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Geiſtes⸗ Epochen, 


nach Hermann's neuſten Mittheilungen. 


Die urzeit der Welt, der Nationen, der einzel 
nen Menſchen iſt ſich gleich. Wuͤſte Leerheit um: 
faͤngt erſt alles, der Geiſt jedoch bruͤtet ſchon uͤber 
Beweglichem und Gebildetem. Indeß die Autochtho— 
nen Menge ſtaunend aͤngſtlich umherblickt, kuͤm⸗ 
merlich das unentbehrlichſte Beduͤrfniß zu befriede 
gen, ſchaut ein beguͤnſtigter Geiſt in die großen 
Welterſcheinungen hinein, bemerkt was ſich ereig- 
net und ſpricht das Vorhandene ahnungsvoll aus 
als wenn es entſtuͤnde. So haben wir in der aͤl— 
teſten Zeit Betrachtung, Philoſophie, Benamſung 
und Poeſie der Natur alles in Einem. 
| Die Welt wird heiterer, jene duͤſtern Elemente 
klaͤren ſich auf, entwirren ſich, der Menſch greift 
nach ihnen ſie auf andere Weiſe zu gewaͤltigen. 
Eine friſche geſunde Sinnlichkeit blickt umher, 
freundlich ſieht fie im Vergangenen und Gegeu— 
waͤrtigen nur ihres Gleichen. Dem alten Namen 
verleiht fie neue Geſt alt, anthropomorphoſirt, per⸗ 
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ſonificirt das Lebloſe wie das Abgeſtorbene und ver: 
theilt ihren eigenen Charakter uͤber alle Geſchoͤpfe. 
So lebt und webt der Volksglaube, der ſich von 
allem Abſtruſen, was aus jener Urepoche uͤbrig ge— 
blieben ſeyn mag, oft leichtſinnig befreit. Das 
Reich der Poeſie bluͤht auf und nur der iſt Poet 
der den Volksglauben beſitzt oder ſich ihn anzueig— 
nen weiß. Der Charakter dieſer Epoche iſt freie, 
tuͤchtige, ernſte, edle Sinnlichkeit, durch Einbil⸗ 
dungskraft erhöht. 

Da jedoch der Menſch in Abſicht der Veredlung 
fein ſelbſt keine Graͤnzen kennt, auch die klare Re— 
gion des Daſeyns ihm nicht in allen Umſtaͤnden 
zuſagt, ſo ſtrebt er in's Geheimniß zuruͤck, ſucht 
hoͤhere Ableitung deſſen was ihm erſcheint. Und, 
wie die Poeſie Dryaden und Hamadrpaden ſchafft, 
über denen hoͤhere Goͤtter ihr Weſen treiben, ſo 
erzeugt die Theologie Daͤmonen, die ſie ſo lange 
einander unterordnet, bis ſie zuletzt ſaͤmmtlich von 
Einem Gotte abhaͤngig gedacht werden. Dieſe 
Epoche duͤrfen wir die heilige nennen, ſie gehoͤrt 
im hoͤchſten Sinne der Vernunft an, kann ſich aber 
nicht lange rein erhalten und muß, weil ſie denn 
doch zu ihrem Behuf den Volksglauben aufſtutzt, 
ohne Poeſie zu ſeyn, weil ſie das Wunderbarſte 
ausſpricht und ihm objective Gültigkeit zuſchreibt, 
endlich dem Verſtand verdaͤchtig werden. Dieſer, 
in ſeiner groͤßten Energie und Reinheit, verehrt 
die Uranfaͤnge, erfreut ſich am poetiſchen Volks⸗ 
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glauben, und ſchaͤtzt das edle Menſchenbeduͤrfniß 
ein Oberſtes anzuerkennen. Allein der Verſtaͤn— 
dige ſtrebt alles Denkbare ſeiner Klarheit anzueig— 
nen und ſelbſt die geheimnißvollſten Erſcheinun— 
gen faßlich aufzulöſen. Volks- und Prieſter— 
Glaube wird daher keineswegs verworfen, aber 
hinter demſelben ein Begreifliches, Loͤbliches, Nuͤtz— 
liches angenommen, die Bedeutung geſucht, das 
Beſondere in's Allgemeine verwandelt, und aus 
allem Nationalen, Provinzialen, ja Individuellen 
etwas der Menſchheit uͤberhaupt Zuſtaͤndiges her— 
ausgeleitet. Dieſer Epoche kann man ein edles, 
reines, kluges Beſtreben nicht abſprechen, ſie ge— 
nuͤgt aber mehr dem einzelnen, wohlbegabten Men— 
ſchen als ganzen Voͤlkern. 

Denn wie ſich dieſe Sinnesart verbreitet, folgt 
ſogleich die letzte Epoche, welche wir die proſaiſche 
nennen duͤrfen, da ſie nicht etwa den Gehalt der 
fruͤhern humaniſiren, dem reinen Menſchenver— 
ſtand und Hausgebrauch aneignen moͤchte, ſondern 
das Aelteſte in die Geſtalt des gemeinen Tags zieht, 
und, auf dieſe Weiſe, Urgefuͤhle, Volks- und 
Prieſter-Glauben ja den Glauben des Verſtandes, 
der hinter dem Seltſamen noch einen loͤblichen Zu— 
ſammenhang vermuthet, voͤllig zerſtoͤrt. 

Dieſe Epoche kann nicht lange dauern. Das 
Menſchenbeduͤrfniß, durch Weltſchickſale aufgeregt, 
uͤberſpringt ruͤckwaͤrts die verſtaͤndige Leitung, ver— 
miſcht Prieſter⸗, Volks- und Urglauben, klammert 
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. ch bald da bald dort an Ueberlieferungen, verſenkt 
ich in Geheimniſſe, ſetzt Maͤhrchen an die Stelle 
der Poeſie und erhebt fie zu Glaubensartikeln. 
Anſtatt verſtaͤndig zu belehren und ruhig einzuwir— 
ken ſtreut man willkuͤrlich Samen und Unkraut zu— 
gleich nach allen Seiten; kein Mittelpunkt auf den 
hingeſchaut werde iſt mehr gegeben, jeder Einzelne 
tritt als Lehrer und Fuͤhrer hervor und gibt ſeine 
vollkommene Thorheit fuͤr ein vollendetes Ganzes. 
Und ſo wird denn auch der Werth eines jeden 
Geheimniſſes zerſtoͤrt, der Volksglaube ſelbſt ent: 
weiht; Eigenſchaften, die ſich vorher naturgemäß 
aus einander entwickelten, arbeiten wie ſtreitende 
Elemente gegen einander und fo iſt das Tohu wa 
Bohu wieder da, aber nicht das erſte, befruchtete, 
gebarende, ſondern ein abſterbendes, in Verweſung 
übergehendes, aus dem der Geiſt Gottes kaum ſelbſt 
eine ihm wuͤrdige Welt abermals erſchaffen koͤnnte. 


Ur anfange 
tiefſinnig beſchaut, ſchicklich benamſ't. 


Poeſie Volksglaube Tuͤchtig Einbildungs⸗ 
kraft 


Theologie Ideelle Er: Heilig Vernunft 
hebung 

Philoſo- Aufklaͤrendes Klug Verſtand 

phie Herabziehen 7 

Proſa Aufloͤſung in's Gemein Sinnlichkeit 

f Alltaͤgliche 


Vermiſchung, Widerſtreben, Aufloͤſung. 


— 


Urworte Orphiſch. 


— — 


Nachſtehende fünf Stanzen ſind ſchon im zweyten 
Heft der Morphologie abgedruckt, allein fie ver: 
dienen wohl einem groͤßern Publicum bekannt zu 
werden; auch haben Freunde gewuͤnſcht, daß zum 
Verſtaͤndniß derſelben einiges geſchaͤhe, damit das— 
jenige, was ſich hier faſt nur ahnen läßt, auch ei: 
nem klaren Sinne gemäß und einer reinen Er: 
kenntniß uͤbergeben ſey. 

Was nun von aͤlteren und neueren Orphiſchen 
Lehren überliefert worden, hat man hier zuſam⸗ 
menzudraͤngen, poetiſch compendios, lakoniſch vor: 
zutragen geſucht. Dieſe wenigen Strophen ent— 
halten viel Bedeutendes in einer Folge, die, wenn 
man ſie erſt kennt, dem Geiſte die wichtigſten Be— 
trachtungen erleichtert. 


Halti, Daͤ mon. 


Wie an dem Tag der Dich der Welt verliehen 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 
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Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz wonach Du angetreten. 

So mußt Du ſeyn, Dir kannſt Du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtuͤckelt 
Gepraͤgte Form die lebend ſich entwickelt. 


Der Bezug der Ueberſchrift auf die Strophe 
ſelbſt bedarf einer Erlaͤuterung. Der Daͤmon be— 
deutet hier die nothwendige, bei der Geburt un— 
mittelbar ausgeſprochene, begraͤnzte Individua— 
lität der Perſon, das Charafteriftifhe wodurch 
ſich der Einzelne von jedem andern, bei noch ſo 
großer Aehnlichkeit unterſcheidet. Dieſe Beſtim— 
mung ſchrieb man dem einwirkenden Geſtirn zu 
und es ließen ſich die unendlich mannichfaltigen 
Bewegungen und Beziehungen der Himmelskoͤrper, 
unter ſich ſelbſt und zu der Erde, gar ſchicklich mit 
den mannichfaltigen Abwechſelungen der Geburten 
in Bezug ſtellen. Hiervon ſollte nun auch das 
kuͤnftige Schickſal des Menſchen ausgehen, und man 
moͤchte, jenes erſte zugebend, gar wohl geſtehen, 
daß angeborne Kraft und Eigenheit, mehr als 
alles Uebrige, des Menſchen Schickſal beſtimme. 


Deßhalb ſpricht dieſe Strophe die Unveraͤn— 
derlichkeit des Individuums mit wiederholter Be— 
theuerung aus. Das noch ſo entſchieden Einzelne 
kann, als ein Endliches, gar wohl zerſtoͤrt, aber, 
fo lange fein Kern zuſammenhaͤlt, nicht zerfplit: 


9 


tert, noch zerſtuͤckelt werden, ſogar durch Genera⸗ 
tionen hindurch. 

Dieſes feſte, zaͤhe, dieſes nur aus ſich ſelbſt zu 
entwickelnde Weſen kommt freilich in mancherlei 
Beziehungen, wodurch ſein erſter und urſpruͤng— 
licher Charakter in ſeinen Wirkungen gehemmt, in 
ſeinen Neigungen gehindert wird, und was hier 
nun eintritt, nennt unſere Philoſophie 


— 


Tü zu, das Zufällige, 


Die ſtrenge Graͤnze doch umgeht gefaͤllig 

Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
Nicht einſam bleibſt Du, bildeſt Dich geſellig, 
Und handelſt wohl ſo wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſt's bald hin⸗ bald wiederfaͤllig, 

Es iſt ein Tand und wird ſo durchgetandelt. 
Schon hat ſich ſtill der Jahre Kreis geruͤndet, 
Die Lampe harrt der Flamme die entzuͤndet. 


Zufaͤllig iſt es jedoch nicht daß einer aus dieſer 
oder jener Nation, Stamm oder Familie fein Her⸗ 
kommen ableite: denn die auf der Erde verbreite- 
ten Nationen ſind, ſo wie ihre mannichfaltigen 
Verzweigungen, als Individuen anzuſehen und 
die Tyche kann nur bei Vermiſchung und Durch— 
kreuzung eingreifen. Wir ſehen das wichtige Bei— 
ſpiel von hartnäckiger Perfönlichkeit ſolcher Stämme 
an der Judenſchaft; europaͤiſche Nationen, in an: 
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dere Welttheile verſetzt, legen ihren Charakter 
nicht' ab, und nach mehreren hundert Jahren wird 
in Nordamerica der Englaͤnder, der Franzoſe, der 
Deutſche gar wohl zu erkennen ſeyn; zugleich aber 
auch werden ſich bei Durchkreuzungen die Wirkun— 
gen der Tyche bemerklich machen, wie der Meſtize 
an einer klaͤrern Hautfarbe zu erkennen iſt. Bei 
der Erziehung, wenn fie nicht öffentlich und natio⸗ 
nell iſt, behauptet Tyche ihre wandelbaren Rechte. 
Saͤugamme und Waͤrterin, Vater oder Vormund, 
Lehrer oder Aufſeher, fo wie alle die erften Um⸗ 
gebungen, an Geſpielen, laͤndlicher oder ſtaͤdtiſcher 
Localitaͤt, alles bedingt die Eigenthuͤmlichkeit, durch 
frühere Entwickelung, durch Zuruͤckdraͤngen oder 
Beſchleunigen; der Daͤmon freilich haͤlt ſich durch 
alles durch, und dieſes iſt denn die eigentliche Na— 
tur, der alte Adam und wie man es nennen mag, 
der, ſo oft auch ausgetrieben, immer wieder unbe— 
zwinglicher zuruͤckkehrt. 

In dieſem Sinne einer nothwendig aufgeſtellten 
Individualitaͤt hat man einem jeden Menſchen fei- 
nen Daͤmon zugeſchrieben, der ihm gelegentlich in's 
Ohr raunt was denn eigentlich zu thun ſey, und 
ſo waͤhlte Sokrates den Giftbecher, weil ihm ziemte 
zu ſterben. 

Allein Tyche laßt nicht nach und wirkt beſon⸗ 
ders auf die Jugend immerfort, die ſich, mit ihren 

Neigungen, Spielen, Geſelligkeiten und fluͤchtigem 
Weſen bald da- bald dorthin wirft und nirgends 
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Halt noch Befriedigung findet. Da entſteht denn 
mit dem wachſenden Tage eine ernſtere Unruhe, 
eine gruͤndlichere Sehnſucht; die Ankunft eines 
neuen Goͤttlichen wird erwartet. 


Eg, Liebe. 5 
Die bleibt nicht aus! — Er ſtuͤrzt vom Himmel nieder, 
Wohin er ſich aus alter Oede ſchwang, 
Er ſchwebt heran auf luftigem Gefieder N 
Um Stirn und Bruſt den Fruͤhlingstag entlang, 
Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, ſo ſuͤß und bang. 
Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet ſich das Edelſte dem Einen. 


Hierunter iſt alles begriffen was man, von der 
leiſeſten Neigung bis zur leidenſchaftlichſten Raſe— 
rey, nur denken moͤchte; hier verbinden ſich der 
individuelle Daͤmon und die verfuͤhrende Tyche mit 
einander; der Menſch ſcheint nur ſich zu gehorchen, 
ſein eigenes Wollen walten zu laſſen, ſeinem Triebe 
zu froͤhnen, und doch ſind es Zufaͤlligkeiten die ſich 
unterſchieben, Fremdartiges was ihn von ſeinem 
Wege ablenkt; er glaubt zu erhaſchen und wird ge: 
fangen; er glaubt gewonnen zu haben und iſt ſchon 
verloren. Auch hier treibt Tyche wieder ihr Spiel, 
ſie lockt den Verirrten zu neuen Labyrinthen, hier 
iſt keine Graͤnze des Irrens: denn der Weg iſt ein 
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Irrthum. Nun kommen wir in Gefahr uns in der 
Betrachtung zu verlieren, daß das was auf das 
Beſonderſte angelegt ſchien in's Allgemeine ver— 
ſchwebt und zerfließt. Daher will das raſche Ein— 
treten der zwey letzten Zeilen uns einen entſchei— 
denden Wink geben, wie man allein dieſem Irrſal 
entkommen und davor lebenslaͤngliche Sicherheit 
gewinnen moͤge. 

Denn nun zeigt ſich erſt weſſen der Daͤmon 
faͤhig ſey; er, der ſelbſtſtaͤndige, ſelbſtſuͤchtige, der 
mit unbedingtem Wollen in die Welt griff und 
nur mit Verdruß empfand wenn Tyche, da oder 
dort, in den Weg trat, er fuͤhlt nun daß er nicht 
allein durch Natur beſtimmt und geſtempelt ſey; 
jetzt wird er in feinem Innern gewahr daß er fi 
ſelbſt beſtimmen koͤnne, daß er den durch's Ges 
ſchick ihm zugefuͤhrten Gegenſtand nicht nur ge— 
waltſam ergreifen, ſondern auch ſich aneignen und, 
was noch mehr iſt, ein zweytes Weſen, eben wie 
ſich ſelbſt, mit ewiger unzerſtoͤrlicher Neigung um— 
faſſen koͤnne. . 

Kaum war dieſer Schritt gethan, ſo iſt durch 
freien Entſchluß die Freiheit aufgegeben; zwey 
Seelen ſollen ſich in Einen Leib, zwey Leiber in Eine 
Seele ſchicken und indem eine ſolche Uebereinkunft 
ſich einleitet, ſo tritt, zu wechſelſeitiger liebevoller 

Koͤthigung, noch eine Dritte hinzu; Eltern und 
Kinder muͤſſen ſich abermals zu einem Ganzen bil 
den; groß iſt die gemeinſame Zufriedenheit, aber 
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größer das Beduͤrfniß. Der aus fo viel Gliedern 

beſtehende Körper krankt, gemäß dem irdiſchen Ge— 
ſchick, an irgend einem Theile, und, anſtatt daß 

er ſich im Ganzen freuen ſollte, leidet er am Ein- 
zelnen und deſſen ungeachtet wird ein ſolches Verhaͤlt— 
nis fo wuͤnſchenswerth als nothwendig gefunden. 
Der Vortheil zieht einen jeden an, und man laßt 
ſich gefallen die Nachtheile zu übernehmen. Fami⸗ 
lie reiht ſich an Familie, Stamm an Stamm; eine 
Voͤlkerſchaft hat ſich zuſammengefunden und wird 
gewahr daß auch dem Ganzen fromme was der 
Einzelne beſchloß; ſie macht den Beſchluß unwieder— 
ruflich durch's Geſetz; alles was liebevolle Neigung 
freiwillig gewährte wird nun Pflicht, welche tau— 
ſend Pflichten entwickelt, und damit alles ja fuͤr 
Zeit und Ewigkeit abgeſchloſſen ſey, laßt weder 
Staat, noch Kirche, noch Herkommen es an Gere: 
monien fehlen. Alle Theile ſehen ſich durch die 
buͤndigſten Contracte, durch die moͤglichſten Oeffent⸗ 
lichkeiten vor, daß ja das Ganze in keinem klein— 
ſten Theil durch Wankelmuth und Willkuͤr gefaͤhr— 
Het werde. 


Avayaın, Noͤthigung. 


Da iſt's denn wieder wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkuͤr ſtille; 
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Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten, 

Dem harten Muß bequemt ſich Will und Grille. 
So ſind wir ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren 
Nur enger dran als wir am Anfang waren. 


Keiner Anmerkungen bedarf wohl dieſe Strophe 
weiter; niemand iſt dem nicht Erfahrung genug⸗ 
ſame Noten zu einem ſolchen Text darreichte, nie— 
mand der ſich nicht peinlich gezwaͤngt fühlte wenn 
er nur erinnerungsweiſe ſich ſolche Zuſtaͤnde her— 
vorruft, gar mancher der verzweifeln moͤchte wenn 
ihn die Gegenwart alſo gefangen haͤlt. Wie froh 
eilen wir daher zu den letzten Zeilen, zu denen je⸗ 
des feine Gemuͤth ſich gern den Commentar ſittlich 
und religios zu bilden übernehmen wird. 


Eng, Hoffnung. 
Doch ſolcher Graͤnze, ſolcher ehrnen Mauer 
Hoͤchſt widerwaͤrt'ge Pforte wird entriegelt, 
Sie ſtehe nur mit alter Felſendauer! 
Ein Weſen regt ſich leicht und ungezuͤgelt, 
Aus Wolkendecke, Nebel, Regenſchauer 
Erhebt ſie uns, mit ihr, durch ſie befluͤgelt, 
Ihr kennt ſie wohl, ſie ſchwaͤrmt nach allen Zonen; 
Ein Fluͤgelſchlag! und hinter uns Aeonen. 


———— T—2 


Bedenklichſtes. 


— 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der groͤß⸗ 
ten Sicherheit des Wandels, bemerken wir auf 
einmal daß wir in einem Irrthum befangen ſind, 
daß wir uns für Perſonen, für Gegenſtaͤnde ein⸗ 
nehmen ließen, ein Verhaͤltniß zu ihnen ertraͤum⸗ 
ten, das dem erwachten Auge ſogleich verſchwindet; 
und doch koͤnnen wir uns nicht losreißen, eine 
Macht haͤlt uns feſt die uns unbegreiflich ſcheint. 
Manchmal jedoch kommen wir zum völligen Be— 
wußtſeyn und begreifen daß ein Irrthum ſo gut als 
ein Wahres zur Thaͤtigkeit bewegen und antreiben 
kann. Weil nun die That uͤberall entſcheidend iſt, 
ſo kann aus einem thaͤtigen Irrthum etwas Treff— 
liches entſtehen, weil die Wirkung jedes Gethanen 
in's Unendliche reicht. So iſt das Hervorbringen 
freilich immer das Beſte, aber auch das Zerſtoͤren 
iſt nicht ohne gluͤckliche Folge. 

Der wunderbarſte Irrthum aber iſt derjenige, 
der ſich auf uns ſelbſt und unſere Kraͤfte bezieht, 
daß wir uns einem wuͤrdigen Geſchaͤft, einem ehr⸗ 


16 


ſamen Unternehmen widmen dem wir nicht gewach— 
ſen ſind, daß wir nach einem Ziel ſtreben das wir 
nie erreichen koͤnnen. Die daraus entſpringende 
Tantaliſch⸗Syſiphiſche Qual empfindet jeder nur um 
deſto bitterer je redlicher er es meinte. Und doch 
ſehr oft wenn wir uns von dem Beabſichtigten fuͤr 
ewig getrennt ſehen, haben wir ſchon auf unſerm 
Wege irgend ein anderes Wuͤnſchenswerthes gefun— 
den, etwas uns Gemaͤßes, mit dem uns zu begnü: 
gen wir eigentlich geboren ſind. 


Ver⸗ 


Verhaͤltniß, Neigung, Liebe, Lei 
denſchaft, Gewohnheit. 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, 
ziemt nicht dem Alter; fo wie alles was Producti⸗ 
vitaͤt vorausſetzt. Daß dieſe ſich mit den Jahren 
erhaͤlt, iſt ein ſeltener Fall. 

Alle Ganz⸗ und Halbpoeten machen uns mit 
der Liebe dergeſtalt bekannt, daß ſie muͤßte trivial 
geworden ſeyn, wenn ſie ſich nicht naturgemaͤß in 
voller Kraft und Glanz immer wieder erneute. 
| Der Menſch, abgeſehen von der Herrſchaft, in 

welcher die Paſſion ihn feſſelt, iſt noch von man⸗ 
chen nothwendigen Verhaͤltniſſen gebunden. Wer 
dieſe nicht kennt oder in Liebe umwandeln will, der 
muß ungluͤcklich werden. 

Alle Liebe bezieht ſich auf Gegenwart; was mir 
in der Gegenwart angenehm iſt, ſich abweſend mir 
immer darſtellt, den Wunſch des erneuerten Ge— 
genwaͤrtigſeyns immerfort erregt, bei Erfuͤllung 
dieſes Wunſches von einem lebhaften Entzuͤcken, 
bei Fortſetzung dieſes Glucks von einer immer glei⸗ 
chen An muth begleitet wird, das eigentlich lieben 

Goethe's Werke. XLIX. Bo. 2 
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wir, uud hieraus folgt, daß wir alles lieben Fön: 
nen was zu unſerer Gegenwart gelangen kann; 
ja, um das Letzte auszuſprechen: Die Liebe des 
Goͤttlichen ſtrebt immer darnach ſich das Hoͤchſte zu 
vergegenwaͤrtigen. 

Ganz nahe daran ſteht die Neigung, aus der 
nicht ſelten Liebe ſich entwickelt. Sie bezieht ſich 
auf ein reines Verhaͤltniß, das in allem der Liebe 
gleicht, nur nicht in der nothwendigen Forderung 
einer fortgeſetzten Gegenwart. 

Dieſe Neigung kann nach vielen Seiten gers 
tet ſeyn, ſich auf manche Perſonen und Gegen— 
ſtaͤnde beziehen, und ſie iſt es eigentlich, die den 
Menſchen, wenn er ſie ſich zu erhalten weiß, in 
einer ſchoͤnen Folge gluͤcklich macht. Es iſt einer 
eignen Betrachtung werth, daß die Gewohnheit ſich 
vollkommen an die Stelle der Liebesleidenſchaft 
ſetzen kann; ſie fordert nicht ſowohl eine anmu— 
thige als bequeme Gegenwart, alsdann aber iſt ſie 
unuͤberwindlich. Es gehört viel dazu, ein gewohn—⸗ 
tes Verhaͤltniß aufzuheben, es beſteht gegen alles 
Widerwaͤrtige; Mißverznuͤgen, Unwillen, Zorn 
vermoͤgen nichts gegen daſſelbe, ja ſie uͤberdauert 
die Verachtung, den Haß. Ich weiß nicht, ob es 
einem Romanſchreiber gegluͤckt iſt, dergleichen voll⸗ 
kommen darzuſtellen, auch muͤßte er es nur beilaus 
fig, epiſodiſch unternehmen; denn er wuͤrde immer 
bei einer genauen Entwickelung, mit manchen Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten zu kaͤmpfen haben. 


Wiederholte Spiegelungen. 


Um über die Nachrichten von Seeſenheim meine 
Gedanken kuͤrzlich auszuſprechen, muß ich mich ei— 
nes allgemein⸗phyſiſchen, im Beſondern aber aus 
der Entoptik hergenommenen Symbols bedienen; 
es wird hier von wiederholten Spiegelungen die 
Rede fern. 0 

1) Ein jugendlich ſeliges Wahnleben ſpiegelt 
ſich unbewußt eindruͤcklich in dem Juͤngling ab. 

2) Das lange Zeit fortgehegte, auch wohl er: 
neuerte Bild wogt immer lieblich und freundlich 
hin und her, viele Jahre im Innern. 

3) Das liebevoll fruͤh Gewonnene, lang Erhal— 
tene wird endlich in lebhafter Erinnerung nach au: 
ßen ausgeſprochen und abermals abgeſpiegelt. 

4) Dieſes Nachbild ſtrahlt nach allen Seiten in 
die Welt aus, und ein ſchoͤnes edles Gemuͤth mag 
an dieſer Erſcheinung, als waͤre ſie Wirklichkeit, ſich 
entzuͤcken, und empfängt davon einen tiefen Eindruck. 

5) Hieraus entfaltet ſich ein Trieb, alles was 
von Vergangenheit noch herauszuzaubern waͤre zu 
verwirklichen. 

6) Die Sehnſucht waͤchſ't und um ſie zu befrie— 
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Figen, wird es unumgänglich noͤthig an Ort und 
Stelle zu gelangen um ſich die Oertlichkeit wenig— 
Feng anzueignen. f 

7) Hier trifft ſich der gluͤckliche Fall, daß an 
der gefeierten Stelle ein theilnehmender unterrich— 
teter Mann gefunden wird, in welchem das Bild 
ſich gleichfalls eingedruͤckt hat. 

8) Hier entſteht nun, in der gewiſſermaßen 
veroͤdeten Localitaͤt, die Moͤglichkeit ein Wahrhaf⸗ 
tes wiederherzuſtellen; aus Trümmern von Da⸗ 
ſeyn und Ueberlieferung ſich eine zweyte Gegenwart 
zu verſchaffen und Friederiken von ehemals in ih⸗ 
rer ganzen Liebenswuͤrdigkeit zu lieben. 

9) So kann ſie nun, ungeachtet alles irdiſchen 
Dazwiſchentretens, ſich auch wieder in der Seele 
des alten Liebhabers nochmals abſpiegeln und dem— 
ſelben eine holde, werthe, belebende Gegenwart 
lieblich erneuen. 

Bedenkt man nun, daß wiederholte ſittliche 
Spiegelungen das Vergangene nicht allein lebendig 
erhalten, ſondern ſogar zu einem hoͤheren Leben 
empor ſteigern, ſo wird man der entoptiſchen Er— 
ſcheinungen gedenken, welche gleichfalls von Spie: 
gel zu Spiegel nicht etwa verbleichen, ſondern ſich 
erſt recht entzuͤnden, und man wird ein Symbol 
gewinnen, deſſen was in der Geſchichte der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, der Kirche, auch wohl der po- 
litiſchen Welt, ſich mehrmals wiederholt hat und 
Zoch taͤglich wiederholt. 


— p Ze 1 


Maximen und Reflexionen. 
In fuͤnf Abtheilungen. 


Erſte Abtheilung. 


Alles Geſcheidte iſt ſchon gedacht worden, man muß 
nur verſuchen es noch einmal zu denken. 


Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen? Durch 
Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln. 
Verſuche deine Pflicht zu thun und du weißt gleich 
was an dir iſt. 


Was aber iſt deine Pflicht? Die Forderung des 
Tages. 0 


Die vernünftige Welt iſt als ein großes un: 
ſterbliches Individuum zu betrachten, das unauf— 
haltſam das Nothwendige bewirkt und dadurch ſich 
ſogar uͤber das Zufaͤllige zum Herrn macht. 
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Mir wird, je langer ich lebe, immer verdrieß— 
licher, wenn ich den Menſchen ſehe, der eigentlich 
auf ſeiner hoͤchſten Stelle da iſt um der Natur zu 
gebieten, um ſich und die Seinigen von der ge— 
waltthaͤtigen Nothwendigkeit zu befreien; wenn 
ich ſehe wie er aus irgend einem vorgefaßten fal— 
ſchen Begriff gerade das Gegentheil thut von dem 
was er will, und ſich alsdann, weil die Anlage im 
Ganzen verdorben iſt, im Einzelnen kuͤmmerlich 
herum pfuſchet. 


Tuͤchtiger thaͤtiger Mann verdiene dir und er— 
warte: 
von den Großen — Gnade, 
von den Maͤchtigen — Gunſt, 
von Thaͤtigen und Guten — Foͤrderung, 
von der Menge — Neigung, 
von dem Einzelnen — Liebe. 


Sage mir mit wem du umgehſt, ſo ſage ich dir 
wer du biſt; weiß ich womit du dich beſchaͤftigſt, ſo 
weiß ich was aus dir werden kann. 


Jeder Menſch muß nach ſeiner Weiſe denken, 
denn er findet auf ſeinem Wege immer ein Wahres, 
oder eine Art von Wahrem die ihm durchs Leben 
hilft; nur darf er ſich nicht gehen laſſen; er muß 
ſich controliren; der bloße nackte Inſtinct geziemt 
nicht dem Menſchen. 


* 
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Unbedingte Thaͤtigkeit, von welcher Art ſie ſey, 
macht zuletzt bankerott. 


In den Werken des Menſchen, wie in denen der 
Natur, ſind eigentlich die Abſichten vorzuͤglich der 
Aufmerkſamkeit werth. 


Die Menſchen werden an ſich und andern irre, 
weil ſie die Mittel als Zweck behandeln, da denn 
vor lauter Thaͤtigkeit gar nichts geſchieht oder viel: 
leicht gar das Widerwaͤrtige. 

Was wir ausdenken, was wir vornehmen, ſollte 
ſchon vollkommen fo rein und ſchoͤn ſeyn, daß die 
Welt nur daran zu verderben haͤtte; wir blieben 
dadurch in dem Vortheil, das Verſchobene zurecht 
zu ruͤcken, das Zerftörte wieder herzuſtellen. 


Ganze, Halb- und Viertels-Irrthuͤmer ſind 
gar ſchwer und muͤhſam zurecht zu legen, zu ſich— 
ten und das Wahre daran dahin zu ſtellen wohin 
es gehoͤrt. 


Es iſt nicht immer noͤthig, daß das Wahre ſich 
verkoͤrpere; ſchon genug wenn es geiſtig umher 
ſchwebt und Uebereinſtimmung bewirkt; wenn es 
wie Glockenton ernſt- freundlich durch die Lüfte 
wogt. 
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Allgemeine Begriffe und großer Duͤnkel ſind 
immer auf dem Wege entſetzliches Ungluͤck anzu- 
richten. 


„Blaͤſen iſt nicht floͤten, ihr müßt die Finger 
bewegen.“ 5 


Die Botaniker haben eine Pflanzenabtheilung 
die ſie Incompletae nennen; man kann eben auch 
ſagen, daß es incomplete, unvollſtaͤndige Menſchen 
gibt. Es ſind diejenigen deren Sehnſucht und 
Streben mit ihrem Thun und Leiſten nicht pro= 
portionirt iſt. 


Der geringſte Menſch kann complet ſeyn, wenn 
er ſich innerhalb der Graͤnzen feiner Fähigkeiten 
und Fertigkeiten bewegt; aber ſelbſt ſchoͤne Vor⸗ 
zuͤge werden verdunkelt, aufgehoben und vernich- 
tet, wenn jenes unerlaͤßlich geforderte Ebenmaß 
abgeht. Dieſes Unheil wird ſich in der neuern Zeit 
noch oͤfter hervorthun; denn wer wird wohl den 
Forderungen einer durchaus geſteigerten Gegen— 
wart und zwar in ſchnellſter Bewegung geuugthun 
koͤnnen?s 


Nur klugthaͤtige Menſchen, die ihre Kraͤfte ken— 
nen und ſie mit Maß und Geſcheidtigkeit benutzen, 
werden es im Weltweſen weit bringen. 
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Ein großer Fehler: daß man ſich mehr duͤnkt 
als man iſt und ſich weniger ſchaͤtzt als man 
werth iſt. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Juͤngling 
an dem ich nichts veraͤndert noch gebeſſert wuͤnſchte; 
nur macht mir bange, daß ich manchen vollkom- 
men geeignet ſehe, im Zeitſtrom mit fortzuſchwim⸗ 
men; und hier iſt's wo ich immerfort aufmerkſam 
machen möchte: daß dem Menſchen in feinem zer— 
brechlichen Kahn eben deßhalb das Ruder in die 
Hand gegeben iſt, damit er nicht der Willkuͤr der 
Wellen, ſondern dem Willen ſeiner Einſicht Folge 
leiſte. 


Wie ſoll nun aber ein junger Mann fuͤr ſich 
ſelbſt dahin gelangen, dasjenige für tadelnswerth 
und ſchaͤdlich anzuſehen was jederman treibt, bil⸗ 
ligt und foͤrdert? warum ſoll er ſich nicht und ſein 
Naturell auch dahin gehen laſſen? 


Für das größte Unheil unſerer Zeit, die nichts 
reif werden laßt, muß ich halten, daß man im 
naͤchſten Augenblick den vorhergehenden verfpeift, 
den Tag im Tage verthut, und ſo immer aus der 
Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor 
ſich zu bringen. Haben wir doch ſchon Blätter für 
ſaͤmmtliche Tageszeiten! ein guter Kopf koͤnnte 
wohl noch eins und das andere intercaliren. Das 
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durch wird alles was ein jeder thut, treibt, dich: 
tet, ja was er vor hat, in's Oeffentliche geſchleppt. 
Niemand darf ſich freuen oder leiden als zum Zeitz 
vertreib der uͤbrigen, und ſo ſpringt's von Haus 
zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich zu Reich 
und zuletzt von Welttheil zu Welktheil „ alles ve: 
lociferiſch. 


So wenig nun die Dampfmaſchinen zu daͤmpfen 
ſind, ſo wenig iſt dieß auch im Sittlichen moͤglich; 
die Lebhaftigkeit des Handels, das Durchrauſchen 
des Papiergeldes, das Anſchwellen der Schulden 
um Schulden zu bezahlen, das alles ſind die unge⸗ 
heuren Elemente, auf die gegenwaͤrtig ein junger 
Mann geſetzt iſt. Wohl ihm, wenn er von der 
Natur mit maͤßigem, ruhigem Sinn begabt iſt, 
um weder unverhaͤltnißmaͤßige Forderungen an die 
Welt zu machen, noch auch von ihr ſich beſtimmen 
zu laſſen. 


Aber in einem jeden Kreiſe bedroht ihn der Ta⸗ 
gesgeiſt, und nichts iſt noͤthiger, als fruͤh genug 
ihm die Richtung bemerklich zu machen, wohin ſein 
Wille zu ſteuern hat. 


Die Bedeutſamkeit der unſchuldigſten Reden 
und Handlungen waͤchſ't mit den Jahren, und 
wen ich langer um mich ſehe, den ſuche ich immer— 
fort aufmerkſam zu machen, welch ein Unterſchied 
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ſtattfinde zwiſchen Aufrichtigkeit, Vertrauen und 
Indiscretion, ja daß eigentlich kein Unterſchied 
fey, vielmehr nur ein leifer Uebergang vom in: 
verfaͤnglichſten zum Schaͤdlichſten, welcher bemerkt 
oder vielmehr empfunden werden muͤſſe. 


Hierauf haben wir unſern Tact zu uͤben, ſonſt 
laufen wir Gefahr auf dem Wege, worauf wir 
uns die Gunſt der Menſchen erwarben, ſie ganz 
unverſehens wieder zu verſcherzen. Das begreift 
man wohl im Laufe des Lebens von ſelbſt, aber 
erſt nach bezahltem theurem Lehrgelde, das man 
leider ſeinen Nachkommenden nicht erſparen kann. 


Das Verhaͤltniß der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
zum Leben iſt, nach Verhaͤltniß der Stufen worauf 
ſie ſtehen, nach Beſchaffenheit der Zeiten und tau— 
ſend andern Zufaͤlligkeiten, ſehr verſchieden; deß— 
wegen auch niemand daruber im Ganzen leicht klug 
werden kann. 


Poeſie wirkt am meiſten im Anfang der Zu— 
ſtaͤnde, ſie ſeyen nun ganz roh, halbcultivirt, oder 
bei Abaͤnderung einer Cultur, bei'm Gewahrwer— 
den einer fremden Cultur; ſo daß man alſo ſagen 
kann, die Wirkung der Neuheit findet durchaus 
ſtatt. 
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Muſik im beſten Sinne bedarf weniger der 
Neuheit, ja vielmehr je aͤlter ſie iſt, je gewohn⸗ 
ter man ſie iſt, deſto mehr wirkt ſie. 


Die Wuͤrde der Kunſt erſcheint bei der Muſik 
vielleicht am eminenteſten, weil ſie keinen Stoff 
hat, der abgerechnet werden muͤßte. Sie iſt ganz 
Form und Gehalt und erhoͤht und veredelt alles 
was ſie ausdruͤckt. 

Die Muſik iſt heilig oder profan. Das Heilige 
iſt ihrer Würde ganz gemäß, und hier hat fie die 
groͤßte Wirkung auf's Leben, welche ſich durch alle 
Zeiten und Epochen gleich bleibt. Die profane 
ſollte durchaus heiter ſeyn. 


Eine Muſik die den heiligen und profanen Cha— 
rakter vermiſcht iſt gottlos, und eine halbſchuͤrige, 
welche ſchwache, jammervolle, erbaͤrmliche Empfin⸗ 

ngen auszudruͤcken Belieben findet, iſt abge— 
ſchmaͤckt. Denn fie iſt nicht ernſt genug, um hei— 
lig zu ſeyn, und es fehlt ihr der Hauptcharakter 
des Entgegengeſetzten: die Heiterkeit. 


Die Heiligkeit der Kirchenmuſiken, das Heitere 
und Neckiſche der Volksmelodien ſind die beiden 
Angeln, um die ſich die wahre Muſik herumdreht. 
Auf dieſen beiden Punkten beweift fie jederzeit eine 
unausbleibliche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die 
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Vermiſchung macht irre, die Verſchwaͤchung wird 
fade, und will die Muſik ſich an Lehrgedichte oder 
beſchreibende und en wenden, ſo wird ſie 
kalt. 


Di laſtik wirkt eigentlich nur auf ihrer hoͤchſten 
Stufe; alles Mittlere kann wohl aus mehr denn 
Einer Urſache imponiren, aber alle mittleren Kunſt⸗ 
werke dieſer Art machen mehr irre als daß ſie er— 
freuen. Die Bildhauerkunſt muß ſich daher noch 
ein ſtoffartiges Intereſſe ſuchen, und das findet ſie 
in den Bildniſſen bedeutender Menſchen. Aber 
auch hier muß ſie ſchon einen hohen Grad erreichen, 
wenn ſie zugleich wahr und wuͤrdig ſeyn will. 


Die Mahlerey iſt die laͤßlichſte und bequemſte 
von allen Kuͤnſten. Die läßlichſte, weil man ihr 
um des Stoffes und des Gegenſtandes willen, auch 
da wo ſie nur Handwerk oder kaum eine Kunſt iſt, 
vieles zu Gute haͤlt und ſich an ihr erfreut; theils 
weil eine techniſche obgleich geiſtloſe Ausfuͤhrung 
den Ungebildeten wie den Gebildeten in Verwun⸗ 
derung ſetzt, ſo daß ſie ſich alſo nur einigermaßen 
zur Kunſt zu ſteigern braucht, um in einem höhe- 
ren Grade willkommen zu ſeyn. Wahrheit in Far⸗ 
ben, Oberflaͤchen, in Beziehungen der ſichtbaren 
Gegenſtaͤnde auf einander, iſt ſchon angenehm; 
und da das Auge ohnehin gewohnt iſt alles zu 
ſehen, ſo iſt ihm eine Mißgeſtalt, und alſo auch 
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ein Mißbild nicht fo zuwider als dem Ohr ein 
Mißton. Man laͤßt die ſchlechteſte Abbildung gel- 
ten, weil man noch ſchlechtere Gegenſtaͤnde zu ſehen 
gewohnt iſt. Der Mahler darf alſo nur einiger— 
maßen Kuͤnſtler ſeyn, ſo findet er ſchon ein groͤ— 
ßeres Publicum als der Muſiker, der auf gleichem 
Grade ſtuͤnde; wenigſtens kann der geringere Mah— 
ler immer fuͤr ſich operiren, anſtatt daß der min⸗ 
dere Muſiker ſich mit andern ſociiren muß, um 
durch geſellige Leiſtung einigen Effect zu thun. 


Die Frage: ob man bei Betrachtung von Kunft- 
leiſtungen vergleichen ſolle oder nicht, moͤchten wir 
folgendermaßen beantworten: Der ausgebildete 
Kenner ſoll vergleichen; denn ihm ſchwebt die Idee 
vor, er hat den Begriff gefaßt was geleiſtet wer⸗ 
den koͤnne und ſolle; der Liebhaber, auf dem Wege 
zur Bildung begriffen, fördert ſich am beſten wenn 
er nicht vergleicht, ſondern jedes Verdienſt einzeln 
betrachtet; dadurch bildet ſich Gefuͤhl und Sinn 
fuͤr das Allgemeinere nach und nach aus. Das 
Vergleichen der Unkenner iſt eigentlich nur eine 
Bequemlichkeit, die ſich gern des Urtheils über- 
heben moͤchte. 


Wahrheitsliebe zeigt ſich darin, daß man uber: 
all das Gute zu finden und zu ſchaͤtzen weiß. 
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Ein hiſtoriſches Menſchengefuͤhl heißt ein der: 
geftalt gebildetes, daß es bei Schaͤtzung gleichzei— 
tiger Verdienſte und Verdienſtlichkeiten auch die 
Vergangenheit mit in Anſchlag bringt. 


Das Beſte was wir von der Geſchichte haben 
iſt der Enthuſiasmus den ſie erregt. 


Eigenthuͤmlichkeit ruft Eigenthuͤmlichkeit hervor. 


Man muß bedenken, daß unter den Menſchen 
gar viele ſind, die doch auch etwas Bedeutendes 
ſagen wollen ohne productiv zu ſeyn, und da kom— 
men die wunderlichſten Dinge an den Tag. 


Tief und ernſtlich denkende Menſchen haben ge— 
gen das Publicum einen boͤſen Stand. 


Wenn ich die Meinung eines andern anhoͤren 
fol, fo muß fie poſitiv ausgeſprochen werden; 
problematiſches hab' ich in mir ſelbſt genug. 


Der Aberglaube gehoͤrt zum Weſen des Men— 
ſchen und fluͤchtet ſich, wenn man ihn ganz und 
gar zu verdraͤngen denkt, in die wunderlichſten 
Ecken und Winkel, von wo er auf einmal, wenn 
er einigermaßen ſicher zu ſeyn glaubt, wieder her— 
vortritt. 
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Wir würden gar vieles beſſer kennen, wenn wir 
es nicht zu genau erkennen wollten. Wird uns 
doch ein Gegenſtand unter einem Winkel von fünf: 
undvierzig Graden erſt faßlich. 


— 


Mikroſkope und Fernroͤhre verwirren eigentlich 
den reinen Menſchenſinn. 


Ich ſchweige zu vielem ſtill, denn ich mag die 
Menſchen nicht irre machen, und bin wohl zufrie— 
den, wenn ſie ſich freuen da wo ich mich aͤrgere. 


Alles was unſern Geiſt befreit, ohne uns die 
Herrſchaft uͤber uns ſelbſt zu geben, iſt verderblich. 


Das Was des Kunſtwerks intereſſirt die Men: 
ſchen mehr als das Wie; jenes koͤnnen ſie ein⸗ 
zeln ergreifen, dieſes im Ganzen nicht faſſen. Da⸗ 
her kommt das Herausheben von Stellen, wobei 
zuletzt, wenn man wohl aufmerkt, die Wirkung der 
Totalitaͤt auch nicht ausbleibt, aber jedem unbe⸗ 
wußt. 
Die Frage: woher hat's der Dichter? 
geht auch nur auf's Was, vom Wie erfaͤhrt dabei 
niemand etwas. 

Einbildungskraft wird nur durch Kunſt, beſon- 
ders durch Poeſie geregelt. Es iſt nichts fuͤrchter— 
licher als Einbildungskraft ohne Geſchmack. 


{ Das 
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* 5 

Das Manierirte iſt ein verfehltes Ideelle, ein 
ſubjectivirtes Ideelle, daher fehlt ihm das Geiſt— 
reiche nicht leicht. 


Der Philolog iſt angewieſen auf die Congruenz 
des Geſchriebenuͤberlieferten. Ein Manuſcript 
liegt zum Grunde, es finden ſich in demſelben wirk— 
liche Lücken, Schreibfehler, die eine Luͤcke im Sinne 
machen, und was ſonſt alles an einem Manuſcript 
zu tadeln fepn mag. Nun findet ſich eine zweyte 
Abſchrift, eine dritte; die Vergleichung derſelben 
bewirkt immer mehr, das Verſtaͤndige und Ver— 
nuͤnftige der Ueberlieferung gewahr zu werden. 
Ja er geht weiter und verlangt von ſeinem innern 
Sinn, daß derſelbe ohne aͤußere Huͤlfsmittel die 
Congruenz des Abgehandelten immer beſſer zu be— 
greifen und darzuſtellen wiſſe. Weil nun hiezu ein 
beſonderer Tact, eine beſondere Vertiefung in ſei— 
nen abgeſchiedenen Autor noͤthig und ein gewiſſer 
Grad von Erfindungskraft gefordert wird, fo kann 
man dem Philologen nicht verdenken, wenn er ſich 
auch ein Urtheil bei Geſchmacksſachen zutraut, wel— 
ches ihm jedoch nicht immer gelingen wird. 


Der Dichter iſt angewieſen auf Darſtellung. 
Das Hoͤchſte derſelben iſt, wenu fie mit der Wirk— 
lichkeit wetteifert, d. h. wenn ihre Schilderungen 
durch den Geiſt dergeſtalt lebendig ſind, daß ſie als 

Goethe's Werke. XLIX. Bd. 3 
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gegenwärtig für jederman gelten koͤnnen. Auf 
ihrem hoͤchſten Gipfel ſcheint die Poeſie ganz Außer: 
lich; jemehr ſie ſich in's Innere zuruͤckzieht, iſt 
ſie auf dem Wege zu ſinken. — Diejenige die nur 
das Innere darſtellt, ohne es durch ein Aeußeres 
zu verkörpern, oder ohne das Aeußere durch das 
Innere durchfuͤhlen zu laſſen, find beides die letz— 
ten Stufen, von welchen aus fie in's gemeine Les 
ben hineintritt. 


Die Redekunſt iſt angewieſen auf alle Vortheil 
der Poeſie, auf alle ihre Rechte; ſie bemaͤchtigt ſich 
derſelben und mißbraucht fie, um gewiſſe aͤußere, 
ſittliche oder unſittliche, augenblickliche Vortheile 
im buͤrgerlichen Leben zu erreichen. 


Literatur iſt das Fragment der Fragmente; 
das Wenigſte deſſen, was geſchah und geſprochen 
worden, ward geſchrieben, vom ä iſt 
das Wenigſte uͤbrig geblieben. 


Ein in natuͤrlicher Wahrheit und Großheit, ob⸗ 
gleich wild und unbehaglich ausgebildetes Talent 
iſt Lord Byron, und deßwegen kaum ein anderes 
ihm vergleichbar. 


Eigentlichſter Werth der ſogenannten Volks- 
lieder iſt der, daß ihre Motive unmittelbar von der 


1 1 


2 N 


Natur genommen ſind. Dieſes Vortheils aber 
koͤnnte der gebildete Dichter ſich auch bedienen, 
wenn er es verſtuͤnde. 


Hiebei aber haben jene immer das voraus, daß 
natuͤrliche Menſchen ſich beſſer auf den Laconismus 
verſtehen als eigentlich Gebildete. 


Shlakſpeare iſt für aufkeimende Talente gefaͤhr⸗ 
lich zu leſen; er nöthigt fie, ihn zu reproduciren, 
und ſie bilden ſich ein, ſich ſelbſt zu produciren. 


Ueber Geſchichte kann niemand urtheilen als 
wer an ſich ſelbſt Geſchichte erlebt hat. So geht es 
ganzen Nationen. Die Deutſchen koͤnnen erſt uͤber 
Literatur urtheilen, ſeitdem ſie ſelbſt eine Litera— 
tur haben. 


Man iſt nur eigentlich lebendig, wenn man ſich 
des Wohlwollens andrer freut. 


Froͤmmigkeit iſt kein Zweck, ſondern ein Mit⸗ 
tel, um durch die reinſte Gemuͤthsruhe zur hoͤchſten 
Cultur zu gelangen. 


Deßwegen laͤßt ſich bemerken, daß diejenigen, 
welche Frömmigkeit als Zweck und Ziel aufſtecken 
meiſtens Heuchler werden. 
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„Wenn man alt iſt muß man mehr thun als 
da man jung war.“ 


Erfuͤllte pflicht empfindet ſich immer noch als 
Schuld, weil man ſich nie ganz genug gethan. 
Die Maͤngel erkennt nur der Liebloſe; deßhalb, 
um ſie einzuſehen, muß man auch lieblos werden, 
aber nicht mehr als hiezu noͤthig iſt. 


Das hoͤchſte Glück iſt das, welches unſere Man: 
gel verbeſſert und unſere Fehler ausgleicht. 


Kannſt du leſen, ſo ſollſt du verſtehen; kaunnſt 
du ſchreiben, fo mußt du etwas wiſſen; kannſt du 
glauben, ſo ſollſt du begreifen; wenn du begehrſt 
wirſt du ſollen; wenn du forderſt wirſt du nicht 
erlangen, und wenn du erfahren biſt, ſollſt du 
nutzen. 


Mau erkennt niemand an als den der uns nutzt. 
Wir erkennen den Fuͤrſten an, weil wir unter ſei— 
ner Firma den Beſitz geſichert ſehen. Wir gewaͤr— 
tigen uns von ihm Schutz gegen aͤußere und in— 
nere widerwaͤrtige Verhaͤltniſſe. 


Der Bach iſt dem Muͤller befreundet dem er 
nutzt, und er ſtuͤrzt gern uͤber die Raͤder; was 
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hilft es ihm, gleichguͤltig durch's Thal hinzu— 
ſchleichen. 

Wer ſich mit reiner Erfahrung begnuͤgt und 
darnach handelt, der hat Wahres genug. Das heran— 
wachſende Kind iſt weiſe in dieſem Sinne. 


Die Theorie an und für ſich iſt nichts nuͤtze, 
als in ſo fern ſie uns an den Zuſammenhang der 
Erſcheinungen glauben macht. 


Alles Abſtracte wird durch Anwendung dem 
Menſchenverſtand genaͤhert, und ſo gelangt der 
Menſchenverſtand durch Handeln und Beobachten 
zur Abſtraction. 


Wer zuviel verlangt, wer ſich am Verwickelten 
erfreut, der iſt den Verirrungen ausgeſetzt. 


Nach Analogien denken iſt nicht zu ſchelten; 
die Analogie hat den Vortheil daß ſie nicht abſchließt 
und eigentlich nichts Letztes will; dagegen die In— 
duction verderblich iſt, die einen vorgeſetzten Zweck 
im Auge tragt und, auf denſelben losarbeitend 
Falſches und Wahres mit ſich fortreißt. 


Gewoͤhnliches Anſchauen, richtige Anſicht 
der irdiſchen Dinge, iſt ein Erbtheil des allgemei— 
nen Menſchenverſtandes. 
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Reines Anſchauen des Aeußern und Innern 
iſt ſehr ſelten. 


Es aͤußert ſich jenes im praftifhen Sinn, 
im unmittelbaren Handeln; dieſes ſymboliſch, 
vorzuͤglich durch Mathematik, in Zahlen und For⸗ 
meln, durch Rede, uranfaͤnglich, tropiſch, als Poeſie 
des Genie's, als Spruͤchwoͤrtlichkeit des Menſchen— 
verſtandes. 


Das Abweſende wirkt auf uns durch Ueberlie 
ferung. Die gewoͤhnliche iſt hiſtoriſch zu nennen; 
eine höhere, der Einbildungskraft verwandte, iſt 
mythiſch. Sucht man hinter dieſer noch etwas 
Drittes, irgend eine Bedeutung, ſo verwandelt 
ſie ſich in Myſtik. Auch wird fie leicht ſentimen⸗ 
tal, ſo daß wir uns nur was gemuͤthlich iſt an— 
eignen. 


Die Wirkſamkeiten auf die wir achten muͤſſen, 
wenn wir wahrhaft gefoͤrdert ſeyn wollen, ſind: 

Vorbereitende, 

Begleitende, 

Mitwirkende, 

Nachhelfende, 

Foͤrdernde, 

Verſtaͤrkende, 

Hindernde, 

Nachwirkende. 
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— 


Im Betrachten, wie im Handeln, iſt das Zu— 
gaͤngliche von dem Unzugaͤnglichen zu unterſcheiden; 
ohne dieß laͤßt ſich i im Leben wie im Wiſſen wenig 
leiſten. 


„Le sens commun est le Génie de l’huma- 
nité.“ 


Der Gemein-Verſtand, der als Genie der 
Menſchheit gelten ſoll, muß vorerſt in ſeinen Aeu— 
ßerunzen betrachtet werden. Forſchen wir wozu 
ihn die Menſchheit benutzt, ſo finden wir folgendes: 

Die Menſchheit iſt bedingt durch Beduͤrfniſſe. 
Sind dieſe nicht befriedigt, fo erweiſ't fie ſich un- 
geduldig; ſind ſie befriedigt, ſo erſcheint ſie gleich— 
guͤltig. Der eigentliche Menſch bewegt ſich alſo 
zwiſchen beiden Zuſtaͤnden; und ſeinen Verſtand, 
den ſogenannten Menſchenverſtand wird er anwen⸗ 
den feine Beduͤrfniſſe zu befriedigen; iſt es geſche— 
hen, fo hat er die Aufgabe, die Raͤume der Gleich⸗ 

guͤltigkeit auszufüllen. Beſchraͤnkt ſich dieſes in 
die naͤchſten und nothwendigſten Graͤnzen, fo ge: 
lingt es ihm auch. Erheben ſich aber die Beduͤrf⸗ 
niſſe, treten ſie aus dem Kreiſe des Gemeinen her— 
aus, fo iſt der Gemein-Verſtand nicht mehr hin— 
reichend, er iſt kein Genius mehr, die Region des 
Irrthums iſt der Menſchheit aufgethan. 
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Es geſchieht nichts Unvernuͤnftiges, das nicht 
Verſtand oder Zufall wieder in die Richte braͤchten; 
nichts Vernuͤnftiges, das Unverſtand und Zufall 
nicht mißleiten koͤnnten. 


Jede große Idee, ſobald ſie in die Erſcheinung 
tritt, wirkt tyranniſch; daher die Vortheile die 
ſie hervorbringt, ſich nur allzubald in Nachtheile 
verwandeln. Man kann deßhalb eine jede Inſtitu— 
tion vertheidigen und ruͤhmen, wenn man an ihre 
Anfaͤnge erinnert und darzuthun weiß, daß alles 
was von ihr im Anfange gegolten, auch jetzt noch 
gelte. 


Leſſing, der mancherlei Beſchraͤnkung unwillig 
fühlte, läßt eine feiner perſonen ſagen: niemand 
muß muͤſſen. Ein geiſtreicher frohgeſinnter 
Mann ſagte: wer will, der muß. Ein drit⸗ 
ter, freilich ein Gebildeter, fuͤgte hinzu: Wer 
einſieht, der will auch. Und ſo glaubte man 
den ganzen Kreis des Erkennens, Wollens und 
Muͤſſens abgeſchloſſen zu haben. Aber im Durch— 
ſchnitt beſtimmt die Erkenntniß des Menſchen, von 
welcher Art fie auch fen, fein Thun und Laſſen; 
deßwegen auch nichts ſchrecklicher iſt, als die Un— 
wiſſenheit handeln zu ſehen. 


Es gibt zwei friedliche Gewalten: das Recht 
und die Schicklichkeit. 
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Das Recht dringt auf Schuldigkeit, die Poli— 
zey auf's Geziemende. Das Recht iſt abwaͤgend 
und entſcheidend, die Polizep uͤberſchauend und 
gebietend. Das Recht bezieht ſich auf den Einzel— 
nen, die Polizey auf die Geſammtheit. 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften iſt eine große 
Fuge, in der die Stimmen der Voͤlker nach und 
nach zum Vorſchein kommen. 


Zweyte Abtheilung. 


Wenn der Menſch alles leiſten ſoll, was man 
von ihm fordert, ſo muß er ſich fuͤr mehr halten 
als er iſt. 


So lange das nicht in's Abſurde geht, ertraͤgt 
man's auch gern. 


Die Arbeit macht den Geſellen. 


Gewiſſe Bücher ſcheinen geſchrieben zu ſeyn, 
nicht damit man daraus lerne, ſondern damit man 
wiſſe, daß der Verfaſſer etwas gewußt hat. 


Sie peitſchen den Quark, ob nicht etwa Creme 
daraus werden wolle. 


— 
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Es iſt weit eher moglich ſich in den Zuſtand 
eines Gehirns zu verſetzen, das im entſchiedenſten 
Irrthum befangen iſt, als eines das Halbwahrhei— 
ten ſich vorſpiegelt. 


Die Luſt der Deutſchen am Unſichern in den 
Künften kommt aus der Pfuſcherey her: denn wer 


pfuſcht darf das Rechte nicht gelten laſſen, ſonſt 


waͤre er gar nichts. 


Es iſt traurig anzuſehen wie ein außerordent- 
licher Menſch ſich gar oft mit ſich ſelbſt, ſeinen 


Umftänden, feiner Zeit herumwuͤrgt, ohne auf ei- 
nen gruͤnen Zweig zu kommen. Trauriges Bei⸗ 
ſpiel Buͤrger. 


Die groͤßte Achtung die ein Autor fuͤr ſein 
Publicum haben kann, iſt, daß er niemals bringt 
was man erwartet, ſondern was er ſelbſt, auf der 
jedesmaligen Stufe eigner und fremder Bildung 


fuͤr recht und nuͤtzlich haͤlt. 
Die Weisheit iſt nur in der Wahrheit. 


Wenn ich irre kann es jeder bemerken, wenn 
ich luͤge nicht. 


Der Deutſche hat Freiheit der Geſinnung und 
daher merkt er nicht, wenn es ihm an Geſchmacks⸗ 


und Geiſtes⸗Freiheit fehlt. 
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Iſt denn die Welt nicht ſchon voller Raͤthſel 
genug, daß man die einfachſten Erſcheinungen auch 
noch zu Räthſeln machen ſoll? 


Das kleinſte Haar wirft ſeinen Schatten. 


Was ich in meinem Leben durch falſche Tenden— 
zen verſucht habe zu thun, hab' ich denn doch zu— 
letzt gelernt begreifen. 


Die Freigebigkeit erwirbt einem jeden Gunſt, 
vorzuͤglich wenn ſie von Demuth begleitet wird. 


Vor dem Gewitter erhebt ſich zum letztenmale 
der Staub gewaltſam, der nun bald für lange ge: 
tilgt ſeyn ſoll. 


Die Menſchen kennen einander nicht leicht, 
ſelbſt mit dem beſten Willen und Vorſatz, nun 
tritt noch der böfe Wille hinzu, der alles entſtellt. 


Man wuͤrde einander beſſer kennen, wenn ſich 
nicht immer einer dem andern gleichſtellen wollte. 


Ausgezeichnete Perſonen ſind daher uͤbler dran 
als andere; da man ſich mit ihnen nicht vergleicht, 
paßt man ihnen auf. 


In der Welt kommt's nicht drauf an, daß 
man die Menſchen kenne, ſondern daß man im 
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Augenblick kluͤger fey als der vor uns Stehende. 
Alle Jahrmaͤrkte und Marktſchreier geben Zeugniß. 


Nicht überall wo Waſſer ift find Fröfche; aber 
wo man Froͤſche hoͤrt iſt Waſſer. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts 
von ſeiner eigenen. 


Der Irrthum iſt recht gut ſo lange wir jung 
ſind, man muß ihn nur nicht mit in's Alter 
ſchleppen. 


Alle Travers die verslten find unnüßes ran⸗ 
ziges Zeug. 


— 


Durch die deſpotiſche Unvernunft des Cardinal 


Richelieu war Corneille an ſich ſelbſt irre geworden. 


Die Natur geraͤth auf Specificationen wie in eine 
Sackgaſſe, fie kann nicht durch und mag nicht wie- 
der zuruͤck, daher die Hartnaͤckigkeit der Natio- 


nal-Bildung. 


Metamorphoſe im hoͤhern Sinn durch Nehmen 
und Geben, Gewinnen und Verlieren, hat ſchon 
Dante trefflich geſchildert. 


Jeder hat etwas in ſeiner Natur, das, wenn 
er es oͤffentlich ausſpraͤche, Mißfallen erregen 
muͤßte. 
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Wenn der Menſch über fein Phyſiſches oder Mo— 
raliſches nachdenkt, findet er ſich gewoͤhnlich krank. 


Es iſt eine Forderung der Natur, daß der 
Menſch mitunter betaͤubt werde ohne zu ſchlafen, 
daher der Genuß im Tabakrauchen, Branntwein— 
trinken, Opiaten. 


Dem thaͤtigen Menſchen kommt es darauf an, 
daß er das Rechte thue, ob das Rechte geſchehe 
ſoll ihn nicht kuͤmmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand 
herum und glaubt er treffe jedesmal den Nagel 
auf den Kopf. 


Die franzoͤſiſchen Worte find nicht aus geſchrie— 
denen lateiniſchen Worten An, ſondern aus 
geſprochenen. N 

Das Zufällig: Wirklihe, an dem wir weder ein 
Geſetz der Natur noch der Freiheit für den Au: 
genblick entdecken, nennen wir das Gemeine. 


Bemahlung und Punftirung der Körper iſt eine 
Mückkehr zur Thierheit. 


Geſchichte ſchreiben iſt eine Art ſich das Ver: 
gangene vom Halſe zu ſchaffen. 
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Was man nicht verſteht beſitzt man nicht. 


Nicht jeder dem man Praͤgnantes uͤberliefert, 
wird productiv; es fallt ihm wohl etwas ganz Be: 
kanntes dabei ein. 


Gunſt, als Symbol der Souveränetät, von 
ſchwachen Menſchen ausgeuͤbt. 


Es gibt nichts Gemeines was, fratzenhaft aus: 
gedruͤckt, nicht humoriſtiſch ausſaͤhe. 


Es bleibt einem Jeden immer noch ſo viel Kraft 
das auszufuͤhren wovon er uͤberzeugt iſt. 


Das Gedaͤchtniß mag immer ſchwinden, wenn 
das Urtheil im Augenblick nicht fehlt. 


Die ſogenannten Natur -Dichter find friſch und 
neu aufgeforderte, aus einer uͤberbildeten, ſtocken⸗ 
den, manierirten Kunſtepoche zuruͤckgewieſene Ta⸗ 
lente. Dem Platten konnen fie nicht ausweichen, 
man kann ſie daher als ruͤckſchreitend anſehen; ſie 
ſind aber regenerirend und veranlaſſen neue Vor— 
ſchritte. 


Keine Nation gewinnt ein Urtheil, als wenn 
ſie uͤber ſich ſelbſt urtheilen kann. Zu dieſem großen 
Vortheil gelangt ſie aber ſehr ſpaͤt. 


—— — 
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Anſtatt meinen Worten zu widerſprechen ſoll— 
ten ſie nach meinem Sinne handeln. 


Die Natur verſtummt auf der Folter; ihre 
treue Antwort auf redliche Frage iſt: Ja! ja! 
Nein! nein! Alles übrige iſt vom Uebel. 


Die Menſchen verdrießt's, daß das Wahre ſo 
einfach iſt; ſie ſollten bedenken, daß ſie noch Muͤhe 
genug haben es praftifh zu ihrem Nutzen anzu⸗ 
wenden. 2 


Ich verwuͤnſche die, die aus dem Irrthum eine 
eigene Welt machen und doch unablaͤſſig fordern, 
daß der Menſch nuͤtzlich ſeyn muͤſſe. 


Eine Schule iſt als ein einziger Menſch anzu— 
ſehen, der hundert Jahre mit ſich ſelbſt ſpricht, 
und ſich in ſeinem eignen Weſen, und wenn es 
auch noch ſo albern waͤre, ganz außerordentlich 
gefaͤllt. 


Eine falſche Lehre laßt ſich nicht widerlegen, 
denn ſie ruht ja auf der Ueberzeugung, daß das 
Falſche wahr ſey. Aber das Gegentheil kann, darf 
und muß man wiederholt ausſprechen. ki 


Man ſtreiche zwey Stäbchen einen roth an, den 
andern blau, man bringe ſie neben einander in's 
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Waſſer und einer wird gebrochen erfcheinen wie der 
andere. Jeder kann dieſes einfache Experiment mit 
den Augen des Leibes erblicken, wer es mit Gei— 
ſtesaugen beſchaut wird von Tauſend und aber Tau: 
ſend irrthuͤmlichen Paragraphen befreit ſeyn. 


Alle Gegner einer geiſtreichen Sache ſchlagen 
nur in die Kohlen, dieſe ſpringen umher und zuͤn— 
den da wo ſie ſonſt nicht gewirkt haͤtten. 


Der Menſch waͤre nicht der Vornehmſte auf der 
Erde, wenn er nicht zu vornehm fuͤr ſie waͤre. 


Das laͤngſt Gefundene wird wieder verſcharrt; 
wie bemuͤhte ſich Tycho die Kometen zu regelmaͤßi— 
gen Koͤrpern zu machen, wofuͤr ſie Seneca laͤngſt 
anerkannt. 


Wie lange hat man uͤber die Antipoden hin— 
und hergeſtritten. 


Gewiſſen Geiſtern muß man ihre Idiotismen 
laſſen. 


. Es werden jetzt Productionen moͤglich die Null 
ſind, ohne ſchlecht zu ſeyn: Null, weil ſie keinen 
Gehalt haben; nicht ſchlecht, weil eine allgemeine 

Form guter Muſter den Verfaſſern vorſchwebt. 

— 
Der Schnee iſt eine erlogene Reinlichkeit. 


Wer 
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Wer ſich vor der Idee ſcheut, hat auch zuletzt 
den Begriff nicht mehr. 


Unſere Meiſter nennen wir billig die, von denen 
wir immer lernen. Nicht ein Jeder von dem wir 
lernen verdient dieſen Titel. 


Alles Lyriſche muß im Ganzen ſehr vernuͤnftig, 
im Einzelnen ein Bißchen unvernuͤnftig ſeyn. 


Es hat mit Euch eine Beſchaffenheit wie mit 
dem Meer, dem man unterſchiedentliche Namen 
gibt und es iſt doch endlich alles geſalzen Waſſer. 


Man ſagt: eitles Eigenlob ſtinket; das mag 

ſeyn, was aber fremder und ungerechter Tadel fuͤr 

einen Geruch habe, dafuͤr hat das Publicum keine 
Naſe. 


Der Roman iſt eine ſubjective Epopoͤe, in 
welcher der Verfaſſer ſich die Erlaubniß ausbittet 
die Welt nach feiner; Weife zu behandeln. Es fragt 

ſich alſo nur, ob er eine Weiſe habe, das andere 
wird ſich ſchon finden. 


Es gibt problematiſche Naturen die keiner Lage 
gewachſen ſind in der ſie ſich befinden und denen 
keine genug thut. Daraus entſteht der ungeheure 
Widerſtreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt. 


Ogseißenn Werke XI IX. Bb. 4 


50 1 | 
Das eigentlich wahrhaft Gute was wir thun, | 
geſchieht groͤßtentheils Clam, Vi et Precario. 


Ein luſtiger Gefaͤhrte ift ein Rollwagen auf der 
Wanderſchaft. 


Der Schmutz iſt glaͤnzend wenn die Sonne 
ſcheinen mag. 


Der Muͤller denkt, es wachſe kein Weizen als 
damit feine Mühle gehe. 


Es iſt ſchwer gegen den Augenblick gerecht ſeyn: 
der gleichguͤltige macht uns lange Weile, am guten 
hat man zu tragen und am boͤſen zu ſchleppen. 


Der iſt der gluͤcklichſte Menſch der das Ende 
ſeines Lebens mit dem Anfang in Verbindung 
ſetzen kann. 


So eigenſinnig widerſprechend iſt der Menſch: 
Zu ſeinem Vortheil will er keine Noͤthigung, 
feinem Schaden leidet er jeden Zwang. 


Die Vorſicht iſt einfach, die Hinterdreinſicht 
vielfach. 


Ein Zuſtand der alle Tage neuen Verdruß zu⸗ 
zieht iſt nicht der rechte. | 
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Bei Unvorſichtigkeiten iſt nichts gewöhnlicher 
als Ausſichten auf die Moͤglichkeit eines Auswegs 
zu ſuchen. — N 


Die Hindus der Wuͤſte geloben keine Fiſche zu 
eſſen. 


Ein unzulaͤngliches Wahre wirkt eine Zeit lang 
fort, ftatt völliger Aufklaͤrung aber tritt auf ein- 
mal ein blendendes Falſche herein; das genuͤgt der 
Welt und ſo ſind Jahrhunderte bethoͤrt. 


In den Wiſſenſchaften iſt es hoͤchſt verdienſtlich 
das unzulaͤngliche Wahre, was die Alten ſchon be— 
ſeſſen, aufzuſuchen und weiter zu führen. 


Es iſt mit Meinungen die man wagt wie mit 
Steinen die man voran im Brete bewegt; fie koͤn⸗ 
nen geſchlagen werden, aber ſie haben ein Spiel 
eingeleitet, das gewonnen wird. 


Es iſt ſo gewiß als wunderbar, daß Wahrheit 
und Irrthum aus Einer Quelle entſtehen; deß— 
wegen man oft dem Irrthum nicht ſchaden darf, 
weil man zugleich der Wahrheit ſchadet. 


Die Wahrheit gehoͤrt dem Menſchen, der Irr— 
thum der Zeit an. Deßwegen ſagte man von ei— 
nem außerordentlichen Manne: Le malheur de 
tems a cause son erreur, mais la force de son 
ame Pen a fait sortir avec gloire. 
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Jederman hat ſeine Eigenheiten und kann ſie 
nicht los werden; und doch geht mancher an ſeinen 
Eigenheiten, oft an den unſchuldigſten zu Grunde. 


Wer ſich nicht zu viel duͤnkt iſt viel mehr als 
er glaubt. 

In Kunſt und Wiſſenſchaft ſo wie im Thun 
und Handeln kommt alles darauf an, daß die Ob— 
jecte rein aufgefaßt und ihrer Natur gemaͤß behan- 
delt werden. 


Wenn verſtaͤndige, ſinnige Perſonen im Alter 
die Wiſſenſchaft gering ſchaͤtzen, fo kommt es nur 
daher, daß fie von ihr und von ſich zu viel ges 
fordert haben. 


Ich bedaure die Menſchen welche von der Ver⸗ 
gänglichkeit der Dinge viel Weſens machen und fi Fi 
in Betrachtung irdiſcher Nichtigkeit verlieren; ſind 
wir ja eben deßhalb da um das Vergaͤngliche unver: 
gaͤnglich zu machen, das kann ja nur dadurch geſche⸗ 
hen, wenn man beides zu ſchaͤtzen weiß. 


Ein Phaͤnomen, ein Verſuch kann nichts bewei⸗ 
ſen, es iſt das Glied einer großen Kette, das erſt 
im Zuſammenhange gilt. Wer eine Perlenſchnur 
verdecken und nur die ſchoͤnſte einzelne vorzeigen 
wollte, verlangend wir ſollten ihm glauben die uͤbri⸗ 
gen ſeyen alle ſo, ſchwerlich wuͤrde ſich jemand guf 
den Handel einlaſſen. 
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Abbildungen, Wortbeſchreibung, Maß, Zahl 
und Zeichen, ſtellen noch immer kein Phaͤnomen 
dar. Darum bloß konnte ſich die Newtoniſche 
Lehre ſo lange halten, daß der Irrthum in dem 
Quartbande der lateiniſchen Ueberſetzung für ein 
Paar Jahrhunderte einbalſamirt war. 


Man muß ſein Glaubensbekenntniß von Zeit 
zu Zeit wiederholen, ausſprechen was man billigt, 
was man verdammt; der Gegentheil laͤßt's ja auch 
nicht daran fehlen. 


In der jetzigen Zeit ſoll niemand ſchweigen oder 
nachgeben; man muß reden und ſich ruͤhren, nicht 
um zu uͤberwinden, ſondern ſich auf ſeinem Poſten 
zu erhalten; ob bei der Majoritaͤt oder Minorität, 
iſt ganz gleichguͤltig. 


Was die Franzoſen Tournure nennen iſt eine 
zur Anmuth gemilderte Anmaßung. Man ſieht 
daraus, daß die Deutſchen keine Tournure haben 
koͤnnen, ihre Anmaßung iſt hart und herb, ihre 
Anmuth mild und demuͤthig; das eine ſchließt das 
andere aus und ſind nicht zu verbinden. 


Einen Regenbogen der eine Viertelſtunde ſteht 
ſieht man nicht mehr an. 


Es begegnete und geſchieht mir noch, daß ein 
Werk bildender Kunſte mir bei'm erſten Anblick 
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mißfaͤllt, weil ich ihm nicht gewachfen bin; ahn' 
ich aber ein Verdieuſt daran, fo ſuch' ich ihm bei— 
zukommen und dann fehlt es nicht an den erfreu— 
lichſten Entdeckungen; an den Dingen werd' ich 
neue Eigenſchaften und an mir neue Faͤhigkeiten ge— 
wahr. 5 


Der Glaube iſt ein hanslich, heimlich Capital, 
wie es oͤffentliche Spar- und Huͤlfscaſſen gibt, 
woraus man, in Tagen der Noth, Einzelnen ihr 
Beduͤrfniß reicht; hier nimmt der Glaͤubige ſich 
ſeine Zinſen im Stillen ſelbſt. 


Das Leben, ſo gemein es ausſieht, ſo leicht es 
ſich mit dem Gewoͤhnlichen, Alltaͤglichen zu befrie— 
digen ſcheint, hegt und pflegt doch immer gewiſſe 
hoͤhere Forderungen im Stillen fort, und feht ſich 
nach Mitteln um ſie zu befriedigen. 


Der eigentliche Obſcurantismus iſt nicht daß 
man die Ausbreitung des Wahren, Klaren, Nuͤtz⸗ 
lichen hindert, ſondern daß man das Falſche in 
Curs bringt. 


Indem ich mich zeither mit der Lebensgeſchichte 
wenig und viel bedeutender Menſchen anhaltender 
beſchaͤftigte, kam ich auf den Gedanken: es moͤch⸗ 
ten ſich wohl die einen in dem Weltgewebe als 
Zettel, die andern als Einſchlag betrachten laſſen; 
jene gaͤben eigentlich die Breite des Gewebes an, 
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dieſe deſſen Halt, Feſtigkeit, vielleicht auch mit Zu⸗ 
that irgend eines Gebildes. Die Scheere der Parze 
hingegen beſtimmt die Laͤnge, dem ſich denn das 
Uebrige alles zuſammen unterwerfen muß. Wei— 
ter wollen wir das Gleichniß nicht verfolgen. 

Auch Bücher haben ihr Erlebtes das ihnen 
nicht entzogen werden kann. 

Wer nie ſein Brod mit Thraͤnen aß, 

Wer nicht die kummervollen Naͤchte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Maͤchte. 

Dieſe tiefſchmerzlichen Zeilen wiederholte ſich eine 
hoͤchſt vollkommene, angebetete Königin in der grau— 
ſamſten Verbannung, zu graͤnzenloſem Elend ver— 
wieſen. Sie befreundete ſich mit dem Buche das 
dieſe Worte und noch manche ſchmerzliche Erfah— 
rung überliefert, und zog daraus einen peinlichen 
Troſt; wer duͤrfte dieſe ſchon in die Ewigkeit ſich 
erſtreckende Wirkung wohl jemals verkuͤmmern? 


Mit dem größten Entzuͤcken ſieht man im Apollo⸗ 
Saal der Villa Aldobrandini zu Frascati, auf 
welche gluͤckliche Weiſe Domenichin die Ovidiſchen 
Metamorphoſen mit der ſchicklichſten Oertlichkeit 
umgibt; dabei nun erinnert man ſich gern, daß 
die gluͤcklichſten Ereigniſſe doppelt ſelig empfunden 
werden, wenn ſie uns in herrlicher Gegend gegoͤnnt 
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waren, ja, daß gleichguͤltige Momente durch wuͤr⸗ 


dige Localitaͤt zu hoher Bedeutung geſteigert wurden, 


Poeſie wirkt am meiſten im Anfang der Zus 
ſtaͤnde, fie ſeyen nun ganz roh, halbeultivirt, oder 
bei Abaͤnderung einer Cultur, beim Gewahrwerden 
einer fremden Cultur, daß man alſo ſagen kann, 
die Wirkung der Neuheit findet durchaus ſtatt. 


Mannraͤuſchlein nannte man im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert gar ausdrucksvoll die Geliebte. 


Liebes gewaſchenes Seelchen iſt der 
verliebteſte Ausdruck auf Hiodenſee. 


Das Wahre iſt eine Fackel, aber eine ungeheure; 


deßwegen ſuchen wir alle nur blinzend ſo daran 
vorbei zu kommen, in Furcht ſogar uns zu ver⸗ 
brennen. 


Die Klugen haben mit einander viel gemein. 
Aeſchylus. 


Das eigentlich Unverſtaͤndige ſonſt verſtaͤndi⸗ 
ger Menſchen iſt, daß ſie nicht zurecht zu legen 
wiſſen was ein Anderer ſagt, aber nicht gerade 
trifft wie er's haͤtte ſagen ſollen. 


— 


> 


57 


Ein Jeder, weil er fpricht, glaubt auch über die 
Sprache ſprechen zu konnen. * 


Man darf nur alt werden um milder zu ſeyn; 
ich ſehe keinen Fehler begehen, den ich nicht auch 
begangen haͤtte. 


Der Handelnde iſt immer gewiſſenlos, es hat 
niemand Gewiſſen als der Betrachtende. 


Ob denn die Gluͤcklichen glauben, daß der Un— 
gluͤckliche wie ein Gladiator mit Anſtand vor ihnen 
umkommen ſolle, wie der roͤmiſche Poͤbel zu for: 
dern pflegte? 


Den Timon fragte jemand wegen des Unter— 
richts ſeiner Kinder. Laßt ſie, ſagte der, unter— 
richten in dem was ſie niemals begreifen werden. 


Es gibt Perſonen, denen ich wohl will, und 
wuͤnſchte ihnen beſſer wollen zu koͤnnen. 


Der eine Bruder brach Toͤpfe, der andere Kruͤge. 
Verderbliche Wirthſchaft! 


Wie man aus Gewohnheit nach einer abgelau— 
fenen Uhr hinſieht, als wenn ſie noch ginge; ſo 
blickt man auch wohl einer Schönen in's Geſicht, 


als wenn fie noch liebte. 


58 


* 


Der Haß iſt ein actives Mißvergnuͤgen, der 
Neid ein paſſives; deßhalb darf man ſich nicht 
wundern, wenn der Neid ſo ſchnell in Haß uͤbergeht. 


Der Rhythmus hat etwas Zauberiſches, ſogar 
macht er uns glauben, das Erhabene gehoͤre uns an. 


Dilettantismus, ernſtlich hehandelt, und Wiſ— 
ſenſchaft, mechaniſch betrieben, werden Pedanterey. 


Die Kunſt kann niemand foͤrdern als der Mei— 
ſter. Goͤnner foͤrdern den Kuͤnſtler, das iſt recht 
und gut; aber dadurch wird nicht immer die Kunſt 
gefoͤrdert. 


Deutlichkeit iſt eine gehoͤrige Vertheilung von 
Licht und Schatten. Hamann. Hoͤrt! 

Shakeſpeare iſt reich an wunderſamen Tropen, 
die aus perſonificirten Begriffen entſtehen, und 
uns gar nicht kleiden wuͤrden, bei ihm aber voͤllig 
am Platze ſind, weil zu ſeiner Zeit alle Kunſt von 
der Allegorie beherrſcht wurde. L 

Auch findet derſelbe Gleichniſſe wo wir fie nicht 
hernehmen würden; z. B. vom Buche. Die 
Druckerkunſt war ſchon über hundert Jahre er— 
funden, deſſen ungeachtet erſchien ein Buch noch als 
ein Heiliges, wie wir aus dem damaligen Ein— 
bande ſehen; und ſo war es dem edlen Dichter 
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lieb und ehrenwerth; wir aber broſchiren jetzt 
alles und haben nicht leicht vor dem Einbande noch 
ſeinem Inhalte Reſpect. 


Herr von Schweinichen iſt ein merkwuͤr⸗ 
diges Geſchichts- und Sittenbuch; fuͤr die Muͤhe 
die es koſtet es zu leſen, finden wir uns reichlich 
belohnt; es wird für gewiſſe Zuſtände eine Sym— 
bolik der vollkommenſten Art. Es iſt kein Leſe— 
buch, aber man muß es geleſen haben. 


Der thoͤrigſte von allen Irrthümern iſt, wenn 
junge gute Koͤpfe glauben ihre Originalitaͤt zu 
verlieren, indem ſie das Wahre anerkennen was 
von Andern ſchon anerkannt worden. 


— 


Die Gelehrten ſind meiſt gehaͤſſig, wenn ſie 
widerlegen; einen Irrenden ſehen ſie gleich als 
ihren Todfeind an. 


Die Schönheit kann nie über fih ſelbſt deut⸗ 
lich werden. 5 


Sobald man der ſubjectiven, oder ſogenannten 
ſentimentalen Poeſie, mit der objectiven, darftel: 
lenden, gleiche Rechte verlieh, wie es denn auch 
wohl nicht anders ſeyn konnte, weil man ſonſt die 
moderne Poeſie ganz haͤtte ablehnen muͤſſen; ſo 
war voraus zu ſehen, daß, wenn auch wahrhafte 


— 
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poetiſche Genies geboren werden follten, fie doch 
immer mehr das Gemuͤthliche des inneren Lebens 
als das Allgemeine des großen Weltlebens dar- 
ſtellen wuͤrden. Dieſes iſt nun in dem Grade ein⸗ 
getroffen, daß es eine Poeſie ohne Tropen gibt, 
der man doch keineswegs allen Beifall verſagen 
kann. 


Dritte Abtheilung. 


Der Irrthum iſt viel leichter zu erkennen, als 
die Wahrheit zu finden; jener liegt auf der Ober— 
flaͤche, damit laͤßt ſich wohl fertig werden; dieſe 
ruht in der Tiefe, 13 zu forſchen iſt nicht je= 
dermans Sache. 


Wir alle leben vom Vergangnen und gehen am 
Vergangnen zu Grunde. 


Wie wir was Großes lernen ſollen, fluͤchten 
wir uns gleich in unſre angeborne Armſeligkeit 
und haben doch immer etwas gelernt. 


Den Deutſchen iſt nichts daran gelegen zuſam⸗ 
men zu bleiben, aber doch fuͤr ſich zu bleiben. Je⸗ 
der, ſey er auch welcher er wolle, hat ſo ein eig⸗ 
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men laſſen. 


Die empiriſch⸗ ſittliche Welt beſteht groͤßten— 
theils nur aus boͤſem Willen und Neid. 


Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens, def: 
wegen ſchadet's dem Dichter nicht aberglaͤubiſch zu 
ſeyn. 


Das Leben, ſo gemein es ausſieht, ſo leicht es 
ſich mit dem Gewoͤhnlichen, dem Alltaͤglichen zu 
begnügen ſcheint, hegt und pflegt doch immer ge— 
wiſſe hoͤhere Forderungen im Stillen, und ſieht 
ſich nach Mitteln um ſie zu befriedigen. 


Mit dem Vertrauen iſt es eine wunderliche 
Sache. Hoͤrt man nur Einen, der kann ſich irren 
oder ſich betruͤgen; hoͤrt man viele, die ſind in 
demſelbigen Falle und gewoͤhnlich findet man da 
die Wahrheit gar nicht heraus. 


Unreine Lebensverhaͤltniſſe fol man niemand 
wuͤnſchen; ſie ſind aber fuͤr den, der zufällig hin⸗ 
ein geraͤth, Pruͤfſteine des Charakters und des 
Entſchiedenſten was der Menſch vermag. 


Ein beſchrankter ehrlicher Menſch ſieht oft die 
Schelmerep der feinſten Maͤchler (Faiseurs) durch 
und durch. 
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Wer keine Liebe fühlt, muß ſchmeicheln lernen, 
ſonſt kommt er nicht aus. 


Gegen die Kritik kann man ſich weder ſchuͤtzen 
noch wehren; man muß ihr zum Trutz handeln, 
und das laͤßt ſie ſich nach und nach gefallen. 


Die Menge kann tuͤchtige Menſchen nicht ent— 
behren, und die Tuͤchtigen ſind ihnen jederzeit zur 
Laſt. 2 


Wer meine Fehler uͤbertraͤgt, iſt mein Herr 
und wenn's mein Diener waͤre. 


Memoiren von oben herunter oder von unten 
hinauf, ſie muͤſſen ſich immer begegnen. 


Wenn man von den Leuten Pflichten fordert 
und ihnen keine Rechte zugeſtehen will, muß man 
ſie gut bezahlen. . 


Das ſogenannte Romantiſche einer Gegend iſt 
ein ſtilles Gefuͤhl des Erhabenen unter der Form 
der Vergangenheit, oder was gleich lautet, der 
Einſamkeit, Abweſenheit, Abgeſchiedenheit. 


Der herrliche Kirchengeſang: Veni Creator 
Spiritus iſt ganz eigentlich ein Appel an's Ge- 
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nie; deßwegen er auch geiſt- und kraftreiche Men 
ſchen gewaltig anſpricht. 


Das Schoͤne iſt eine Manifeſtation geheimer 
Naturgeſetze, die uns ohne deſſen Erſcheinung ewig 
waͤren verborgen geblieben. 5 


Aufrichtig zu ſeyn kann ich verſprechen; un⸗ 
parteiiſch zu ſeyn aber nicht. 


Der Undank iſt immer eine Art Schwaͤche. Ich 
habe nie geſehen, daß tuͤchtige Menſchen waͤren 
undankbar geweſen. 


Wir alle ſind ſo bornirt, daß wir immer glau— 
ben Recht zu haben; und fo laßt ſich ein außeror- 
dentlicher Geiſt denken, der nicht allein irrt, ſon— 
dern ſogar Luſt am Irrthum hat. 


Reine mittlere Wirkung zur Vollendung des 
Guten und Rechten iſt ſehr ſelten; gewöhnlich 
ſehen wir Pedanterie, welche zu retardiren, Frech⸗ 
heit, die zu übereilen ſtrebt. 


Worte und Bild ſind Correlate, die ſich immer— 
fort ſuchen, wie wir an Tropen und Gleichniſſen 
genugſam gewahr werden. So von jeher, was 
dem Ohr nach innen geſagt oder geſungen war, 
ſollte dem Auge gleichfalls entgegen kommen. Und 
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ſo ſehen wir in kindlicher Zeit in Geſetzbuch und 
Heilsordnung, in Bibel und Fibel, ſich Wort und 
Bild immerfort balanciren. Wenn man ausſprach 
was ſich nicht bilden, bildete was ſich nicht aus— 
ſprechen ließ, ſo war das ganz recht; aber man 
vergriff ſich gar oft, und ſprach ſtatt zu bilden, 
und daraus entftanden die doppelt boͤſen ſymbo— 
liſch⸗myſtiſchen Ungeheuer. 


„Wer ſich mit Wiſſenſchaften abgibt, leidet erſt 
durch Retardationen, und dann durch Praͤoccupa⸗ 
tionen. Die erſte Zeit wollen die Menſchen dem 
keinen Werth zugeſtehen, was wir ihnen uͤberlie— 
fern; und dann gebärden fie ſich, als wenn ihnen 
alles ſchon bekannt wäre, was wir ihnen überlie- 
fern koͤnnten.“ 


Eine Sammlung von Anekdoten und Maximen 
iſt fuͤr den Weltmann der groͤßte Schatz, wenn er 
die erſten an ſchicklichen Orten in's Geſpraͤch ein- 
zuſtreuen, der letzten im treffenden Falle ſich 50 
erinnern weiß. 


Man ſagt: ſtudire Kuͤnſtler die Natur! Es 
iſt aber keine Kleinigkeit aus dem Gemeinen das 
Edle, aus der Unform das Schoͤne zu entwickeln. 


Wo der Antheil ſich verliert, verliert ſich auch 
das Gedaͤchtniß. 


Die 
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Die Welt iſt eine Glocke die einen Riß hat, 
ſie klappert aber klingt nicht. 


Die Zudringlichkeit junger Dilettanten muß 
man mit Wohlwollen ertragen, fie werden im 
Alter die wahrſten Verehrer der Kunſt und des 
Meiſters. 


Wenn die Menſchen recht ſchlecht werden, ha— 
ben ſie keinen Antheil mehr als die Schadenfreude. 


Geſcheidte Leute ſind immer das beſte Conver— 
ſations⸗Lexikon. 


Es gibt Menſchen die gar nicht irren, weil ſie 
ſich nichts Vernünftiges vorſetzen. 


Kenne ich mein Verhaͤltniß zu mir ſelbſt und 
zur Außenwelt, ſo heiß' ich's Wahrheit. Und ſo 
kann jeder ſeine eigene Wahrheit haben, und es 
iſt doch immer dieſelbige. 


Das Beſondere unterliegt ewig dem Allgemei— 
nen; das Allgemeine hat ewig ſich dem Beſondern 
zu fuͤgen. | 


Vom eigentlich Productiven iſt niemand Herr 
und ſie muͤſſen es alle nur ſo gewähren laſſen. 


Goethe's Werke. XLIX. Bd. 5 
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Wem die Natur ihr offenbares Geheimniß zu 
enthuͤllen anfaͤngt, der empfindet eine unwider⸗ 
ſtehliche Sehnſucht nach ihrer wuͤrdigſten Ausle— 
gerin, der Kunſt. 


Die Zeit iſt ſelbſt ein Element. 


Der Menſch begreift niemals wie anthropomor— 
phiſch er iſt. 


Ein Unterſchied, der dem Verſtand nichts gibt, 
iſt kein Unterſchied. 


In der Phanerogamie iſt noch ſo viel Krypto— 
gamiſches, daß Jahrhunderte es nicht entziffern 
werden. 


Die Verwechſelung eines Conſonanten mit dem 
andern moͤchte wohl aus Unfaͤhigkeit des Organs, 
die Verwandlung der Vocale in Diphthongen aus 
einem eingebildeten Pathos entſtehen. 


Man kann nicht für jederman leben, beſon— 
ders fuͤr die nicht, mit denen man nicht leben 
moͤchte. 


Der Appell an die Nachwelt entſpringt aus dem 
reinen lebendigen Gefühl, daß es ein Unvergaͤng— 
liches gebe und, wenn auch nicht gleich anerkannt 
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doch zuletzt aus der Minoritaͤt ſich der Majoritaͤt 
werde zu erfreuen haben. 


Geheimniſſe ſind noch keine Wunder. 


I convertiti stanno freschi appresso di me. 


Leichtſinnige, leidenſchaftliche Beguͤnſtigung pro⸗ 
blematiſcher Talente war ein Fehler meiner fruͤhern 
Jahre, den ich niemals ganz ablegen konnte. 

Ich möchte gern ehrlich mit dir ſeyn, ohne daß 
wir uns entzweyten, das geht aber nicht. Du 
benimmſt dich falſch und ſetzeſt dich zwiſchen zwey 
Stühle, Anhaͤnger gewinnſt du nicht und verlierſt 
deine Freunde. Was ſoll daraus werden! 


Es iſt ganz einerlei, vornehm oder gering ſeyn, 
das Menſchliche muß man immer ausbaden. 


Die liberalen Schriftſteller ſpielen jetzt ein gu— 
tes Spiel, ſie bene das ganze Publicum zu Sup— 
pleanten. 


Wenn ich von liberalen Ideen reden hoͤre, ſo 
verwundere ich mich immer, wie die Menſchen ſich 
gern mit leeren Wortſchaͤllen hinhalten; eine Idee 
darf nicht liberal ſeyn. Kraͤftig ſey ſie, tuͤchtig, in 
ſich ſelbſt abgeſchloſſen, damit fie den göttlichen Auf: 
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trag productiv zu ſeyn erfuͤlle; noch weniger darf 
der Begriff liberal ſeyn, denn der hat einen ganz 
andern Auftrag. 

Wo man die Liberalitaͤt aber ſuchen muß, das 
iſt in den Geſinnungen und dieſe ſind das leben— 
dige Gemuͤth. 

Geſinnungen aber ſind ſelten liberal, weil die 
Geſinnung unmittelbar aus der Perſon, ihren 
naͤchſten Beziehungen und Beduͤrfniſſen hervor— 
geht. 

Weiter ſchreiben wir nicht; an dieſem Maßſtab 
halte man, was man tagtaͤglich hoͤrt. 


Es ſind immer nur unſere Augen, unſere Vor— 
ſtellungsarten, die Natur weiß ganz allein was ſie 
will, was ſie gewollt hat. 


Gib mir wo ich ſtehe! 
Archimedes. 

Nimm dir wo du fteheft!. 
Noſe. 

Behaupte wo du ſtehſt! 
G. 


Allgemeines Cauſal-Verhaͤltniß das der Beob— 
achter aufſucht, und ahnliche Erſcheinungen einer 
allgemeinen Urſache zuſchreibt; an die nachfte wird 
ſelten gedacht. 
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Einem Klugen miderfährt keine geringe Thor— 
heit. 


Bei jedem Kunſtwerk, groß oder klein, bis in's 
Kleinſte kommt alles auf die Conception an. 


Es gibt eine Poeſie ohne Tropen, die ein ein— 
ziger Tropus iſt. 


Ein alter gutmüthiger Examinator fagt einem 
Schuͤler in's Ohr: 
Etiam nihil didicisti, 


und laßt ihn für gut hingehen. 


Das Fuͤrtreffliche iſt unergruͤndlich, man mag 
damit anfangen was man will. 


Aemilium Paulum — virum in tantum lau— 
dandum, in quantum intelligi virtus potest. 


Ich habe mich fo lange um's Allgemeine be— 
muͤht, bis ich einſehen lernte was vorzuͤgliche Men— 
ſchen im Beſondern leiſten. 


Eigentlich weiß man nur wenn man wenig 
weiß; mit dem Wiſſen wächſ't der Zweifel. 


Die Irrthuͤmer des Menſchen machen ihn eigent— 
lich liebenswuͤrdig. 


Bonus vir semper tiro. 
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Es gibt Menſchen die ihr Gleiches lieben und 
aufſuchen, und wieder ſolche die ihr Gegentheil lie— 
ben und dieſem nachgehn. 


Wer ſich von jeher erlaubt haͤtte, die Welt ſo 
ſchlecht anzuſehen wie uns die Widerſacher darſtel— 
len, der muͤßte ein e Subject geworden 
ſeyn. 


Mißgunſt und Haß beſchraͤnken den Beobachter 
auf die Oberflaͤche, ſelbſt wenn Scharfſinn ſich zu 
ihnen geſellt; verſchwiſtert ſich dieſer hingegen mit 
Wohlwollen und Liebe, ſo durchdringt er die Welt 
und den Menſchen, ja er kann hoffen zum Allerhoͤch— 
ſten zu gelangen. 


Panoramic ability ſchreibt mir ein engliſcher 
Kritiker zu, wofuͤr ich allerſchoͤnſtens zu danken 
habe. 


Einem jeden wohlgeſinnten Deutſchen iſt eine 
gewiſſe Portion poetiſcher Gabe zu wuͤnſchen, als 
das wahre Mittel ſeinen Zuſtand, von welcher Art 
er auch ſey, mit Werth und Anmuth einigermaßen 
zu umkleiden. 

Den Stoff ſieht jederman vor ſich, den Gehalt 
findet nur der, der etwas dazu zu thun hat, und 
die Form iſt ein Geheimniß den Meiſten. 
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Die Menſchen halten fih mit ihren Neigungen 
an's Lebendige. Die Jugend bildet ſich wieder an 
der Jugend. ; 


Wir mögen die Welt kennen lernen wie wir 
wollen, ſie wird immer eine Tag⸗ und eine Nacht⸗ 
Seite behalten. 


Der Irrthum wiederholt ſich immerfort in der 
That, deßwegen muß man das Wahre unermuͤdlich 
in Worten wiederholen. * 


Wie in Rom außer den Roͤmern noch ein Volk 
von Statuen war, ſo iſt außer dieſer realen Welt, 
noch eine Welt des Wahns, viel maͤchtiger bei— 
nahe, in der die Meiſten leben. 


Die Menſchen ſind wie das rothe Meer: der 
Stab hat ſie kaum auseinander gehalten, gleich 
hinterdrein fließen fie wieder zuſammen. 


Pflicht des Hiſtorikers das Wahre vom Fal— 
ſchen, das Gewiſſe vom Ungewiſſen, das Zweifel— 
hafte vom Verwerflichen zu unterſcheiden. 


Eine Chronik ſchreibt nur derjenige, dem die 
Gegenwart wichtig iſt. 
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Die Gedanken kommen wieder, die Ueberzeu— 
gungen pflanzen ſich fort, die Zuſtaͤnde gehen un— 
wiederbringlich voruͤber. 


„Unter allen Voͤlkerſchaften haben die Griechen 
den Traum des Lebens am ſchoͤnſten getraͤumt.“ 


Ueberſetzer ſind als geſchaͤftige Kuppler anzu— 
ſehen die uns eine halbverſchleierte Schoͤne als 
hoͤchſt liebenswuͤrdig anpreiſen, ſie erregen eine uns 
widerſtehliche Neigung nach dem Original. 5 


Das Alterthum ſetzen wir gern uͤber uns, aber 
die Nachwelt nicht. Nur ein Vater neidet ſeinem 
Sohn nicht das Talent. 


Sich ſubordiniren iſt uͤberhaupt keine Kunſt; 
aber in abſteigender Linie, in der Deſcendenz, et— 
was uͤber ſich erkennen was unter einem ſteht! 


Unſer ganzes Kunſtſtuͤck beſteht darin, daß wir 
unſere Exiſtenz aufgeben um zu exiſtiren. 


Alles was wir treiben und thun iſt ein Abmuͤden; 
wohl dem der nicht muͤde wird. 


„Hoffnung iſt die zweyte Seele der Ungluͤck— 
lichen.“ 


— 


„L'Amour est un vrai recommenceur.““ 


— — 
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Es gibt im Menſchen auch ein Dienenwollen— 
des; daher die Chevalerie der Franzoſen eine 
Servage. 


Im Theater wird durch die Beluſtigung des 
Geſichts und Gehoͤrs die Reflexion ſehr einge— 
ſchraͤnkt.“ 


Erfahrung kann ſich in's Unendliche erweitern, 
Theorie nicht in eben dem Sinne reinigen und voll— 
kommener werden. Jener ſteht das Univerſum nach 
allen Richtungen offen, dieſe bleibt innerhalb der 
Graͤnze der menſchlichen Faͤhigkeiten eingeſchloſſen. 
Deßhalb muͤſſen alle Vorſtellungsarten wiederkeh— 
ren und der wunderliche Fall tritt ein, daß bei er: 
weiterter Erfahrung eine bornirte Theorie wieder 
Gunſt erwerben kann. 


Es iſt immer dieſelbe Welt, die der Betrachtung 
offen ſteht, die immerfort angeſchaut oder geahnet 
wird, und es ſind immer dieſelben Menſchen, die 
im Wahren oder Falſchen leben, im letzten beque— 
mer als im erſten. 


Die Wahrheit widerſpricht unſerer Natur, der 
Irrthum nicht, und zwar aus einem ſehr einfachen 
Grunde: die Wahrheit fordert daß wir uns fuͤr 
beſchraͤnkt erkennen ſollen, der Irrthum ſchmeichelt 
uns wir ſeyen auf ein oder die andere Weiſe unbe— 
gränzt. a 


— — — — 
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Es iſt nun ſchon bald zwanzig Jahre, daß die 
Deutſchen ſaͤmmtlich transſcendiren. Wenn ſie 
es einmal gewahr werden, muͤſſen ſie ſich wunder— 
lich vorkommen. 


Daß Menſchen dasjenige noch zu koͤnnen glau- 
ben was ſie gekonnt haben, iſt natuͤrlich genug; 
daß andere zu vermoͤgen glauben was ſie nie ver— 
mochten, iſt wohl ſeltſam aber nicht ſelten. 


Zu allen Zeiten ſind es nur die Individuen, 
welche für die Wiſſenſchaft gewirkt, nicht das Zeit- 
alter. Das Zeitalter war's, das den Sokrates“ 
durch Gift hinrichtete; das Zeitalter, das Hufen 
verbrannte; die Zeitalter ſind ſich immer gleich ge— 
blieben. | 


Das ift die wahre Symbolik wo das Beſondere 
das Allgemeinere repraͤſentirt, nicht als Traum 
und Schatten, ſondern als lebendig augenblickliche 
Offenbarung des Unerforſchlichen. 


— 


Alles Ideelle, ſobald es vom Realen gefordert 
wird, zehrt endlich dieſes und ſich ſelbſt auf. Sof 
der Credit (Papiergeld) das Silber und ſich ſelbſt. 


Die Meiſterſchaft gilt oft für Egoismus. 


Sobald die guten Werke und das Verdienſtliche 
derſelben aufhoͤren, ſogleich tritt die Sentimenta— 
litat dafiir ein, bei den Proteſtanten. 
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Es iſt eben als ob man es ſelbſt vermoͤchte, wenn 
man ſich guten Raths erholen kann. 


Die Wahlſpruͤche deuten auf das was man nicht 
hat, wornach man ſtrebt. Man ſtellt ſich ſolches 
wie billig immer vor Augen. 


„Wer einen Stein nicht allein erheben mag, 
der ſoll ihn auch ſelbander liegen laſſen“ 


Der Deſpotismus foͤrdert die Autokratie eines 
jeden, indem er von oben bis unten die Verant— 
wortlichkeit dem Individuum zumuthet und ſo den 
hoͤchſten Grad von Thaͤtigkeit hervorbringt. 


Alles Spinoziſtiſche in der poetiſchen Produc— 
tion wird in der Reflexion Machiavellismus. 


Man muß ſeine Irrthümer theuer bezahlen 
wenn man ſie los werden will, und dann hat man 
noch von Gluͤck zu ſagen. 


Wenn ein deutſcher Literator ſeine Nation vor— 
mals beherrſchen wollte, ſo mußte er ihr nur glau— 
ben machen es ſey einer da der ſie beherrſchen wolle. 
Da waren ſie gleich ſo verſchuͤchtert, daß ſie ſich 

von wem es auch waͤre gern beherrſchen ließen. 
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„Nihil rerum mortalium tam instabile ac 
fluxum est quam potentia non sua vi nixa.“ 


„Es gibt auch After-Kuͤnſtler, Dilettan⸗ 
ten und Speculantent jene treiben die Kunſt 
um des Vergnuͤgens, dieſe um des Nutzeus willen.“ 


Geſelligkeit lag in meiner Natur, deßwegen ich 
bei vielfachem Unternehmen mir Mitarbeiter ge- 
wann und mich ihnen zum Mitarbeiter bildete, 
und ſo das Gluͤck erreichte, mich in ihnen und ſie 
in mir fortleben zu ſehen. 


Mein ganzes inneres Wirken erwies ſich als 
eine lebendige Heuriſtik, welche eine unbekannte 
geahnete Regel anerkennend, ſolche in der Außen— 
welt zu finden und in die Außenwelt einzufuͤhren 
trachtet. 


Es gibt eine enthufiaftifhe Reflexion, die von 
dem groͤßten Werth iſt, wenn man ſich von ihr nur 
nicht hinreißen laͤßt. 

Nur in der Schule ſelbſt iſt die eigentliche Vor- 
ſchule. 8 


Der Irrthum verhält ſich gegen das Wahre, 
wie der Schlaf gegen das Wachen. Ich habe be⸗ 
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merkt, daß man aus dem Irren ſich wie erquickt 
wieder zu dem W hinwende. 


Ein jeder leidet, der nicht fuͤr ſich ſelbſt handelt. 
Man handelt fuͤr Andere, um mit ihnen zu ge— 
nießen. 


Das Faßliche gehört der Sinnlichkeit und dem 
Verſtande. Hieran ſchließt ſich das Gehoͤrige, wel— 
ches verwandt iſt mit dem Schicklichen. Das Ge— 
hoͤrige jedoch iſt ein Verhaͤltniß zu einer befondern 
Zeit und entſchiedenen Umſtaͤnden. 


Eigentlich lernen wir nur von Buͤchern, die 
wir nicht beurtheilen konnen. Der Autor eines 
Buchs das wir beurtheilen koͤnnten, muͤßte von 
uns lernen. 


Deßhalb iſt die Bibel ein ewig wirkſames Buch, 
weil, ſo lange die Welt ſteht, niemand auftreten 
und ſagen wird: Ich begreife es im Ganzen und 
verſtehe es im Einzelnen. Wir aber ſagen beſchei— 
den: Im Ganzen iſt es ehrwuͤrdig, und im Ein— 
zelnen anwendbar. 


Alle Myſtik iſt ein Transſcendiren und ein Ab: 
loͤſen von irgend einem Gegenſtande, den man hin: 
ter ſich zu laſſen glaubt. Je groͤßer und bedeuten— 


78 


der dasjenige war, dem man abfagt, deſto reicher 
ſind die Productionen des Myſtikers. 


Die orientaliſche myſtiſche Poeſie hat deßwegen 

den großen Vorzug, daß der Reichthum der Welt 
den der Adepte wegweiſ't, ihm noch jederzeit zu Ge— 
bote ſteht. Er befindet ſich alſo noch immer mitten 
in der Fülle, die er verläßt und ſchwelgt in dem 
was er gern los ſeyn moͤchte. 
g Chriſtliche Myſtiker ſollte es gar nicht geben, da 
die Religion ſelbſt Myſterien darbietet. Auch gehen 
ſie immer gleich in's Abſtruſe, in den Abgrund des 
Subjects. 


Ein geiſtreicher Mann ſagte, die neuere Myſtik 
ſey die Dialektik des Herzens und deßwegen mit⸗ 
unter ſo erſtaunenswerth und verfuͤhreriſch, weil 
fie Dinge zur Sprache bringe zu denen der Menfh 


auf dem gewöhnlichen Verſtands-, Vernunfts- und 


Religions-Wege nicht gelangen wuͤrde. Wer ſich 
Muth und Kraft glaube, ſie zu ſtudiren, ohne ſich 
betaͤuben zu laſſen, der möge ſich in dieſe Höhle: 
des Trophonios verſenken, jedoch auf ſeine eigene 
Gefahr. 


Die Deutſchen ſollten in einem Zeitraume von 
dreyßig Jahren das Wort Gemuͤth nicht ausſpre⸗ 
chen, dann wuͤrde nach und nach Gemuͤth ſich mie: 
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der erzeugen; jetzt heißt es nur: Nachſicht mit 
Schwachen, eignen und fremden. 


Die Vorurtheile der Menſchen beruhen auf dem 
jedesmaligen Charakter der Menſchen, daher ſind 
fie, mit dem Zuſtand innig vereinigt, ganz unuͤber— 
windlich. Weder Evidenz, noch Verſtand, noch 
Vernunft haben den mindeſten Einfluß darauf. 


Charaktere machen oft die Schwaͤche zum Geſetz. 
Weltkenner haben geſagt: „Die Klugheit iſt un— 
uͤberwindlich hinter welcher ſich die Furcht verſteckt.“ 
Schwache Menſchen haben oft revolutionaͤre Ge— 
finnungen‘; fie meinen, es waͤre ihnen wohl, wenn 
ſie nicht regiert wuͤrden, und fuͤhlen nicht, daß ſie 
weder ſich noch andere regieren koͤnnen. 


In eben dem Falle find die neuern deutſchen 
Künſtler: den Zweig der Kunſt, den fie nicht be— 
ſitzen, erklaͤren ſie fuͤr ſchaͤdlich und daher wegzu— 
hauen. 


Der Menſchenverſtand wird mit dem geſunden 
Menſchen rein geboren, entwickelt ſich aus ſich 
ſelbſt und offenbart ſich durch ein entſchiedenes Ge— 
wahrwerden und Anerkennen des Nothwendigen 
und Nuͤtzlichen. Praktiſche Maͤnner und Frauen 
bedienen ſich deſſen mit Sicherheit. Wo er mangelt, 
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halten beide Geſchlechter was ſie begehren fuͤr noth— 
wendig, und fuͤr nuͤtzlich was ihnen gefaͤllt. 


Alle Menſchen, wie ſie zur Freiheit gelangen, 
machen ihre Fehler gelten: die Starken das Ueber— 
treiben, die Schwachen das Vernachlaͤſſigen. 


Der Kampf des Alten, Beſtehenden, Behar— 
renden mit Entwickelung, Aus- und Umbildung 
iſt immer derſelbe. Aus aller Ordnung entſteht 
zuletzt Pedanterie; um dieſe los zu werden zerſtoͤrt 
man jene, und es geht eine Zeit hin bis man ge— 
wahr wird daß man wieder Ordnung machen muͤſſe. 
Claſſicismus und Romanticismus, Innungszwang 
und Gewerbsfreiheit, Feſthalten und Zerſplittern 
des Grundbodens, es iſt immer derſelbe Conflict 
der zuletzt wieder einen neuen erzeugt. Der groͤßte 
Verſtand des Regierenden waͤre daher dieſen Kampf 
ſo zu maͤßigen, daß er ohne Untergang der einen 
Seite ſich in's Gleiche ſtellte; dieß iſt aber den Men— 
ſchen nicht gegeben und Gott ſcheint es auch nicht 
zu wollen. 4 


Welche Erziehungsart iſt für die beſte zu hal- 


ten? Antwort: die der Hydrioten. Als Inſulaner 


und Seefahrer nehmen ſie ihre Knaben gleich mit 
zu Schiffe und laſſen fie im Dienſte herankrabeln. 
Wie ſie etwas leiſten, haben ſie Theil am Gewinn; 
und ſo kuͤmmern ſie ſich ſchon um Handel, Tauſch 

und 
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und Beute, und es bilden ſich die tuͤchtigſten Kuͤ— 
ſten⸗ und Seefahrer, die kluͤgſten Handels leute und 
verwegenſten Piraten. Aus einer ſolchen Maſſe 
konnen denn freilich Helden hervortreten, die den 
verderblichen Brander mit eigener Hand an das 
Admiralſchiff der feindlichen Flotte feſtklammern. 


Alles Vortreffliche beſchraͤnkt uns für einen Au: 
genblick, indem wir uns demſelben nicht gewachſen 
fühlen; nur inſofern wir es nachher in unſere Cul— 
tur aufnehmen, es unſern Geiſt- und Gemuͤths— 
Kräften aneignen, wird es uns lieb und werth. 


Kein Wunder, daß wir uns alle mehr oder we— 
niger im Mittelmaͤßigen gefallen, weil es uns in 
Ruhe laͤßt; es gibt das behagliche Gefühl als wenn 
man mit ſeines Gleichen umginge. 


Das Gemeine muß man nicht ruͤgen, denn das 
bleibt ſich ewig gleich. 


Wir koͤnnen einem Widerſpruch in uns ſelbſt 
nicht entgehen; wir muͤſſen ihn auszugleichen ſuchen. 
Wenn uns andere widerſprechen, das geht uns 
nichts an, das iſt ihre Sache. 


Es iſt ſo viel gleichzeitig Tuͤchtiges und Treff— 
liches auf der Welt, aber es beruͤhrt ſich nicht. 


Soethe's Werke. XLIX. Bd. 6 
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Welche Regierung die befte ſey? Diejenige die 
uns lehrt uns ſelbſt zu regieren. 


Dociren kannſt du tüchtiger freilich nicht, es 
iſt, wie das Predigen, durch unſern Zuſtand gebo- 
ten, wahrhaft nuͤtzlich wenn Converſation und Ka— 
techiſation ſich anſchließen, wie es auch urſpruͤng— 
lich gehalten wurde. Lehren aber kannſt du und 
wirft du, das iſt: wenn That dem Urtheil, Urtheil 
der That zum Leben hilft. 


Gegen die drey Einheiten iſt nichts zu ſagen 
wenn das Sujet ſehr einfach iſt; gelegentlich aber 
werden dreymal drey Einheiten, gluͤcklich ver— 
ſchlungen, eine ſehr angenehme Wirkung thun. 


Wenn die . ſich mit deu Weibern ſchlep⸗ 


gedroſchen in allein er ruͤckſichtloſe Schidfal, 
wenn es die reichen Garben trifft, zerknittert nu 
das Stroh, die Körner aber ſpuͤren nichts davor 
und ſpringen luſtig auf der Tenne hin und wieder) 
unbekuͤmmert ob ſie zur Muͤhle, ob ſie zum Saat 
feld wandern. 
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Arden von Feversham, Shakſpeare's Ju- 
gendarbeit. Es iſt der ganze reintreue Ernſt des 
Auffaſſens und Wiedergebens, ohne Spur von 

Ruͤckſicht auf den Effect, vollkommen dramatiſch, 
ganz untheatraliſch. 


Shakſpeare's trefflichſten Theaterſtuͤcken mangelt 
es hie und da an Facilitaͤt: fie find etwas mehr 
als ſie ſeyn ſollten, und eben deßhalb deuten ſie 
auf den großen Dichter. 


Die größte Wahrſcheinlichkeit der Erfuͤllung 
laͤßt noch einen Zweifel zu; daher iſt das Gehoffte, 
wenn es in die Wirklichkeit eintritt, jederzeit 
überrafchend. 


Allen andern Künften muß man etwas vorgeben, 
der griechiſchen allein bleibt man ewig Schuldner. 


Vis superba formae. Ein ſchoͤnes Wort von 
Johannes Secundus. 


Die Sentimentalität der Englaͤnder iſt humo— 
riſtiſch und zart, der Franzoſen popular und wei⸗ 
nerlich, der Deutſchen naiv und realiſtiſch. 


Das Abſurde mit Geſchmack dargeſtellt, erregt 
Widerwillen und Bewunderung. 


1 
1 
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Von der beſten Geſellſchaft ſagte man: ihr Ge⸗ 
ſpraͤch iſt unterrichtend, ihr Schweigen bildend. 


Von einem bedeutenden frauenzimmerlichen Ge— 
dichte ſagte jemand, es habe mehr Energie als 
Enthuſiasmus, mehr Charakter als Gehalt, mehr 
Rhetorik als Poeſie und im Ganzen etwas Maͤnn— 

liches. 


Es iſt nichts ſchrecklicher als eine thaͤtige Un— 
wiſſenheit. 


Schoͤnheit und Geiſt muß man entfernen, wenn 
man nicht ihr Knecht werden will. 


Der Myſticismus iſt die Scholaſtik des Her: 
zens, die Dialektik des Gefuͤhls. 


ſchont. 


Der Alte verliert eins der größten Menfchend" 
rechte, er wird nicht mehr von feines Gleichen be 
urtheilt. 


Einem der fruͤh aufſteht, in der Daͤmmrung di 
Morgenroͤthe, ſodann aber die Sonne ungeduldig 
erwartet, und doch, wie ſie hervortritt, geblende 
wird. 
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Man ſtreitet viel und wird viel ftreiten uͤber 
Nutzen und Schaden der Bibelverbreitung. Mir 
iſt klar: ſchaden wird ſie wie bisher, dogmatiſch 
und phantaſtiſch gebraucht; nutzen wie bisher, 
didaktiſch und gefuͤhlvoll aufgenommen. 


Große, von Ewigkeit her, oder in der Zeit ent— 
wickelte, urſpruͤngliche Kraͤfte wirken unaufhalt— 
ſam, ob nutzend oder ſchadend, das iſt zufaͤllig. 


Die Idee iſt ewig und einzig; daß wir auch 
den Plural brauchen iſt nicht wohlgethan. Alles 
was wir gewahr werden und wovon wir reden koͤn— 
nen, ſind nur Manifeſtationen der Idee; Begriffe 
ſprechen wir aus, und inſofern iſt die Idee ſelbſt 
ein Begriff. 


Im Jeſthetiſchen thut man nicht wohl, zu ſa— 
gen: die Idee des Schoͤnen; dadurch vereinzelt 
man das Schöne, das doch einzeln nicht gedacht 
werden kann. Vom Schoͤnen kann man einen Ve— 
griff haben und dieſer Begriff kann überliefert 
verden. 


Die Manifeſtation der Idee als des Schoͤnen iſt 
eben fo flüchtig, als die Manifeftation des Erha— 
benen, des Geiſtreichen, des Luſtigen, des Lacher: 
lichen. Dieß iſt die Urſache, warum ſo ſchwer 
daruͤber zu reden iſt. 
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Aecht aͤſthetiſch-didaktiſch koͤnnte man ſeyn, wenn 
man mit feinen Schülern an allem Empfindungs— 
werthen voruͤberginge, oder es ihnen zubraͤchte im 
Moment wo es culminirt und ſie hoͤchſt empfaͤng— 
lich ſind. Da aber dieſe Forderung nicht zu er— 
fuͤllen iſt, ſo muͤßte der hoͤchſte Stolz des Katheder— 
lehrers ſeyn, die Begriffe ſo vieler Manifeſtationen 
in ſeinen Schuͤlern dergeſtalt zum Leben zu brin— 
gen, daß ſie fuͤr alles Gute, Schoͤne, Große, Wahre 
empfaͤnglich wuͤrden, um es mit Freuden aufzufaſ— 
ſen, wo es ihnen zur rechten Stunde begegnete. 
Ohne daß ſie es merkten und wuͤßten, waͤre ſomit 
die Grundidee, woraus Alles hervorgeht in ihnen 
lebendig geworden. 


Wie man gebildete Menſchen ſieht, ſo findet 
man, daß ſie nur fuͤr Eine Manifeſtation des Ur⸗ 
weſens, oder doch nur für wenige empfaͤnglich find, 
und das iſt ſchon genug. Das Talent entwickelt 
im Praktiſchen alles und braucht von den theore- 
tiſchen Einzelnheiten nicht Notiz zu nehmen: der 
Muſicus kann ohne ſeinen Schaden den Bildhauer 
ignoriren und umgekehrt. 


Man ſoll ſich alles praktiſch denken und deß— 
halb auch dahin trachten, daß verwandte Mani— 
feſtationen der großen Idee, inſofern ſie durch Men— 
ſchen zur Erſcheinung kommen ſollen, auf eine ge— 
hoͤrige Weiſe in einander wirken. Mahlerey, Pla: 
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ſtik und Mimik ftehen in einem unzertrennlichen 
Bezug; doch muß der Kuͤnſtler, zu dem einen 
berufen, ſich huͤten, von dem andern beſchaͤdigt zu 
werden: der Bildhauer kann ſich vom Mahler, der 
Mahler vom Mimifer verführen laſſen und alle drey 
koͤnnen einander ſo verwirren, daß keiner derſelben 
auf den Füßen ſtehen bleibt. 


Die mimiſche Tanzkunſt wuͤrde eigentlich alle 
bildenden Kuͤnſte zu Grunde richten und mit Recht. 
Gluͤcklicher Weiſe iſt der Sinnenreiz, den ſie bewirkt, 
fo fluͤchtig, und fie muß um zu reizen ins Ueber— 
triebene gehen. Dieſes ſchreckt die uͤbrigen Kuͤnſt— 
ler gluͤcklicher Weiſe ſogleich ab; doch koͤnnen ſie, 
wenn ſie klug und vorſichtig ſind, viel dabei lernen. 


Vierte Abtheilung. 


Madame Roland, auf dem Blutgeruͤſte, ver: 
langte Schreibzeug, um die ganz beſondern Gedan— 
ken aufzuſchreiben, die ihr auf dem letzten Wege 
vorgeſchwebt. Schade daß man ihr's verſagte; denn 
am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geiſte Ge— 
danken auf, bisher undenkbare; ſie ſind wie ſelige 
Daͤmonen, die ſich auf den Gipfeln der Vergan— 
genheit glaͤnzend niederlaſſen. 
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Man ſagt ſich oft im Leben daß man die Viel— 
geſchaͤftigkeit (ToAvrzoeyuoovyn) vermeiden, bes 
ſonders, je aͤlter man wird, ſich deſto weniger in 
ein neues Geſchaͤft einlaſſen ſolle. Aber men hat 
gut reden, gut ſich und Anderen rathen. Aelter 
werden heißt ſelbſt ein neues Geſchaͤft antreten; 
alle Verhaͤltniſſe verändern ſich, und man muß 
entweder zu handeln ganz aufhoͤren, oder mit Wil— 
len und Bewußtſeyn das neue Rollenfach uͤber— 
nehmen. 


Große Talente ſind ſelten, und ſelten iſt es 
daß fie ſich ſelbſt erkennen; nun aber hat kraͤftiges 


unbewußtes Handeln und Sinnen ſo hoͤchſt erfreu— 


liche als unerfreuliche Folgen, und in ſolchem Con— 


flict ſchwindet ein bedeutendes Leben voruͤber. 
Hievon ergeben ſich in Medwins Unterhal⸗ 


tungen ſo merkwuͤrdige als traurige Beiſpiele. 


Vom Abſoluten in theoretiſchem Sinne wag” 
ich nicht zu reden; behaupten aber darf ich: daß 


wer es in der Erſcheinung anerkannt und immer im 


Auge behalten hat, ſehr großen Gewinn davon er— 
fahren wird. 


In der Idee leben heißt das Unmoͤgliche bes 
handeln als wenn es moͤglich waͤre. Mit dem 
Charakter hat es dieſelbe Bewandtniß; treffen 
beide zuſammen, ſo entſtehen Ereigniſſe woruͤber 
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die Welt vom Erſtaunen fih Jahrtauſende nicht 
erholen kann. 


Napoleon der ganz in der Idee lebte, konnte 
ſie doch im Bewußtſeyn nicht erfaſſen; er laͤug— 
net alles Ideelle durchaus und ſpricht ihm jede 
Wirklichkeit ab, indeſſen er eifrig es zu verwirk— 
lichen trachtet. Einen ſolchen innern perpetuir— 
lichen Widerſpruch kann aber ſein klarer, unbeſtech— 
licher Verſtand nicht ertragen, und es iſt hoͤchſt 
wichtig, wenn er, gleichſam genoͤthigt, ſich daruͤber 
gar eigen und anmuthig ausdruͤckt. 


Er betrachtet die Idee als ein geiſtiges Weſen, 
das zwar keine Realitaͤt hat, aber wenn es verfliegt 
ein Reſiduum (Caput mortuum) zuruͤcklaͤßt, dem 
wir die Wirklichkeit nicht ganz abſprechen koͤnnen. 
Wenn dieſes uns auch ſtarr und materiell genug 
ſcheinen mag, ſo ſpricht er ſich ganz anders aus, 
wenn er von den unaufhaͤltſamen Folgen feines Le— 
bens und Treibens mit Glauben und Zutrauen 
die Seinen unterhaͤlt. Da geſteht er wohl gern: 
daß Leben Lebendiges hervorbringe, daß eine gruͤnd— 
liche Befruchtung auf alle Zeiten hinauswirke. Er 
gefaͤllt ſich zu bekennen, daß er dem Weltgange 
eine friſche Anregung, eine neue Richtung gege— 
ben habe. 


Hoͤchſt bemerkenswerth bleibt es immer, daß 
Menſchen, deren Perſoͤnlichkeit faſt ganz Idee iſt, 
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ſich fo aͤußerſt vor dem Phantaſtiſchen ſcheuen. St 
war Hamann, dem es unertraͤglich ſchien, wenn von 
Dingen einer andern Welt geſprochen 
wurde. Er druͤckte ſich gelegentlich daruͤber in ei— 
nem gewiſſen Paragraphen aus, den er aber, weil 
er ihm unzulaͤnglich ſchien, vierzehnmahl variirte 
und ſich doch immer wahrſcheinlich nicht genug 
that. Zwey von dieſen Verſuchen ſind uns uͤbrig 
geblieben; einen dritten haben wir ſelbſt gewagt, 
welchen hier abdrucken zu lafen wir durch Oben: 
ſtehendes veranlaßt ſind. 


Der Menſch iſt als wirklich in die Mitte einer 
wirklichen Welt geſetzt und mit ſolchen Organen 
begabt, daß er das Wirkliche und nebenbei das 
Moͤgliche erkennen und hervorbringen kann. Alle 
geſunden Menſchen haben die Ueberzeugung ihres 
Daſeyns und eines Dafenenden um fie her. Sn: 
deſſen gibt es auch einen hohlen Fleck im Gehirn, 
d. h. eine Stelle wo ſich kein Gegenſtand abſpiegelt, 
wie denn auch im Auge ſelbſt ein Fleckchen iſt das 
nicht ſieht. Wird der Menſch auf dieſe Stelle be— 
ſonders aufmerkſam, vertieft er ſich darin, ſo ver— 
fallt er in eine Geiſteskrankheit, ahnet hier Dinge 
aus einer andern Welt, die aber eigentlich 
Undinge find und weder Geſtalt noch Begraͤnzung 
haben, ſondern als leere Nacht-Raͤumlichkeit aͤng— 
ſtigen und den der fi nicht losreißt mehr als ge: 
penſterhaft verfolgen. 
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Friedrich von Raumer, Geſchichte der Ho— 
henſtaufen. Die vier ſtarken Baͤnde habe be— 
haglich in kurzer Zeit nach einander weggeleſen, 
durchaus mit Dankgefuͤhl gegen den Verfaſſer. In 
meinen Jahren iſt es angenehm, wenn die einzel— 
nen, vor langer Zeit bei uns voruͤbergegangenen 
verblichenen Geſpenſter auf einmal ſich friſch zuſam— 
mennehmen und in lebensluſtigem Gange vor uns 
voruͤberziehen. Verſchollene Namen erſcheinen auf 
einmal in charakteriſtiſcher Geſtalt, zuſammenhaͤn— 
gende Thaten, die ſich im Gedaͤchtniß meiſt um 
Eine Figur verſammelten und dadurch ihres Her— 
kommens, ihrer Folgen verluſtig gingen, ſchließen 
ſich vor⸗ und ruͤckwaͤrts faßlich an, und fo ſcheint 
der Unſinn des Weltweſens einige Vernunft zu 
gewinnen. Die kurze Darſtellung dieſes Werks in 
dem literariſchen Converſationsblatt war hierauf 
hoͤchſt angenehm und belehrend. 

Das Buch wird viele Leſer finden, man muß 
ſich aber ein Geſetz machen nicht nach neuſter Art 
momentsweiſe zerſtuͤckt zu leſen, ſondern Tag für 
Tag ſein Penſum zu abſolviren; welches ſo leicht 
wird bei der ſchicklichen Abtheilung in Capitel, und 
der Verſammlung in Maſſen, wodurch wir uns 
unzerſtreut mit dem Ganzen vorwaͤrts bewegen. 

Hätte ich jungen Mannern zu rathen, die ſich 
höherer Staatskunſt und alſo dem diplomatifchen 
Fache widmen, fo würde ich Ihnen es als Hand: 
buch anruͤhmen, um ſich daraus zu vergegenwaͤr⸗ 
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tigen wie man unzählige Facta ſammelt, und zuletzt 
ſich ſelbſt eine Ueberzeugung bildet. Dieſe Ueber— 
zeugung kann freilich nicht hiſtoriſch werden, denn 
man wird ihr irgend einmal kritiſch widerſprechen; 
wie ſie aber praktiſch wird, ſo zeigt ſich aus einem 
gluͤcklichen Erfolg daß man recht gedacht hat. 


Wachlers Handbuch der Geſchichte der 
Literatur, neuſte Ausgabe, gibt mir die ange— 
nehmſte Unterhaltung. Da man ſich denn doch in 
einem langen Leben mit allſeitiger Literatur be— 
ſchaͤftigte, ſo ſcheint es bei'm Leſen dieſes Werks 
man lebe zum zweytenmale, freilich um vieles be— 
guemer. 


Wie wenig von dem Geſchehenen iſt geſchrieben 
worden, wie wenig von dem Geſchriebenen geret— 
tet! Die Literatur iſt von Haus aus fragmentariſch, 
ſie enthaͤlt nur Denkmale des menſchlichen Geiſtes 
inſofern ſie in Schriften verfaßt und zuletzt uͤbrig 
geblieben ſind. 


Und doch bei aller Unvollſtaͤndigkeit des Literar— 
weſens finden wir tauſendfaͤltige Wiederholung, 
woraus hervorgeht wie beſchraͤnkt des Menſchen 
Geiſt und Schickſal ſey. 


Da wir denn doch zu dieſer allgemeinen Weltbe— 
rathung als Aſſeſſoren, obgleich sine voto, berufen 
ſind und wir uns von den Zeitungsſchreibern tag— 
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 täglih referiren laſſen: fo iſt es ein Gluͤck auch 
aus der Vorzeit tuͤchtig Referirende zu finden. Fuͤr 
mich ſind von Raumer und Wachler in den 
neuſten Tagen dergleichen geworden. 


Die Frage: wer höher ſteht, der Hiſtoriker oder 
der Dichter? darf gar nicht aufgeworfen werden; 
ſie concurriren nicht mit einander, ſo wenig als 
der Wettlaͤufer und der Fauſtkaͤmpfer. Jedem ge— 
buͤhrt ſeine eigene Krone. 


Die pflicht des Hiſtorikers iſt zwiefach: erſt ge— 
gen ſich ſelbſt, dann gegen den Leſer. Bei ſich ſelbſt 
muß er genau pruͤfen was wohl geſchehen ſeyn 
koͤnnte, und um des Leſers willen muß er feſtſetzen 
was geſchehen ſey. Wie er mit ſich ſelbſt handelt, 
mag er mit ſeinen Collegen ausmachen, das Publi— 
cum muß aber nicht in's Geheimniß hineinſehen, 
wie wenig in der Geſchichte als entſchieden ausge— 
macht kann angeſprochen werden. 


Es geht uns mit Buͤchern wie mit neuen Be— 
kanntſchaften. Die erſte Zeit ſind wir hoch ver— 
gnuͤgt, wenn wir im Allgemeinen Uebereinſtim— 
mung finden, wenn wir uns an irgend einer Haupt— 
ſeite unſerer Exiſtenz freundlich beruͤhrt fuͤhlen; 
bei naͤherer Bekanntſchaft treten alsdann erſt die 
Differenzen hervor, und da iſt denn die Hauptſache 
eines vernuͤnftigen Betragens, daß man nicht, wie 
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etwa in der Jugend geſchieht, ſogleich zuruͤckſchau— 
dere, ſondern daß man gerade das Uebereinſtim— 
mende recht feſt halte, und ſich über die Differen— 
zen vollkommen aufkläre, ohne fi ſich deß halb vereini— 
gen zu wollen. N 


Eine ſolche freundlich-belehrende Unterhaltung 
iſt mir durch Stiedenroth's Pſychologie ge 
worden. Alle Wirkung des Aeußern auf's Innere 
traͤgt er unvergleichlich vor, und wir ſehen die Welt 
nochmals nach und nach in uns entſtehen. Aber 
mit der Gegenwirkung des Innern nach außen ge— 
lingt es ihm nicht eben ſo. Der Entelechie, die 
nichts aufnimmt ohne ſich's durch eigene Zuthat 
anzueignen, laͤßt er nicht Gerechtigkeit widerfahren, 
und mit dem Genie will es auf dieſem Weg gar 
nicht fort; und wenn er das Ideal aus der Erfah— 
rung abzuleiten denkt und fagt, das Kind ide a— 
liſirt nicht, fe mag man antworten, das Kind 
zeugt nicht: denn zum Gewahrwerden des Ideel— 
len gehört auch eine Pubertät. Doch genug, er 
bleibt uns ein werther Geſell und Gefaͤhrte und ſoll 
nicht von unſerer Seite kommen. 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden daß 
keine aͤußere Einwirkung auf ſie ohne Gegenwirkung 
bleibt. 

Die Gegenwirkung eines vorzüglich kindlichen 
Weſens iſt ſogar leidenſchaftlich; das Eingreifen 
tuͤchtig. 


95 


Deß halb leben Kinder in Schnellurtheilen, um 
nicht zu ſagen in Vorurtheilen; denn bis das 
ſchnell aber einſeitig Gefaßte ſich ausloͤſcht um einem 
Allgemeinern Platz zu machen, erfordert es Zeit. 
Hierauf zu achten iſt eine der größten Pflichten des 
Erziehers. 


Ein zweyjaͤhriger Knabe hatte die Geburtstags: 
feier begriffen, an der ſeinigen die beſcheerten Ga— 
ben mit Dank und Freude ſich zugeeignet, nicht 
weniger dem Bruder die ſeinigen bei gleichem Feſte 
gegoͤnnt. 

Hiedurch veranlaßt fragte er am Weihnachts— 
abend, wo ſo viele Geſchenke vorlagen: wann denn 
ſein Weihnachten komme? Dieß allgemeine Feſt 
zu begreifen war noch ein ganzes Jahr noͤthig. 


Die große Schwierigkeit bei pſpchologiſchen Re— 
flerionen iſt, daß man immer das Innere und 
Aeußere parallel, oder vielmehr verflochten betrach— 
ten muß. Es iſt immerfort Spſtole und Diaſtole, 
Einathmen und Ausathmen des lebendigen We— 
ſens; kann man es auch nicht ausſprechen, ſo beob— 
achte man es genau und merke darauf. 


Mein Verhaͤltniß zu Schiller gruͤndete ſich auf 
die entſchiedene Richtung beider auf Einen Zweck, 
unſere gemeinſame Thätigkeit auf die Verſchieden— 
heit der Mittel, wodurch wir jenen zu erreichen 
ſtrebten. 
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Bei einer zarten Differenz, die einft zwiſchen 
uns zur Sprache kam, und woran ich durch eine 
Stelle feines Briefs wieder erinnert werde, macht’ 
ich folgende Betrachtungen: 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Dichter 
zum Allgemeinen das Beſondere ſucht, oder im 
Beſondern das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art 
entſteht Allegorie, wo das Beſondere nur als Bei— 
ſpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt; die letz— 
tere aber iſt eigentlich die Natur der Poeſie; ſie 
ſpricht ein Beſonderes aus, ohne an's Allgemeine 
zu denken, oder darauf hinzuweiſen. Wer nun 
dieſes Beſondere lebendig faßt, erhaͤlt zugleich das 
Allgemeine mit, ohne es gewahr zu werden, oder 
erſt ſpaͤt. 


Windiſchmann, uͤber Etwas das der 
Heilkunſt Noth thut. 

Der Verfaſſer hat feinen Leſern die Ein- is 
Ueberſicht dieſes Werkes nicht leicht gemacht; der 
Vortrag laͤuft von Anfang bis zu Ende mit weni— 
gen Pauſen fort, weder Buͤcher noch Capitel, noch 
Marginalien weiſen uns zurechte; hat man ſich 
denn aber zuletzt durch- und herausgefunden, ſo 
erſtaunt man zu bemerken, daß es ganz in Aeg yp— 
tiſchem Sinne geſchrieben ſey, daß man naͤmlich 
ein Prieſter ſeyn muͤſſe um ſich als vollkommen 
tuͤchtiger Arzt zu bewaͤhren. 


Die 
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Die Geſchichte freilich belehrt uns eines Andern, 
denn ſo ſagt Wachler im erſten Theile Seite 132: 


„Die Medicin, lange ausſchließliches Eigen— 
thum der Prieſter, namentlich der Asklepiaden in 
Theſſalien, fing allmählich an, ihre enge Verbin— 
dung mit dem religioſen Ueberglauben aufzugeben, 
als ſie zum Theil von Joniſchen Philoſophen in 
den Kreis ihrer Unterſuchungen uͤber die Natur 
der Dinge aufgenommen wurde. Ppthagoras zog 
ſie in das Gebiet der Staatskunſt und Geſetzgebung 
und berückſichtigte beſonders die Diaͤtetik. Unter 
ſeinen Schuͤlern uͤbten mehrere, als Periodeuten, 
die Heilkunde aus; der Krotoniate Alkmaion und 
Empedokles ſtellten Forſchungen über Zeugungs— 
theorie und einzelne Theile der Phyſiologie an, und 
das geſchah auch von einigen Philoſophen der neueren 
Eleatiſchen Schule und von Anaragoras. So naͤ— 
herte ſich die Alleingultigfeit der mediciniſchen Tem— 
pelweisheit ihrem Ende. Die Asklepiaden fingen 
‚an ihre Erfahrungen auf Grundſaͤtze zurückzufuͤh— 
ren und es entſtanden die empiriſche Schule in Kni— 
dos und die philoſophiſche in Kos. 


„Aus dieſer Schule in Kos ging der Schöpfer der 
wiſſenſchaftlichen Medicin hervor, Hippokrates 
von der Inſel Kos, ein Asklepiade, der berühm— 
teſte unter fieben gleichnamigen Männern dieſes 
Geſchlechts. Er bildete ſich auf weiten Reiſen und 

durch Studium der Philoſophie u. ſ. w.“ Auch die 
Goeite's Werke. XLIX. Bd. 7 
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folgende Stelle wird Liebhabern der Weisheit nach⸗ 
druͤcklich empfohlen. 


Den einzelnen Verkehrtheiten des Tags ſollte 
man immer nur große weltgeſchichtliche Maſſen 
entgegenſetzen. 


Heinroth's Anthropologie. 

Die vielen Vorzuͤge, die man dieſem Werk auch 
zugeſteht, zerſtoͤrt der Verfaſſer ſelbſt indem er 
uͤber die Graͤnzen hinausgeht die ihm von Gott 
und der Natur vorgeſchrieben ſind. Auch wir 
find allerdings uͤberzeugt daß der Anthropolog fein. 
Menſchenkind bis in die Vorhoͤfe der Religion 
fuͤhren koͤnne, duͤrfe, muͤſſe, aber nicht weiter als 
bis dahin, wo ihm der Dichter begegnet und fick 
andaͤchtig vernehmen laͤßt. 


In unſers Buſens Reine wohnt ein Streben 
Sich einem Hoͤhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Entraͤthſelnd ſich den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's Frommſeyn — 


Wenn ich mich in einer mittleren oder großen 
Stadt umſehe und bemerke wo denn die Menſchen 
ſich hinwenden um ihren Abend zuzubringen, fo | 
findet ſich immer daß man dahin gehe wo man 
gruͤßend begruͤßt wird, wo man gerne hoͤrt und 
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gehört wird, wo man bei'm geſelligen Geſpraͤch 
und Spiel immer gewiß iſt ſeine Partie zu 
finden. 


— — — 


In dieſem Sinne hab' ich mich mit dem Lit e⸗ 
rariſchen Converſationsblatt befreundet, 
das freilich nur als Converſations heft bei mir 
einzutreten verpflichtet iſt. An Zerſtreuung laͤßt 
es uns die Welt nicht fehlen; wenn ich leſe, will 
ich mich ſammeln und nicht, wie jener Sultan von 
Indien, durch abgerupfte Maͤhrchen hingehalten ſeyn. 


Freundſchaft kann ſich bloß praktiſch erzeugen, 
praktiſch Dauer gewinnen. Neigung, ja ſogar 
Liebe, hilft alles nichts zur Freundſchaft. Die 
wahre, die thaͤtige, productive beſteht darin, daß 
wir gleichen Schritt im Leben halten, daß der 
Freund meine Zwecke billigt, ich die ſeinigen und 
daß wir ſo unverruͤckt zuſammen fortgehen, wie 
auch ſonſt die Differenz unſerer Denk- und Le: 
bensweiſe ſeyn moͤge. 


In der zweyhundert und vierzigſten Nummer 

des dießjaͤhrigen Converſationsblattes (1825) er: 

ſchien mir beſonders willkommen der dort einge: 

legte Brief. Er war mir ſo ruͤhrend als aufmun— 

ternd. Gleichgeſtimmt mit dem Verfaſſer ſprech' 
ich dankbar dagegen aus: 

Das Vorzüglichſte was wir durch Mittheilung 
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älterer Briefe gewinnen, iſt: uns in einen fruͤhe— 
ren, voruͤbergegangenen, nicht wiederkehrenden Zu— 
ſtand unmittelbar verſetzt zu ſehen. Hier iſt nicht 
Relation noch Erzaͤhlung, nicht ſchon durchgedach— 


ter und durchgemeinter Vortrag; wir gewinnen 


eine klare Anſchauung jener Gegenwart, wir laſſen 
auf uns einwirken wie von Perſon zu Perſon. 

Wenn nun dieſes aber fuͤr alle Zukunft gilt, ſo 
bedeuten ſolche Documente doch am meiſten, ein 
fuͤr allemal, demjenigen der ſolche Zeit mit ver— 
lebte; Alter oder jünger, er wird in jenen Zu— 
ſtand zuruͤckgeſetzt, wohin Gefuͤhl, Einbildungs— 
kraft, Erinnerungsgabe ihn kaum ſo lebhaft wie— 
der hinſtellen koͤnnte. 

Man leſe gedachten Brief und ſehe, wie ein da— 
mals juͤngerer, nun in Jahren gleichfalls heran— 
gekommener jene gleichzeitigen alteren Männer am 
beſten verſteht, und ſich ſelbſt überzeugt wie er 
nach und nach in eine hohe Cultur hineingewach— 
ſen ſey. 

Dieſer unbekannte Freund erhoͤht meinen Muth 
bei dem ſchwierigen Geſchaͤft einer Redaction mei: 
nes Briefwechſels mit Schiller. Ich werde ſie auch 
um ſeinetwillen beeilen und ihm zu Liebe laſſ' ich 
meine Briefe von 1802 in dieſem Hefte (Kunſt 
und Alterthum 5ten Bandes ꝛtes Heft) abdrucken. 
Er wird ſie nun mit den Schilleriſchen von dieſem 
Jahre verſchraͤnken und ſich in Gefuͤhlen, Beobach— 
tungen und Betrachtungen gar geſtaͤrkt finden. 
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Zugleich erſuch' ich ihn das Vorſpiel Was wir 
bringen unmittelbar darauf zu leſen, und jene 
Zeit wird vor ihm lebendig aufgehen, beſonders 
wenn er, was wohl moͤglich waͤre, jener Vor— 
ſtellung perſoͤnlich beigewohnt hatte. 


Fuͤn fte Abtheilung. 


Die Geheimniſſe der Lebenspfade darf und kann 
man nicht offenbaren; es gibt Steine des An— 
ſtoßes uͤber die ein jeder Wanderer ſtolpern muß. 
Der Poet aber deutet auf die Stelle hin. 


Es waͤre nicht der Muͤhe werth ſiebzig Jahr alt 
zu werden, wenn alle Weisheit der Welt Thorheit 
waͤre vor Gott. 


Das Wahre iſt gottaͤhnlich; es erſcheint nicht 
unmittelbar, wir muͤſſen es aus ſeinen Manifeſta— 
tionen errathen. 


Der aͤchte Schuͤler lernt aus dem Bekannten 
das Unbekannte entwickeln und nähert f ſich dem 
Meiſter. 


Aber die Menſchen vermoͤgen nicht leicht aus 
dem Bekannten das Unbekannte zu entwickeln; 


n 
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— 


denn ſie wiſſen nicht, daß ihr Verſtand eben ſolche 
Künſte wie die Natur treibt. 


Denn die Goͤtter lehren uns ihr eigenſtes Werk 
nachahmen; doch wiſſen wir nur was wir thun, 
erkennen aber nicht was wir nachahmen. 


Alles iſt gleich, alles ungleich, alles nuͤtzlich 
und ſchaͤdlich, ſprechend und ſtumm, vernuͤnftig 
und unvernuͤnftig. Und was man von einzelnen 
Dingen bekennt, widerſpricht ſich oͤfters. 


Denn das Geſetz haben die Menſchen ſich ſelbſt 
auferlegt, ohne zu wiſſen uͤber was ſie Geſetze ga— 
ben; aber die Natur haben alle Götter geordnet. 


Was nun die Menſchen geſetzt haben das will 
nicht paſſen, es mag recht oder unrecht ſeyn; was 
aber die Goͤtter ſetzen, das iſt immer am Platz, 
recht oder unrecht. 


Ich aber will zeigen, daß die bekannten Kuͤnſte 
der Menſchen natürlichen Begebenheiten gleich find, 
die offenbar oder geheim vorgehen. 


Von der Art ift die Weiſſagekunſt. Sie erken⸗ 
net aus dem Offenbaren das Verborgene, aus dem 
Gegenwaͤrtigen das Zukuͤnftige, aus dem Todten 
das Lebendige, und den Sinn des Sinnloſen. 
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So erkennt der Unterrichtete immer recht die 
Natur des Menſchen; und der Ununterrichtete ſieht 
ſie bald ſo, bald ſo an, und jeder ahmt ſie nach 
ſeiner Weiſe nach. 


Wenn ein Mann mit einem Weibe zuſammen— 
trifft und ein Knabe entfteht, fo wird aus etwas 
Bekanntem ein Unbekanntes. Dagegen wenn der 
dunkle Geiſt des Knaben die deutlichen Dinge in 
ſich aufnimmt, ſo wird er zum Mann und lernt 
aus dem Gegenwaͤrtigen das Zukuͤnftige erkennen. 


Das Unſterbliche iſt nicht dem ſterblichen Leben— 
den zu vergleichen, und doch iſt auch das bloß Le— 
bende verſtaͤndig. So weiß der Magen recht gut, 
wenn er hungert und durſtet. 


So verhaͤlt ſich die Wahrſagerkunſt zur menſch— 
lichen Natur. Und beide ſind dem Einſichtsvollen 
immer recht; dem Beſchraͤnkten aber erſcheinen ſie 
bald ſo, bald ſo. 


In der Schmiede erweicht man das Eiſen, in— 
dem man das Feuer anblaͤſ't und dem Stabe ſeine 
überfluͤſſige Nahrung nimmt; iſt er aber rein ge— 
worden, dann ſchlaͤgt man ihn und zwingt ihn, 
und durch die Nahrung eines fremden Waſſers 
wird er wieder ſtark. Das widerfährt auch dem 
Menſchen von ſeinem Lehrer. 


104 


Da wir überzeugt find, daß derjenige der die 
intellectuelle Welt beſchaut und des wahrhaften In— 
tellects Schoͤnheit gewahr wird, auch wohl ihren 
Vater, der uͤber allen Sinn erhaben iſt, bemerken 
konne: fo verſuchen wir denn nach Kraͤften einzu— 
ſehen, und fuͤr uns ſelbſt auszudruͤcken — in ſo— 
fern ſich dergleichen deutlich machen laͤßt — auf 
welche Weiſe wir die Schoͤnheit des Geiſtes und 
der Welt anzuſchauen vermoͤgen. 


eehmet an daher: zwey ſteinerne Maſſen ſeyen 
neben einander geſtellt, deren eine roh und ohne 
kuͤnſtliche Bearbeitung geblieben, die andere aber 
durch die Kunſt zur Statue, einer menſchlichen 
oder göttlichen, ausgebildet worden. Wäre es eine 
goͤttliche, fo möchte fie eine Grazie oder Muſe vor— 
ſtellen; waͤre es eine menſchliche, ſo duͤrfte es nicht 
ein beſonderer Menſch ſeyn, vielmehr irgend einer 
den die Kunſt aus allem Schoͤnen verſammelte. 


Euch wird aber der Stein, der durch die Kunſt 
zur ſchoͤnen Geſtalt gebracht worden, alſobald ſchoͤn 
erſcheinen; doch nicht weil er Stein iſt, denn 
fonft würde die andere Maſſe gleichfalls für ſchoͤn 
gelten, ſondern daher daß er eine Geſtalt hat, 
welche die Kunſt ihm ertheilte. 


Die Materie aber hatte eine ſolche Geftalt nicht, 
ſondern dieſe war in dem Erſinnenden fruͤher als 
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ſie zum Stein gelangte. Sie war jedoch in dem 
Kuͤnſtler nicht weil er Augen und Haͤnde hatte, 
ſondern weil er mit der Kunſt begabt war. 


Alſo war in der Kunſt noch eine weit groͤßere 
Schönheit; denn nicht die Geſtalt, die in der Kunſt 
ruhet gelangt in den Stein, ſondern dorten bleibt 
ſie und es gehet indeſſen eine andere geringere her— 

vor, die nicht rein in ſich ſelbſt verharret, noch 
auch wie ſie der Kuͤnſtler wuͤnſchte, ſondern inſo— 
fern der Stoff der Kunſt gehorchte. 


Wenn aber die Kunſt dasjenige, was ſie iſt 
und beſitzt auch hervorbringt, und das Schoͤne nach 
der Vernunft hervorbringt, nach welcher ſie im— 
mer handelt, fo iſt dieſe fürwahr diejenige die 
mehr und wahrer eine groͤßere und trefflichere 

‚Schönheit der Kunſt beſitzt, vollkommener als al 
les was nach außen hervortritt. 
N 


Denn indem die Form, in die Materie her— 
vorſchreitend, ſchon ausgedehnt wird, fo wird fie 
ſchwaͤcher als jene welche in Einem verharret. 
Denn was in ſich eine Entfernung erduldet, tritt 
von ſich ſelbſt weg: Staͤrke von Staͤrke, Waͤrme 
von Waͤrme, Kraft von Kraft; ſo auch Schoͤnheit 
von Schönheit. Daher muß das Wirkende treff— 
licher ſeyn als das Gewirkte. Denn nicht die Ur— 
mik macht den Muſiker, ſondern die Muſik, und 
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die überſinnliche Muſik bringt die Muſik in ſinn⸗ 
lichem Ton hervor. 


Wollte aber jemand die Kuͤnſte verachten, weil 
fie der Natur nachahmen, fo laßt ſich darauf ant— 
worten, daß die Naturen auch manches Andere 
nachahmen; daß ferner die Kuͤnſte nicht das ge— 
radezu nachahmen was man mit Augen ſiehet, 
ſondern auf jenes Vernuͤnftige zuruͤckgehen aus 
welchem die Natur beſtehet und wornach ſie handelt. 


Ferner bringen auch die Kuͤnſte vieles aus ſich 
ſelbſt hervor und fuͤgen anderſeits manches hinzu 
was der Natur an Vollkommenheit abgehet, in— 
dem ſie die Schoͤnheit in ſich ſelbſt haben. So 
konnte Phidias den Gott bilden, ob er gleich nichts 
ſinnlich Erblickliches nachahmte, ſondern ſich einen 
ſolchen in den Sinn faßte wie Zeus ſelbſt erſchei-⸗ 
nen wiirde, wenn er unſern Augen begegnen möchte, | 


Man kann den Idealiſten alter und neuer 
Zeit nicht verargen, wenn fie fo lebhaft auf Be- 
herzigung des Einen dringen woher alles ent— 
ſpringt und worauf alles wieder zuruͤckzufuͤhren 
waͤre. Denn freilich iſt das belebende und ord— 
nende Princip in der Erſcheinung dergeſtalt be— 
draͤngt, daß es ſich kaum zu retten weiß. Allein 
wir verkuͤrzen uns an der andern Seite wieder, 
wenn wir das Formende und die hoͤhere Form ſelbſt 
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in eine vor unſerm aͤußern und innern Sinn ver: 
ſchwindende Einheit zuruͤckdraͤngen. 


Wir Menſchen ſind auf Ausdehnung und Be— 
wegung angewieſen; dieſe beiden allgemeinen For- 
men ſind es, in welchen ſich alle uͤbrigen Formen, 
beſonders die ſinnlichen, offenbaren. Eine gei— 
ſtige Form wird aber keineswegs verkuͤrzt, wenn 
ſie in der Erſcheinung hervortritt, vorausgeſetzt 
daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine 
wahre Fortpflanzung ſey. Das Gezeugte iſt nicht 
geringer als das Zeugende, ja es iſt der Vortheil 
lebendiger Zeugung, daß das Gezeugte vortreffli— 
cher ſeyn kann als das Zeugende. 


Dieſes weiter auszufuͤhren und vollkommen an— 
ſchaulich, ja was mehr iſt durchaus praktiſch zu 
machen, wuͤrde von wichtigem Belang ſeyn. Eine 
umſtaͤndliche folgerechte Ausfuͤhrung aber moͤchte 
den Hörern übergroße Aufmerkſamkeit zumuthen. 


Was einem angehört wird man nicht los und 
wenn man es wegwuͤrfe. 


Die neueſte Philoſophie unſerer weſtlichen Nach— 
barn gibt ein Zeugniß, daß der Menſch, er gebaͤrde 
ſich wie er wolle, und ſo auch ganze Nationen, 
immer wieder zum Angebornen zuruͤckkehren. Und 
wie wollte das anders ſeyn, da ja dieſes ſeine Na— 
tur und Lebensweiſe beſtimmt? - 
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Die Franzoſen haben dem Materialismus ent: 
fagt und den Uranfaͤngen etwas mehr Geiſt und 
Leben zuerkannt; ſie haben ſich vom Senſualis— 
mus losgemacht und den Tiefen der menſchlichen 
Natur eine Entwickelung aus ſich ſelbſt zugeſtanden; 
ſie laſſen in ihr eine productive Kraft gelten und 
ſuchen nicht alle Kunſt aus Nachahmung eines ge— 
wahrgewordenen Aeußern zu erklaͤren. In ſolchen 
Richtungen moͤgen ſie beharren. 


Eine eklektiſche Philoſophie kann es nicht geben, 
wohl aber eklektiſche Philoſophen. 


Ein Eklektiker aber iſt ein jeder, der aus dem 
was ihn umgibt, aus dem was ſich um ihn ereig— 
net, ſich dasjenige aneignet was ſeiner Natur ge— 
maß iſt; und in dieſem Sinne gilt alles was Bil- 
dung und Fortſchreitung heißt, theoretiſch oder 
praktiſch genommen. | 


Zwey eklektiſche Philoſophen koͤnnten demnach 
die groͤßten Widerſacher werden, wenn ſie, antago— 
niſtiſch geboren, jeder von ſeiner Seite ſich aus 
allen uͤberlieferten Philoſophien dasjenige aneig— 
nete was ihm gemaͤß waͤre. Sehe man doch nur 
um ſich her, ſo wird man immer finden, daß jeder 
Menſch auf dieſe Weiſe verfaͤhrt und deßhalb nicht 
begreift, warum er andere nicht zu feiner Mei- 
nung bekehren kann. 
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Sogar iſt es ſelten, daß jemand im hoͤchſten 
Alter ſich ſelbſt hiſtoriſch wird, und daß ihm die 
Mitlebenden hiftorifh werden, fo daß er mit nie— 
manden mehr controvertiren mag noch kann. 


Beſieht man es genauer, ſo findet ſich, daß dem 
Geſchichtſchreiber ſelbſt die Geſchichte nicht leicht 
hiſtoriſch wird: denn der jedesmalige Schreiber 
ſchreibt immer nur ſo als wenn er damals ſelbſt 
dabei geweſen waͤre; nicht aber was vormals war 
und damals bewegte. Der Chronikenſchreiber ſelbſt 
deutet nur mehr oder weniger auf die Beſchraͤnkt— 
heit, auf die Eigenheiten ſeiner Stadt, ſeines 
Kloſters wie ſeines Zeitalters. 


Verſchiedene Spruͤche der Alten, die man ſich 
öfters zu wiederholen pflegt, hatten eine ganz an— 
dere Bedeutung als man ihnen in ſpaͤteren Zeiten 
geben möchte. 


Das Wort: Es ſolle kein mit der Geometrie 
Unbekannter, der Geometrie Fremder, in die 
Schule des Philoſophen treten, heißt nicht etwa: 
Man ſolle ein Mathematiker ſeyn, um ein Welt- 
weiſer zu werden. 


Geometrie iſt hier in ihren erſten Elementen 
gedacht, wie ſie uns im Euklid vorliegt und wie 
wir fie einen jeden Anfänger beginnen laſſen. Als: 
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dann aber ift ſie die vollkommenſte Vorbereitung, 
ja Einleitung in die Philoſophie. 


Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß ei⸗ 
nem ſichtbaren Punkte ein unſichtbarer vorherge— 
hen muͤſſe, daß der naͤchſte Weg zwiſchen zwey Punk— 
ten ſchon als Linie gedacht werde, ehe ſie mit dem 
Bleiſtift auf's Papier gezogen wird, ſo fuͤhlt er 
einen gewiſſen Stolz, ein Behagen. Und nicht 
mit Unrecht, denn ihm iſt die Quelle alles Den- 
kens aufgeſchloſſen, Idee und Verwirklichtes, po— 
tentia et actu, iſt ihm klar geworden; der Philo⸗ 
ſoph entdeckt ihm nichts Neues, dem Geometer 
war von ſeiner Seite der Grund alles Denkens 
aufgegangen. 


Nehmen wir ſodann das bedeutende Wort vor: 
Erkenne dich ſelbſt, ſo muͤſſen wir es nicht 
im aſcetiſchen Sinne auslegen. Es iſt keineswegs 
die Heautognoſie unſerer modernen Hppochondri: 
ſten, Humoriſten und Heautontimorumenen da— 
mit gemeint; ſondern es heißt ganz einfach: Gib 
einigermaßen Acht auf dich ſelbſt, nimm Notiz von 
dir ſelbſt, damit du gewahr werdeſt, wie du zu dei⸗ 
nes Gleichen und der Welt zu ſtehen kommſt. Hiezu 
bedarf es keiner pſychologiſchen Quaͤlereyen; jeder 
tuͤchtige Menſch weiß und erfährt was es heißen 
Toll; es iſt ein guter Rath der einem jeden praf- 
tiſch zum groͤßten Vortheil gedeiht. 


— — — 
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Man denke ſich das Große der Alten, vorzuͤg— 
lich der Sokratiſchen Schule, daß ſie Quelle und 
RMichtſchnur alles Lebens und Thuns vor Augen 
ſtellt, nicht zu leerer Speculation, ſondern zu 
Leben und That auffordert. 

— 


Wenn nun unſer Schulunterricht immer auf 

das Alterthum hinweiſ't, das Studium der grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Sprache foͤrdert, fo kön— 
nen wir uns Gluͤck wunſchen, daß dieſe zu einer 
höhern Cultur fo noͤthigen Studien niemals rüd: 
gaͤngig werden. 
Wenn wir uns dem Alterthum gegenüber ftel- 
len und es ernſtlich in der Abſicht anſchauen, uns 
daran zu bilden, ſo gewinnen wir die Empfindung, 
als ob wir erſt eigentlich zu Menſchen wuͤrden. 


Der Schulmann, indem er Lateiniſch zu ſchrei⸗ 
ben und zu ſprechen verſucht, kommt ſich hoͤher und 
vornehmer vor, als er ſich in feinem Alltagsleben 
duͤnken darf. 


Der fuͤr dichteriſche und bildneriſche Schoͤpfun⸗ 
gen empfaͤngliche Geiſt fühlt ſich, dem Alterthum 
gegenuber, in den anmuthigſtideellen Naturzu⸗ 
ſtand verſetzt; und noch auf den heutigen Tag ha— 
ben die Homeriſchen Geſaͤnge die Kraft, uns we— 
nigſtens für Augenblicke von der furchtbaren Laſt 
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zu befreien, welche die Ueberlieferung von mehrern 
tauſend Jahren auf uns gewaͤlzt hat. 


Wie Sokrates den ſittlichen Menſchen zu ſich 
berief, damit dieſer ganz einfach einigermaßen uͤber 
ſich ſelbſt aufgeklaͤrt wuͤrde, ſo traten Plato und 
Ariſtoteles gleichfalls als befugte Individuen vor 
die Natur; der eine mit Geiſt und Gemuͤth ſich 
ihr anzueignen, der andere mit Forſcherblick und 
Methode ſie fuͤr ſich zu gewinnen. Und ſo iſt denn 
auch jede Annaͤherung, die ſich uns im Ganzen 
und Einzelnen an dieſe dreye moͤglich macht, das 
Ereigniß was wir am freudigſten empfinden und 
was unſere Bildung zu befoͤrdern ſich jederzeit kraͤf— 
tig erweiſ't. 


Um ſich aus der graͤnzenloſen Vielfachheit, Zer— 
ſtuͤckellung und Verwickelung der modernen Natur 
lehre wieder in's Einfache zu retten, muß man 
ſich immer die Frage vorlegen: Wie wuͤrde ſich Plato 
gegen die Natur, wie fie uns jetzt in ihrer groͤße- 
ren Mannichfaltigkeit, bei aller gründlichen Ein⸗ 
heit, erſcheinen mag, benommen haben? | 


Denn wir glauben überzeugt zu ſeyn, daß wir #, 


auf demſelben Wege bis zu den letzten Verzweigun— 
gen der Erkenntniß organiſch gelangen und von 
dieſem Grund aus die Gipfel eines jeden Wiſſens 


uns nach und nach aufbauen und befeſtigen koͤnnen. 


Wie uns hiebei die Thaͤtigkeit des Zeitalters für: 
dert 


115 


dert und hindert, iſt freilich eine Unterſuchung 

die wir jeden Tag anſtellen muͤſſen, wenn wir nicht 

das Nuͤtzliche abweiſen und das Schaͤdliche aufneh— 
men wollen. 


Man rühmt das achtzehnte Jahrhundert, daß 
es ſich hauptſaͤchlich mit Analyſe abgegeben; dem 
neunzehnten bleibt nun die Aufgabe: die falſchen 
obwaltenden Syntheſen zu entdecken und deren In- 
halt auf's neue zu analyſiren. 


Es gibt nur zwey wahre Religionen, die eine 
die das Heilige, das in und um uns wohnt, ganz 
formlos, die andere die es in der ſchoͤnſten Form 
anerkennt und anbetet. Alles was dazwiſchen 
liegt iſt Goͤtzendienſt. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der Geiſt ſich durch 
die Reformation zu befreien ſuchte; die Aufklaͤrung 
über griechiſches und roͤmiſches Alterthum brachte 
den Wunſch, die Sehnſucht nach einem freieren, 
anſtaͤndigeren und geſchmackvolleren Leben hervor. 
Sie wurde aber nicht wenig dadurch beguͤnſtigt, 
daß das Herz in einen gewiſſen einfachen Natur- 
ſtand zuruͤckzukehren und die Einbildungskraft ſich 
zu concentriren trachtete. 


Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Hei— 

ligen vertrieben, und von einer aöttlihen Mutter 

mit einem zarten Kinde, Sinne, Gedanken, Ger 
Geeihe s Wert. XLIX. Be. 8 
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muͤth auf den Erwachſenen, ſittlich Wirkenden, 
ungerecht Leidenden gerichtet, welcher ſpaͤter als 
Halbgott verklaͤrt, als wirklicher Gott anerkannt 
und verehrt wurde. 


Er ſtand vor einem Hintergrunde, wo der Scho⸗ 
pfer das Weltall ausgebreitet hatte; von ihm ging 
eine geiſtige Wirkung aus, ſeine Leiden eignete 
man ſich als Beiſpiel zu, und ſeine Verklaͤrung 
war das Pfand fuͤr eine ewige Dauer. 


So wie der Weihrauch das Leben einer Kohle 
erfriſchet, ſo erfriſchet das Gebet die Hoffnungen 
des Herzens. 


Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer ſchoͤ⸗ 
ner wird, je mehr man ſie verſteht, d. h. je mehr 
man einſieht und anſchaut, daß jedes Wort, das 
wir allgemein auffaffen und im Beſondern auf uns 
anwenden, nach gewiſſen Umſtaͤnden, nach Zeit 
und Ortsverhaͤltniſſen einen eigenen, beſondern 
unmittelbar individuellen Bezug gehabt hat. 


Genau beſehen haben wir uns noch alle Tage 
zu reformiren und gegen andere zu proteſtiren, wenn 
auch nicht in religioͤſem Sinne. 


Wir haben das unabweichliche täglich zu er⸗ 
neuernde grundernſtliche Beſtreben: das Wort mit 
dem Empfundenen, Geſchanten, Gedachten, Erfah: | 


ö 
N 
N 
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renen, Imaginirten, Vernünftigen, moͤglichſt uns 


mittelbar zuſammentreffend zu erfaſſen. 


Jeder pruͤfe ſich und er wird finden, daß dieß 
viel ſchwerer fen als man denken mochte; denn lei— 
der ſind dem Menſchen die Worte gewöhnlich Sur— 
rogate; er denkt und weiß es meiſtentheils beſſer 
als er ſich ausſpricht. 


Verharren wir aber in dem Beſtreben: das 
Falſche, Ungehoͤrige, Unzulaͤngliche, was ſich in 
uns und andern entwickeln oder einſchleichen koͤnnte, 
durch Klarheit und Redlichkeit auf das moͤglichſte 


zu beſeitigen. 


Mit den Jahren ſteigern ſich die Pruͤfungen. 


Wo ich aufhoͤren muß ſittlich zu ſeyn, habe ich 
keine Gewalt mehr. 


Cenſur und Preßfreiheit werden immerfort mit 
einander kaͤmpfen. Cenſur fordert und uͤbt der 
Maͤchtige, Preßfreiheit verlangt der Mindere. Je— 
ner will weder in ſeinen Planen noch ſeiner Thaͤ— 
tigkeit durch vorlautes widerſprechendes Weſen ge— 
hindert, ſondern er will gehorcht ſeyn; dieſer 
moͤchte feine Gründe ausſprechen den Ungehorſam 
zu legitimiren. 
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Doch muß man auch hier bemerken, daß der 
Schwaͤchere, der leidende Theil, gleichfalls auf ſeine 
Weiſe die Preffreiheit zu unterdruͤcken ſucht, und 
zwar in dem Falle, wenn er conſpirirt und nicht 
verrathen ſeyn will. 


Man wird nie betrogen, man betruͤgt ſich ſelbſt. 


Wir brauchen in unſerer Sprache ein Wort, 
das, wie Kindheit ſich zu Kind verhaͤlt, ſo das Ver— 
hältniß Volkheit zum Volke ausdrückt. Der Erz 
zieher muß die Kindheit hoͤren, nicht das Kind. 
Der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das 
Volk. Jene ſpricht immer daſſelbe aus, iſt ver— 
nuͤnftig, beſtaͤndig, rein und wahr. Dieſes weiß 
niemals fuͤr lauter Wollen was es will. Und in 
dieſem Sinne ſoll und kann das Geſetz der allge- 
mein ausgeſprochene Wille der Volkheit ſeyn, ein | 
Wille den die Menge niemals ausfpricht, den aber 


der Verſtaͤndige vernimmt, den der Vernünftige I 


zu befriedigen weiß, und der Gute gern befriedigt. 


Welches Recht wir zum Regiment haben, dar— 
nach fragen wir nicht — wir regieren. Ob das 
Volk ein Recht habe uns abzuſetzen darum bekuͤm— 
mern wir uns nicht — wir huͤten uns nur daß es 
nicht in Verſuchung komme es zu thun. 


Wenn man den Tod abſchaffen koͤnnte, dagegen 
haͤtten wir nichts; die Todesſtrafen abzuſchaffen 


— 
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wird ſchwer halten. Geſchieht es, fo rufen wir fie 
gelegentlich wieder zuruͤck. 


Wenn ſich die Societät des Rechtes begibt die 
Todesſtrafe zu verfügen, fo tritt die Selbſthuͤlfe 
unmittelbar wieder hervor, die Blutrache klopft 
an die Thuͤre. 


Alle Geſetze ſind von Alten und Maͤnnern ge— 
macht. Junge und Weiber wollen die Ausnahme, 


Alte die Regel. 


Der Verſtaͤndige regiert nicht, aber der Ver— 
ſtand; nicht der Vernuͤnftige, ſondern die Vernunft. 


Wen jemand lobt, dem ſtellt er ſich gleich. 


Es iſt nicht genug zu wiſſen, man muß auch an⸗ 
wenden; es iſt nicht genug zu wollen, man muß 
auch thun. 


Es gibt keine patriotiſche Kunſt und keine pa— 
triotiſche Wiſſenſchaft. Beide gehoͤren, wie alles 
hohe Gute, der ganzen Welt an, und koͤnnen nur 
durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller zu— 
gleich Lebenden, in ſteter Ruͤckſicht auf das was 
uns vom Vergangenen übrig und bekannt iſt, ge— 
fördert werden. 
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Für die vorzuͤglichſte Frau wird diejenige gehal— 
ten, welche ihren Kindern den Vater, wenn er ab— 
geht, zu erſetzen im Stande iſt. 


Der unſchaͤtzbare Vortheil, welchen die Auslaͤn— 
der gewinnen, indem ſie unſere Literatur erſt jetzt 
gruͤndlich ſtudiren, iſt der, daß ſie uͤber die Ent— 
wickelungskrankheiten, durch die wir nun ſchon bei— 
nahe waͤhrend dem Laufe des Jahrhunderts durch— 
gehen mußten, auf einmal weggehoben werden, und 
wenn das Glüd gut iſt, ganz eigentlich daran ſich 
auf das wuͤnſchenswertheſte ausbilden. 


Wo die Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts 
zerſtoͤrend ſind, iſt Wieland neckend. 


— 


Das poetiſche Talent iſt dem Bauer ſo gut ge— 
geben wie dem Ritter, es kommt nur darauf an, 
daß jeder ſeinen Zuſtand ergreife und ihn nach Wuͤr— 
den behandle. 


„Was ſind Tragoͤdien andres als verſificirte 
Paſſionen ſolcher Leute die ſich aus den aͤußeru Din— 
gen ich weiß nicht was machen?“ 


Porik Sterne war der ſchoͤnſte Geiſt der je ge— 
wirkt hat; wer ihn lieſ't fuͤhlt ſich ſogleich frei und 
ſchoͤn; fein Humor iſt unnachahmlich, und nicht 
jeder Humor befreit die Seele. 
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„Mäßigkeit und klarer Himmel ſind Apollo und 
die Muſen.“ 

Das Geſicht iſt der edelſte Sinn, die andern vier 
belehren uns nur durch die Organe des Tacts, wir 
hoͤren, wir fuͤhlen, riechen und betaſten alles durch 
Beruͤhrung; das Geſicht aber ſteht unendlich hoͤ— 
her, verfeint ſich uͤber die Materie und naͤhert ſich 
den Faͤhigkeiten des Geiſtes. 


Sezten wir uns an die Stelle anderer Perſo— 
nen, ſo wuͤrden Eiferſucht und Haß wegfallen, die 
wir ſo oft gegen ſie empfinden; und ſetzten wir an— 
dere an unſere Stelle, ſo wuͤrde Stolz und Ein— 
bildung gar ſehr abnehmen. 


Nachdenken und Handeln verglich einer mit 
Rahel und Lea; die eine mor anmuthiger, die anz 
dere fruchtbarer. 


Nichts im Leben, außer Geſundheit und Tu— 
gend, iſt ſchaͤtzenswerther als Kenntniß und Wil: 
ſen; auch iſt nichts ſo leicht zu erreichen und ſo 
wohlfeil zu erhandeln; die ganze Arbeit iſt ruhig 
ſeyn und die Ausgabe Zeit, die wir nicht retten ohne 
fie auszugeben. 


Koͤnnte man Zeit wie baares Geld bei Seite 
legen, ohne ſie zu benutzen, ſo waͤre dieß eine Art 
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von Entſchuldigung für den Muͤßiggang der halben 
Welt; aber keine voͤllige, denn es waͤre ein Haus— 
halt wo man von dem Hauptſtamm lebte, ohne ſich 
um die Intereſſen zu bemuͤhen. 


Neuere Poeten thun viel Waſſer in die Tinte. 


Unter mancherlei wunderlichen Albernheiſen 
der Schulen kommt mir keine fo vollkommen laͤcer⸗ 
lich vor, als der Streit uͤber die Aechtheit alter 
Schriften, alter Werke. Iſt es denn der Autor 
oder die Schrift die wir bewundern oder tadeln? 
es iſt immer nur der Autor den wir vor uns ha⸗ 
ben; was kuͤmmern uns die Namen wenn wir ein 
Geiſteswerk auslegen? 


Wer will behaupten, daß wir Virgil oder Ho— 
mer vor uns haben, indem wir die Worte leſen 
die ihm zugeſchrieben werden? Aber die Schreiber 
haben wir vor uns, und was haben wir weiter 
noͤthig? Und ich denke fuͤrwahr, die Gelehrten, 
die in dieſer unweſentlichen Sache ſo genau zu 
Werke gehen, ſcheinen mir nicht weiſer als ein 
ſehr ſchoͤnes Frauenzimmer, das mich einmal mit 
moͤglichſt ſuͤßem Laͤcheln befragte: wer denn der 
Autor von Shakſpeare's Schauſpielen geweſen ſey? 


Es iſt beſſer das geringſte Ding von der Welt 
zu thun, als eine halbe Stunde fuͤr gering halten. 
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Muth und Beſcheidenheit ſind die unzweydeu— 
tigſten Tugenden; denn die ſind von der Art, 
daß Heucheley fie nicht nachahmen kann; auch ha— 
ben ſie die Eigenſchaft gemein, ſich beide durch die: 
ſelbe Farbe auszudruͤcken. 


Unter allem Diebsgeſindel ſind die Narren die 
ſchlimmſten: ſie rauben euch beides, Zeit und 
Stimmung. 


Uns ſelbſt zu achten leitet unſre Sittlichkeit; 
andere zu ſchaͤtzen regiert unſer Betragen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft find Worte die man 

ſo oft braucht und deren genauer Unterſchied fel- 

ten verſtanden wird; man gebraucht oft eins fuͤr 
das andere. 


Auch gefallen mir die Definitionen nicht die 
man davon gibt. Verglichen fand ich irgendwo 
Wiſſenſchaft mit Witz, Kunſt mit Humor. Hierin 
find' ich mehr Einbildungskraft als Philoſophie: 
es gibt uns wohl einen Begriff von dem Unter— 
ſchied beider, aber keinen von dem Eigenthuͤmlichen 
einer jeden. 


„Ich denke Wiſſenſchaft könnte man bie Kennt: 
niß des Allgemeinen nennen, das abgezogene Wiſ— 
Ten; Kunſt dagegen wäre Wiſſenſchaft zur That 
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verwendet; Wiſſenſchaft ware Vernunft, und Kunft 
ihr Mechanismus, deßhalb man fie auch praftifche 
Wiſſenſcheft nennen koͤnnte. Und fo wäre denn 
endlich Wiſſenſchaft das Theorem, Kunſt das 
Problem. 


Vielleicht wird man mir einwenden: Man haͤlt 
die Poeſie fuͤr Kunſt, und doch iſt ſie nicht me— 
chaniſch; aber ich laͤugne daß ſie eine Kunſt ſey; 
auch iſt ſie keine Wiſſenſchaft. Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften erreicht man durch Denken, Poeſie nicht, 
denn dieſe iſt Eingebung; ſie war in der Seele 
empfangen als fie ſich zuerſt regte. Man ſollte 
ſie weder Kunſt noch Wiſſenſchaft nennen, ſon— 
dern Genius. 


Auch jetzt im Augenblick ſollte jeder Gebildete 
Sterne's Werke wieder zur Hand nehmen, damit 
auch das neunzehnte Jahrhundert erfuͤhre was wir 
ihm ſchuldig ſind, und einſaͤhe was wir ihm ſchul— 
dig werden koͤnnen. 


In dem Erfolg der Literaturen wird das fruͤ— 
here Wirkſame verdunkelt und das daraus ent— 
ſprungene Gewirkte nimmt uͤberhand, deßwegen 
man wohlthut von Zeit zu Zeit wieder zuruͤckzu— 
blicken. Was an uns Original iſt wird am beſten 
erhalten und belebt wenn wir unſre Altvordern 
nicht aus den Augen verlieren. 
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Moͤge das Studium der griechiſchen und roͤmi— 
ſchen Literatur immerfort die Baſis der hoͤhern 
‚Bildung bleiben. 


Chineſiſche, Indiſche, Aegyptiſche Alterthuͤmer 
find immer nur Guriofitäten; es iſt ſehr wohl— 
gethan ſich und die Welt damit bekannt zu ma— 
chen; zu ſittlicher und afthetifcher Bildung aber 
werden ſie uns wenig fruchten. 


Der Deutſche laͤuft keine groͤßere Gefahr, als 
ſich mit und an ſeinen Nachbarn zu ſteigern; es 
iſt vielleicht keine Nation geeigneter ſich aus ſich 
ſelbſt zu entwickeln, deßwegen es ihr zum größten 
Vortheil gereichte, daß die Außenwelt von ihr ſo 
ſpaͤt Notiz nahm. 


Sehen wir unſre Literatur uͤber ein halbes 
Jahrhundert zuruͤck, ſo finden wir daß nichts um 
der Fremden willen geſchehen iſt. 


Daß Friedrich der Große aber gar nichts von 
ihnen wiſſen wollte, das verdroß die Deutſchen 
doch, und fie thaten das Moͤglichſte, als Etwas 
vor ihm zu erſcheinen. 


Jetzt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat, 
genau beſehen, der Deutſche am meiſten zu ver— 
lieren; er wird wohl thun dieſer Warnung nach— 
zudenken. 
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Auch einfichtige Menſchen bemerken nicht, daß N 
fie dasjenige erklaͤren wollen, was Grunderfahruns 
gen find, bei denen man ſich beruhigen müßte, 


Doch mag dieß auch vortheilhaft ſeyn, ſonſt 
unterließe man das Forſchen allzufruͤh. 


Wer ſich von nun an nicht auf eine Kunſt oder 
Handwerk legt, der wird uͤbel dran ſeyn. Das 
Wiſſen fördert nicht mehr, bei dem ſchnellen um 
triebe der Welt; bis man von allem Notiz genom⸗ 
men hat verliert man ſich ſelbſt. 


Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt 
die Welt ohnehin auf, wir brauchen uns deßhalb 
darum nicht weiter zu bemuͤhen, das Beſondere 
muͤſſen wir uns zueignen. 


Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir 
ſie nicht ſuchen. 


Lorenz Sterne war geboren 1715, ſtarb 1768. 
Um ihn zu begreifen darf man die ſittliche und 
kirchliche Bildung ſeiner Zeit nicht unbeachtet laſ— 
ſen; dabei hat man wohl zu bedenken, daß er 
Lebensgenoſſe Warburtons geweſen. 


Eine freie Seele wie die ſeine kommt in Gefahr 
frech zu werden, wenn nicht ein edles Wohlwollen 
das ſittliche Gleichgewicht herſtellt. 
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Bei leichter Beruͤhrbarkeit entwickelte ſich alles 
von innen bei ihm heraus; durch beſtaͤndigen Eon= 
flict unterſchied er das Wahre vom Falſchen, hielt 
am erſten feſt und verhielt ſich gegen das andere 
ruͤckſichtslos. 


Er fuͤhlte einen entſchiedenen Haß gegen Ernſt, 
weil er didaktiſch und dogmatiſch iſt und gar leicht 


pedantiſch wird, wogegen er den außerften Abſcheu 


hegte. Daher ſeine Abneigung gegen Terminologie. 


Bei den vielfachſten Studien und Lecture ent— 
deckte er überall das Unzulaͤngliche und Laͤcherliche. 


Shandeism nennt er die Unmoͤglichkeit uͤber 
einen ernſten Gegenſtand zwey Minuten zu denken. 


Dieſer ſchnelle Wechſel von Ernſt und Scherz, 
von Antheil und Gleichgültigkeit, von Leid und 
Freude ſoll in dem irlaͤndiſchen Charakter liegen. 


Sagacitaͤt und Penetration find bei ihm graͤn— 
zenlos. 


Seine Heiterkeit, Genuͤgſamkeit, Duldſamkeit 
auf der Reiſe, wo dieſe Eigenſchaften am meiſten 


gepruͤft werden, finden nicht leicht ihres Gleichen. 


So ſehr uns der Anblick einer freien Seele die— 
fer Art ergoͤtzt, eben fo ſehr werden wir gerade in 
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dieſem Fall erinnert, daß wir von allem dem, we⸗ 


nigſtens von dem meiſten was uns entzuͤckt, nichts 
in uns aufnehmen duͤrfen. 


Das Element der Luͤſternheit in dem er ſich ſo 
zierlich und ſinnig benimmt, wuͤrde vielen Ande— 
ren zum Verderben gereichen. 


Das Verhaͤltniß zu ſeiner Frau wie zur Welt 
iſt betrachtenswerth. „Ich habe mein Elend nicht 
wie ein weiſer Mann benutzt“ ſagt er irgendwo. 


Er ſcherzt gar anmuthig über die Widerſpruͤche 
die feinen Zuſtand zweydeutig machen. 


„Ich kann das Predigen nicht vertragen, ich 
glaube ich habe in meiner Jugend mich daran uͤber— 
geſſen.“ i 


Er iſt in nichts ein Muſter und in allem ein 
Andeuter und Erwecker. 


„Unſer Antheil an öffentlichen Angelegenheiten 
iſt meiſt nur Philiſterey.“ 


„Nichts iſt hoͤher zu ſchaͤtzen als der Werth des 
Tages.“ 

Pereant, qui, ante nos, nostra dixerunt! 

So wunderlich koͤnnte nur derjenige ſprechen, 
der ſich einbildete ein Autochthon zu ſeyn. Wer 
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ſich's zur Ehre halt, von vernünftigen Vorfahren 
abzuſtammen, wird ihnen doch wenigſtens eben 
ſo viel Menſchenſinn zugeſtehen, als ſich ſelbſt. 


Die originalſten Autoren der neueſten Zeit ſind 
es nicht deßwegen, weil ſie etwas Neues hervor— 
bringen, ſondern allein, weil ſie faͤhig ſind, der— 
gleichen Dinge zu ſagen, als wenn ſie vorher nie— 
mals waren geſagt geweſen. 


Daher iſt das ſchoͤnſte Zeichen der Originalitaͤt, 
wenn man einen empfangenen Gedanken dergeſtalt 
fruchtbar zu entwickeln weiß, daß niemand leicht, 

wie viel in ihm verborgen liege, gefunden haͤtte. 


Viele Gedanken heben ſich erſt aus der allge— 

meinen Cultur hervor, wie die Bluͤthen aus den 

grunen Zweigen. Zur Roſenzeit ſieht man Roſen 
überall bluͤhen. 


Eigentlich kommt alles auf die Geſinnungen an; 
wo dieſe ſind, treten auch die Gedanken hervor, 
und nachdem ſie ſind, ſind auch die Gedanken. 


„Nichts wird leicht ganz unparteyiſch wieder 
dargeſtellt. Man koͤnnte ſagen: hievon mache der 
Spiegel eine Ausnahme, und doch ſehen wir unſer 
Angeſicht niemals ganz richtig darin; ja der Spie— 
gel kehrt unſre Geſtalt um, und macht unſre linke 
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Hand zur rechten. Dieß mag ein Bild ſeyn fuͤr 
alle Betrachtungen uͤber uns ſelbſt.“ 


Im Fruͤhling und Herbſt denkt man nicht leicht 
an's Kaminfeuer, und doch geſchieht es, daß wenn 
wir zufällig an einem vorbeigehen, wir das Ge— 
fuͤhl das es mittheilt, ſo angenehm finden, daß 
wir ihm wohl nachhaͤngen moͤgen. Dieß moͤchte 
mit jeder Verſuchung anglog ſeyn. 
„Sey nicht ungeduldig, wenn man deine Ar⸗ 
gumente nicht gelten laͤßt.“ 


— 


Wer lange in bedeutenden Verhaͤltniſſen lebt, 
dem begegnet freilich nicht alles was dem Men— 
ſchen begegnen kann; aber doch das Analoge, und 
vielleicht einiges, was ohne Beiſpiel war. 


Epochen gefelliger Bildung. 


Bei Gelegenheit der Eröffnung des Weimariſchen Leſe⸗ 
Muſeums durch hoͤchſte Beguͤnſtigung am 25 April 
1831. 


3. 


In einer mehr oder weniger rohen Maſſe ent— 
ſtehen enge Kreiſe gebildeter Menſchen; die Ver— 
haͤltniſſe ſind die intimſten, man vertraut nur dem 
Freunde, man ſingt nur der Geliebten, alles hat 
ein haͤusliches Familienanſehn. Die Zirkel ſchließen 
ſich ab nach außen und muͤſſen es thun, weil ſie 
in dem rohen Elemente ihre Exiſtenz zu ſichern 
haben. Sie halten daher auch mit Vorliebe auf 
die Mutterſprache; man nennte mit Recht dieſe 


Epoche 
die idylliſche. 
II. 


Die engen Kreiſe vermehren ſich und dehnen 
ſich zugleich weiter aus; die innere Circulation 
8 wird lebhafter; den fremden Sprachen verweigert 

man die Einwirkung nicht; die Kreiſe bleiben ab— 
Soethe's Werke. XLIX. Sr. 9 


— 
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geſondert, aber nahern ſich und laſſen einander ge: 
waͤhren. Ich wuͤrde dieſe Epoche nennen: 
die ſociale oder civiſche. 


III. 


Endlich vermehren ſich die Kreiſe und dehnen 
ſich von innen immer weiter aus, dergeſtalt, daß 
ſie ſich beruͤhren und ein Verſchmelzen vorbereiten. 
Sie begreifen, daß ihre Wuͤnſche, ihre Abſichten 
dieſelben ſind, aber ſie koͤnnen die Scheide-Graͤn⸗ 
zen nicht aufloͤſen. Sie mag einſtweilen heißen: 

die allgemeinere. 


IV. 


Daß fie aber univerſell werde, dazu gehört 
Gluͤck und Gunſt, deren wir uns gegenwaͤrtig ruͤh— 
men koͤnnen. Denn da wir jene Epochen, ſeit vie— 
len Jahren, treulich durchgefoͤrdert, ſo gehoͤrt ein 
hoͤherer Einfluß dazu das zu bewirken was wir heute 
erleben: die Vereinigung aller gebildeten Kreiſe 
die ſich ſonſt nur beruͤhrten, die Anerkennung Ei— 
nes Zwecks, die Ueberzeugung wie nothwendig es 
ſey ſich von den Zuſtaͤnden des augenblicklichen Welt— 
laufs, im realen und idealen Sinne zu unterrich— 
ten. Alle fremden Literaturen ſetzen ſich mit der 
einheimiſchen in's Gleiche, und wir bleiben im 
Weltumlaufe nicht zuruͤck. Dieſe Darſtellung moͤchte 
wohl den herzlichſten Dank und die redlichſte Pa— 
negyrik den hohen Beguͤnſtigenden ausſprechen. 


———— 


. 


Stellung 
der Deutſchen zum Auslande, 


beſonders zu den Franzoſen. 
Schematiſch. 


Deutſche literariſche Verdienſte. 
Fremden Nationen immer mehr bekannt. 
Von ihnen anerkannt. 
Der Deutſche empfindet hieruͤber ein gewiſſes Be— 
hagen. 
Aber wir muͤſſen ſo geſchwind als moͤglich uns klar 
machen in wiefern es uns Ehre bringt. 
Sodann aber in wiefern ſich daraus ein Vortheil 
ziehen laͤßt. 
Und da waͤre denn genau zu unterſcheiden: 
Wie und was ſie von uns gelten laſſen; 
Oder wie ſie nur es ungefaͤhr aufnehmen und in 
ihren Nutzen verwenden. 
Hier entſtehen folgende Fragen. 
a) Ob fie die Ideen gelten laſſen an denen wir 
feſthalten und die uns in Sitte und Kunſt 
zu Statten kommen. 
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b) In wiefern ſie die Früchte unſrer Gelehrſam— 
keit genießbar finden und die Reſultate der— 
ſelben ſich aneignen. 

c) In wiefern ſie ſich unſrer aͤſthetiſchen For— 
men bedienen. 

d) In wiefern ſie das was wir ſchon geſtaltet 
haben wieder als Stoff behandeln. 

Hierbei finden ſich folgende Betrachtungen: 

1. 

Die Franzoſen bekennen ſich zu einer hoͤhern 
Philoſophie, die das was dem Innern angehoͤrt, 
gelten laͤßt und ſolches von dem was wir von außen 
empfangen zu unterſcheiden weiß, auch uͤber die 
Vermaͤhlung beider Elemente verſtaͤndig nachdenkt. 

Ferner bemerkt man hie und da, wo nicht im— 
mer voͤllig uͤbereinſtimmende, doch hiſtoriſch aufge⸗ 
nommene Grundſaͤtze und Ausſpruͤche der Unſrigen. 

> * 

Wenn ſie uns von jeher den Fleiß nicht ſtreitig 
machten, aber ihn doch als operos, muͤhſam und 
laͤſtig anſahen, ſo ſchaͤtzen ſie jetzt mit beſonderm 
Nachdruck diejenigen Werke, die wir gleichfalls 
hochachten. 

Ich gedenke vor allen der Verdienſte Savigny's 
und Niebuhr's. 

3. 

Unſern aͤſthetiſchen Formen ſuchen ſie ſich offen— 

bar gleich zu ſtellen; denn die dramatiſirten Ge: 
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ſchichten der neuern Schule, wie der Barrikaden 
und was daraus folgt, ſind Vorſpiele, vielmehr 
Vorarbeiten zu wahrhaft theatraliſchen Stuͤcken die— 
ſer Art. Auch getrauten wir uns das Theater der 
Clara Gazul unſrer Literatur anzueignen, es ſey 
nun daß dieſe mittelbar oder unmittelbar Veran— 
laſſung gegeben haͤtte. 
4. 

Dieſer Fall kommt oͤfters vor, aber der Fran— 
zoſe muß immer aͤndern und wieder aͤndern, denn 
er hat einen gar eignen Stand gegen ſein Publi— 
cum, dem er es doch immer nach einem gewiſſen 
alten herkoͤmmlichen Sinn zuſchneiden muß. 

Was ihn aber hauptſaͤchlich hindert zu einem 
gewiſſen ernſten Werke zu gelangen, iſt daß er mit 
einem ungeduldigen Publicum zu thun hat, das 
jeden Augenblick angereizt und erſchuͤttert ſeyn will. 
Daher iſt ſehr ſelten, daß etwas von unſern Ar— 
beiten in eigner Geſtalt hinuͤberkommt. 

Merkwuͤrdiger Fall der Umbildung des Marino 
Faliero von Lord Byron. 


Ferneres 
uͤber 


Welt lite: EEE 


Einwendung. 


Wenn nun aber eine ſolche Weltliteratur, wie bei 
der ſich immer vermehrenden Schnelligkeit des Ver— 
kehrs unausbleiblich iſt, ſich naͤchſtens bildet, ſo 
duͤrfen wir nur nicht mehr und nichts andres von 
ihr erwarten als was ſie leiſten kann und leiſtet. 
Die weite Welt, ſo ausgedehnt ſie auch ſey, iſt 
immer nur ein erweitertes Vaterland und wird, 
genau beſehen, uns nicht mehr geben als was der 
einheimiſche Boden auch verlieh; was der Menge- 
zuſagt, wird ſich graͤnzenlos ausbreiten und, wie 
wir jetzt ſchon ſehen, ſich in allen Zonen und Ge— 
genden empfehlen; dieß wird aber dem Ernſten 
und eigentlich Tuͤchtigen weniger gelingen; die— 
jenigen aber die ſich dem hoͤheren und dem hoͤher 
Fruchtbaren gewidmet haben, werden ſich geſchwin— 
der und naͤher kennen lernen. Durchaus gibt es 
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überall in der Welt ſolche Männer, denen es um 
das Gegruͤndete und von da aus um den wahren 
Fortſchritt der Menſchheit zu thun iſt. Aber der 
Weg den fie einſchlagen, der Schritt den fie hal- 
ten iſt nicht eines jeden Sache; die eigentlichen 
Lebemenſchen wollen geſchwinder gefoͤrdert ſeyn und 
deßhalb lehnen ſie ab und verhindern die Foͤrder— 
niß deſſen was fie ſelbſt fördern koͤnnte. Die Ern— 
ſten muͤſſen deßhalb eine ſtille faſt gedruͤckte Kirche 
bilden, da es vergebens waͤre der breiten Tages— 
fluth ſich entgegen zu ſetzen; ſtandhaft aber muß 
man ſeine Stellung zu behaupten ſuchen bis die 
Strömung voruͤbergegangen iſt. Die Haupttroͤ— 
ſtung, ja die vorzuglichſte Ermunterung ſolcher 
Maͤnner muͤſſen ſie darin finden, daß das Wahre 
auch zugleich nuͤtzlich iſt. Wenn ſie dieſe Verbin— 
dung nun ſelbſt entdecken und den Einfluß lebendig 
vorzeigen und aufweiſen koͤnnen, ſo wird es ihnen 
nicht fehlen kraͤftig einzuwirken und zwar auf eine 
Reihe von Jahren. 


Ermunterung. 


Wenn es ſchon in manchen Faͤllen wohlgethan 
ſeyn mag, dem Leſer nicht grad das Gedachte zu 
uͤberliefern, vielmehr ſein eignes Denken aufzu— 
wecken und anzuregen, ſo moͤcht' es doch wohlge— 
than ſeyn, die eben ausgeſprochene vor geraumer 
Zeit niedergeſchriebene Bemerkung nochmals auf— 
zunehmen. 
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Die Frage ob diefe oder jene Beſchaͤftigung 
welcher ſich der Menſch widmet auch nuͤtzlich ſey? 
wiederholt ſich oft genug im Laufe der Zeit und 
muß jetzt beſonders wieder hervortreten, wo es 
niemanden mehr erlaubt iſt, nach Belieben ruhig, 
zufrieden, maͤßig und ohne Anforderung zu leben. 
Die Außenwelt bewegt ſich ſo heftig, daß ein jeder 
Einzelne bedroht iſt in den Strudel mit fortgeriſ— 
ſen zu werden; hier ſieht er ſich genoͤthigt, um 
ſeine eigenen Beduͤrfniſſe zu befriedigen, unmittel— 
bar und augenblicklich fuͤr die Beduͤrfniſſe anderer 
zu ſorgen, und da fragt ſich denn freilich, ob er 
irgend eine Fertigkeit habe dieſen aufdringlichen 
Pflichten genug zu thun. Da bleibt nun nichts 
uͤbrig als ſich ſelbſt zu ſagen: nur der reinſte und 
ſtrengſte Egoismus koͤnne uns retten; dieſer aber 
muß ein ſelbſtbewußter, wohlgefuͤhlter und ruhig 
ausgeſprochner Entſchluß ſeyn. 

Der Menſch frage ſich ſelbſt, wozu er am be— 
ſten tauge? um dieſes in ſich und an ſich eifrigſt 
auszubilden. Er betrachte ſich als Lehrling, als 
Geſelle, als Altgeſelle, am ſpaͤteſten und hoͤchſt vor— 
ſichtig als Meiſter. 

Weiß er, mit einſichtiger Beſcheidenheit, die 
Forderungen an die Außenwelt nur mit dem Wachs— 
thum ſeiner Faͤhigkeiten zu ſteigern, um ſich bei 
ihr, dadurch nutzend, einzuſchmeicheln: ſo wird er 
ſtufenweiſe ſeinen Zweck erreichen und wenn ihm 
das Hoͤchſte gelingt behaglich wirken koͤnnen. 
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Ueber Foͤrderniſſe und Hinderniſſe, wie ſie die 
empiriſche Welt darreicht oder zwiſchen ſchiebt, mag 
ihn das Leben, wenn er genau aufmerkt, belehren; 
ſoviel aber mag der wirklich Tuͤchtige immer vor 
Augen haben: ſich um der Gunſt des Tags willen 
abzuhetzen, bringt keinen Vortheil fuͤr morgen und 
uͤbermorgen. 


Zu bedenken. 


Jede Nation hat Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch 
ſie von den andern unterſchieden wird, und dieſe 
ſind es auch wodurch die Nationen ſich unter ein— 
ander getrennt, ſich angezogen oder abgeſtoßen fuͤh— 
len. Die Aeußerlichkeiten dieſer innern Eigen— 
thuͤmlichkeit kommen der andern meiſt auffallend 
widerwaͤrtig und im leidlichſten Sinne laͤcherlich 
vor. Dieſe ſind es auch, warum wir eine Nation 
immer weniger achten, als ſie es verdient. Die In— 
nerlichkeiten hingegen werden nicht gekannt noch 
erkannt; nicht von Fremden, ſogar nicht von der 
Nation ſelbſt, ſondern es wirkt die innere Natur 
einer ganzen Nation wie die des einzelnen Men— 
ſchen unbewußt; man verwundert ſich zuletzt, man 
erſtaunt über das was zum Vorſchein kommt. 

Ohne mir anzumaßen dieſe Geheimniſſe zu ken— 
nen, hätte ich auch nicht einmal die Kuͤhnheit fie 
auszuſprechen. Nur ſo viel will ich ſagen, daß nach 
meiner Einſicht, das eigentlich innere Wirkſame 
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bei den Franzoſen jetzt am thaͤtigſten iſt und daß 
ſie deßhalb zunaͤchſt wieder einen großen Einfluß 


auf die ſittliche Welt haben werden. Gern ſagt' 
ich mehr, aber es fuͤhrt zu weit, und man muͤßte 
ſehr ausfuͤhrlich ſeyn um ſich verſtaͤndlich, und um 
das was man zu ſagen hat annehmlich zu machen. 


Wenn eine Geſellſchaft deutſcher Maͤnner ſich 
zuſammen begab, um beſonders von deutſcher Poeſie 
Kenntniß zu nehmen, ſo war dieß auf alle Weiſe 
zulaͤſſig und hoͤchſt wuͤnſchenswerth, indem dieſe 
Perſonen ſaͤmmtlich, als gebildete Maͤnner, von 
dem übrigen deutſchen Literatur- und Staats-We— 
ſen im Allgemeinen und Beſondern unterrichtet, 
ſich gar wohl die ſchoͤne Literatur zur geiſtreich— 
vergnuͤglichen Fan auswählen und beſtim— 
men durften. 

Sage man ſich daher, daß die ſchoͤne Literatur 
einer Nation nicht erkannt noch empfunden wer— 
den kann, ohne daß man den Complex ihres gan— 
zen Zuſtandes ſich zugleich vergegenwaͤrtigt. 

Dieß geſchieht nun zum Theil, indem wir Zei— 
tungen leſen, die uns ausführlich genug von öffent: 
lichen Dingen unterrichten. Es iſt aber dieſes 
nicht genug, ſondern man hat noch hinzuzufuͤgen 
was die Auslaͤnder in kritiſchen und referirenden 
Journalen von ſich ſelbſt und von den uͤbrigen Na— 
tionen, beſonders auch von der deutſchen, fuͤr Ge— 
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finnungen und Meinungen, für Antheil und Auf: 
nahme zu aͤußern veranlaßt ſind. Wollte man 
z. B. ſich mit der franzoͤſiſchen neuſten Literatur 
bekannt machen, ſo muͤßte man die ſeit zwey Jah— 
ren gehaltenen und im Druck erſchienenen Vor— 
leſungen, als Guizot: Cours d'histoire moderne, 
Villemain: Cours de littèrature frangaise, 
und Cousin: Cours de Thistoire de la philoso- 
phie kennen lernen. Das Verhaͤltniß das fie un— 
ter ſich und zu uns haben geht hieraus am deut— 
lichſten hervor. Noch lebhafter vielleicht wirken 
die ſchneller erſcheinenden Blätter und Hefte: Le 
Globe, la Revue francaise, und das zuletzt er— 
ſcheinende Tagsblatt le Temps. Keins von allen 
dieſen iſt zu entbehren, wenn wir das Hin und 
Wieder jener in Frankreich ſich balancirenden großen 
Bewegungen, und alle daraus entſpringenden 
Wogungen vor unſerm Geiſte lebendig erhalten 
wollen. 


Die franzoͤſiſche Poeſie, fo wie die franzoͤſiſche 
Literatur, trennt ſich nicht einen Augenblick von Le— 
ben und Leidenſchaft der ganzen Nationalitaͤt; in 
der neuſten Zeit erſcheint ſie natuͤrlich immer als 
Oppoſition und bietet alles Talent auf um ſich gel— 
tend zu machen, um den Gegentheil niederzudruͤcken, 
welcher denn freilich, da ihm die Gewalt verliehen 
iſt, nicht noͤthig hat geiſtreich zu ſeyn. 


140 


Folgen wir aber diefen lebhaften Bekenntniſſen, 
ſo ſehen wir tief in ihre Zuſtaͤnde hinein, und aus 
der Art wie ſie von uns denken, mehr oder weni— 
ger guͤnſtig, lernen wir uns zugleich beurtheilen; 
und es kann gar nicht ſchaden, wenn man uns ein— 
mal uͤber uns ſelbſt denken macht. 

Befolgt man den oben vorgeſchlagenen Gang, 
ſo wird man ſehr ſchnell von allem was oͤffentlich 
wird und der Oeffentlichkeit ſich naͤhert, vollkom— 
men unterrichtet. Bei dem jetzigen ſchnell wir— 
kenden Buchhandel bezieht man ein jedes Werk 
ſehr eilig, anſtatt daß der Autor, wie ich oft er— 
fahre, eine ſolche Gabe erſt durch Gelegenheit ſchickt 
und ich das Buch lange ſchon geleſen habe wenn 
ich es erhalte. 

Aus allem dem iſt erſichtlich, daß es keine ge⸗ 
ringe Aufgabe iſt, eine ſolche Literatur der neuſten 
Zeit zu durchdringen. Ueber die engliſche, wie 
über die italiaͤniſche, müßte man wieder beſonders 
reden; denn das ſind wieder ganz andere Verhaͤlt— 
niſſe. 


Deutſche Philoſophie. 


Warum Auslaͤnder, Britten, Americaner, Fran: 
zoſen und Staliäner, unſerer neuen Philoſophie 
nichts abgewinnen konnen, ſchreibt ſich wohl daher, 
daß fie nicht unmittelbar in's Leben eingreift. Prak⸗ 
tiſche Vortheile von ihr koͤnnen ſie nicht abſehen; 
deßhalb wenden ſie ſich mehr oder weniger nach der 
ſchottiſchen Lehre, wie ſie von Reid und Stewart 
vorgetragen wird. Dieſe nähert ſich dem Menſchen— 
verſtande und dadurch gewinnt ſie Gunſt. Sie ſucht 
den Senfualism und Spiritualism zu verſoͤhnen; 
die Uebereinſtimmung des Reellen mit dem Ideel— 
len zu vermitteln und dadurch einen vollkomme— 
nern Zuſtand des menſchlichen Denkens und Han— 
delns hervorzubringen; und ſchon daß ſie dieß unter— 
nimmt und zu leiſten verſpricht, erwirbt ihr Schuͤ⸗ 
ler und Verehrer. 


Indiſche Dichtung. 


Wir wuͤrden hoͤchſt undankbar ſeyn, wenn wir 
nicht indiſcher Dichtungen gedenken wollten und 
zwar ſolcher die deßhalb bewundernswuͤrdig ſind, 
weil ſie ſich aus dem Conflict mit der abſtruſeſten 
Philoſophie auf einer und mit der monſtroſeſten 
Religion auf der andern Seite im gluͤcklichſten Na— 
turell durchhelfen und von beiden nicht mehr an— 
nehmen als ihnen zur innern Tiefe und aͤußern 
Wuͤrde IR 0 mag. 

Vor allen wird Sakontala von uns genannt, 
in deren Vewunderung wir uns Jahre lang ver— 
ſenkten. Weibliche Reinheit, ſchuldloſe Nachgie— 
bigkeit, Vergeßlichkeit des Mannes, muͤtterliche 
Abgeſondertheit, Vater und Mutter durch den 
Sohn vereint, die allernatuͤrlichſten Zuſtaͤnde, hier 
aber in die Regionen der Wunder, die zwiſchen 
Himmel und Erde wie fruchtbare Wolken ſchweben, 
poetiſch erhoͤht und ein ganz gewoͤhnliches Natur— 
ſchauſpiel durch Goͤtter und Goͤtterkinder aufge— 
fuͤhrt. 
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Mit Gita⸗Govinda iſt es derſelbige Fall; 
auch hier kann das Aeußerſte nur dargeſtellt werden, 
wenn Goͤtter und Halbgoͤtter die Handlung bilden. 

Uns Weſtlaͤndern konnte der wuͤrdige Ueberſetzer 
nur die erſte Haͤlfte zutheilen, welche die graͤnzen— 
loſeſte Eiferſucht einer Halbgoͤttin darſtellt, die von 
ihrem Liebhaber verlaſſen iſt, oder ſich verlaſſen 
glaubt. Die Ausfuͤhrlichkeit dieſer Mahlerey bis 
in's Allerkleinſte ſpricht uns durchgaͤngig an; wie 
müßte uns aber bei der zweyten Haͤlfte zu Muthe 
werden, welche den ruͤckkehrenden Gott, die un— 
maͤßige Freude der Geliebten, den graͤnzenloſen 
Genuß der Liebenden darzuſtellen beſtimmt iſt und 
es wohl auf eine ſolche Weiſe thun mag, die jene 
erſte uͤberſchwengliche Entbehrung aufzuwiegen ge— 
eignet ſey! 

Der unvergleichliche Jones kannte ſeine weſt— 
lichen Inſulaner gut genug, um ſich auch in dieſem 
Falle wie immer in den Graͤnzen europaͤiſcher Schick— 
lichkeit zu halten, und doch hat er ſolche An— 
deutungen gewagt, daß einer ſeiner deutſchen Ueber— 
ſetzer ſie zu beſeitigen und zu tilgen fuͤr noͤthig 
erachtet. 

Enthalten koͤnnen wir uns ferner nicht des neue— 
ren bekannt gewordenen Gedichtes Megha-Duta 
zu gedenken. Auch dieſes enthaͤlt wie die vorigen 
rein menſchliche Verhaͤltniſſe. Ein aus dem noͤrd— 
lichen Indien in das ſuͤdliche verbannter Hoͤfling 
gibt zur Zeit, da der ungeheure Zug geballter und 
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ſich ewig verwandelnder Wolken von der Suͤdſpitze 


der Halbinſel nach den noͤrdlichen Gebirgen unauf— 
haltſam hinzieht und die Regenzeit vorbereitet, 
einer dieſer rieſenhaften Lufterſcheinungen den Auf— 
trag: ſeine zuruͤckgebliebene Gattin zu begruͤßen, 
ſie wegen der noch kurzen Zeit ſeines Exils zu troͤ— 
ſten, unterwegs aber Staͤdte und Laͤnder, wo ſeine 
Freunde befindlich, zu beachten und ſie zu ſegnen, 
wodurch man einen Begriff des Raumes erhaͤlt der 
ihn von der Geliebten trennt und zugleich ein Bild 
wie reichlich dieſe Landſchaft im Einzelnen ausge— 
ſtattet ſeyn muͤſſe. 

Alle dieſe Gedichte ſind uns durch Ueberſetzungen 
mitgetheilt, die ſich mehr oder weniger vom Ori— 
ginal entfernen, ſo daß wir nur ein allgemeines 
Bild ohne die begraͤnzte Eigenthuͤmlichkeit des Ori— 
ginals gewahr werden. Der Unterſchied iſt freilich 
ſehr groß, wie aus einer Ueberſetzung mehrerer 
Verſe unmittelbar aus dem Sanscrit, die ich Herrn 
Profeſſor Koſegarten ſchuldig geworden, auf's klarſte 
in die Augen leuchtet. 

Aus dieſem fernen Oſten koͤnnen wir nicht zu— 
ruͤckkehren ohne des neuerlich mitgetheilten chineſi— 
ſchen Drama's zu gedenken; hier iſt das wahre Ge— 


fuͤhl eines alternden Mannes, der ohne maͤnnliche. 


Erben abſcheiden ſoll, auf das ruͤhrendſte dargeſtellt 
und zwar gerade dadurch, daß hervortritt, wie er 
der ſchoͤnſten Ceremonien, die zur Ehre des Ab— 
geſchiedenen landesuͤblich verordnet ſind, wo nicht 

gar 


145 


gar entbehren doch wenigſtens fie unwilligen und 
nachlaͤſſigen Verwandten uͤberlaſſen ſoll. 

Es iſt ein ganz eigentliches, nicht im Beſondern, 
ſondern in's Allgemeine gedichtetes Familienge— 
maͤhlde. Es erinnert ſehr an Ifflands Hageſtolzen, 
nur daß bei dem Deutſchen alles aus dem Gemuͤth, 
oder aus den Unbilden haͤuslicher und buͤrgerlicher 
Umgebung ausgehen konnte, bei dem Chineſen aber, 
außer ebendenſelben Motiven, noch alle religioͤſen 
und polizeilichen Ceremonien mitwirken, die einem 
glücklichen Stammvater zu Gute kommen, unſern 
wackern Greis aber unendlich peinigen und einer 
gränzenloſen Verzweiflung uͤberliefern, bis denn 
zuletzt durch eine leiſe vorbereitete, aber doch uͤber— 
raſchende Wendung das Ganze noch einen froͤhlichen 
Abſchluß gewinnt. 


So eihe's Werke, XLIX. Bd. 10 


ueber 
epiſche und dramatiſche Dichtung. 


I 
Der Epiker und Dramatiker find beide den all- 
gemeinen poetiſchen Geſetzen unterworfen, beſon- 
ders dem Geſetze der Einheit und dem Geſetze der 
Entfaltung; ferner behandeln ſie beide ähnliche 
Gegenſtaͤnde, und koͤnnen beide alle Arten von Mo- 
tiven brauchen; ihr großer weſentlicher Unterſchied 
beruht aber darin, daß der Epiker die Begebenheit 
als vollkommen vergangen vortraͤgt, und 
der Dramatiker fie als vollkommen gegen- 
waͤrtig darſtellt. Wollte man das Detail der 
Geſetze, wonach beide zu handeln haben, aus der 
Natur des Menſchen herleiten, fo müßte man ſich 
einen Rhapſoden und einen Mimen, beide als 
Dichter, jenen mit feinem ruhig horchenden, die- 
fen mit feinem ungeduldig ſchauenden und hoͤren- 
den Kreiſe umgeben, immer vergegenwaͤrtigen, und 
es wuͤrde nicht ſchwer fallen zu entwickeln, was 
einer jeden von dieſen beiden Dichtarten am mei- 
ſten frommt, welche Gegenſtaͤnde jede vorzuͤglich 
wählen, welcher Motive fie ſich vorzüglich bedienen 
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wird; ich fage vorzüglich: denn, wie ich ſchon zu 
Anfang bemerkte, ganz ausſchließlich kann ſich 
keine etwas anmaßen. 

Die Gegenſtaͤnde des Epos und der Tragödie 
ſollten rein menſchlich, bedeutend und pathetiſch 
ſeyn: die Perſonen ſtehen am beſten auf einem 
gewiſſen Grade der Cultur, wo die Selbſtthaͤtigkeit 
noch auf ſich allein angewieſen iſt, wo man nicht 
moraliſch, politiſch, mechaniſch, ſondern perſoͤnlich 
wirkt. Die Sagen aus der heroiſchen Zeit der 
Griechen waren in dieſem Sinne den Dichtern be— 
ſonders guͤnſtig. 

Das epiſche Gedicht ſtellt vorzüglich perfönlich 
beſchraͤnkte Thaͤtigkeit, die Tragoͤdie perſoͤnlich 
beſchraͤnktes Leiden vor; das epiſche Gedicht den 
außer ſich wirkenden Menſchen: Schlachten, 
Reiſen, jede Art von Unternehmung die eine ge— 
wiſſe ſinnliche Breite fordert; die Tragoͤdie den 
nach innen gefuhrten Menſchen, und die 
Handlungen der aͤchten Tragoͤdie beduͤrfen daher 
nur weniges Raums. 

Der Motive kenne ich fuͤnferlei Arten: 

1) Vorwaͤrtsſchreitende, welche die Hand— 
lung foͤrdern; deren bedient ſich vorzuͤglich das 
Drama. 

2) Ruͤckwaͤrtsſchreitende, welche die Hand— 
lung von ihrem Ziele entfernen; deren bedient ſich 
das epiſche Gedicht faſt ausſchließlich. 

3) Retardirende, welche den Gang aufhal— 
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ten, oder den Weg verlaͤngern; dieſer bedienen 
ſich beide Dichtarten mit dem größten Vortheile. 

4) Zuruͤckgreifende, durch die dasjenige 
was vor der Epoche des Gedichtes geſchehen iſt, 
hereingehoben wird. 

5) Vorgreifende, die dasjenige was nach 
der Epoche des Gedichts geſchehen wird, anticipiren; 
beide Arten braucht der epiſche, ſo wie der drama— 
tiſche Dichter, um ſein Gedicht vollſtaͤndig zu 
machen. | 

Die Welten, welche zum Anſchauen gebracht 
werden ſollen, ſind beiden gemein: | 

1) die phyſiſche, und zwar erftlich die 
nach ſte, wozu die dargeſtellten Perſonen gehören 
und die ſie umgibt. In dieſer ſteht der Dramatiker 
meiſt auf Einem Punkte feſt; der Epiker bewegt 
ſich freier in einem groͤßern Local; zweytens 
die entferntere Welt, wozu ich die ganze Na- 
tur rechne. Dieſe bringt der epiſche Dichter, der 
ſich uͤberhaupt an die Imagination wendet, durch 
Gleichniſſe naͤher, deren ſich der Dramatiker ſpar— 
ſamer bedient. 

2) Die ſittliche iſt beiden ganz gemein, und 
wird am gluͤcklichſten in ihrer phyſiologiſchen und | 
pathologiſchen Einfalt dargeſtellt. N 

3) Die Welt der Phantaſien, Ahnun⸗ 
gen, Erſcheinungen, Zufälle und Schick 
ſale. Dieſe ſteht beiden offen, nur verſteht ſich, 
daß ſie an die ſinnliche herangebracht werde; wobei 
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denn für die Modernen eine beſondere Schwierig: 
keit entſteht, weil wir für die Wundergeſchoͤpfe, 
Götter, Wahrfager und Orakel der Alten, fo ſehr 
es zu wuͤnſchen ware, nicht leicht Erſatz finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird 
der Rhapſode, der das vollkommen Vergangene 
vortraͤgt, als ein weiſer Mann erſcheinen, der in 
ruhiger Beſonnenheit das Geſchehene uͤberſieht; 
ſein Vortrag wird dahin zwecken, die Zuhoͤrer zu 
beruhigen, damit ſie ihm gern und lange zuhoͤren; 
er wird das Intereſſe egal vertheilen, weil er nicht 
im Stande iſt, einen allzulebhaften Eindruck ge— 
ſchwind zu balanciren; er wird nach Belieben ruͤck— 
waͤrts und vorwaͤrts greifen und wandeln; man 
wird ihm uͤberall folgen, denn er hat es nur mit 
der Einbildungskraft zu thun, die ſich ihre Bilder 
ſelbſt hervorbringt, und der es auf einen gewiſſen 
Grad gleichguͤltig iſt, was fuͤr welche ſie aufruft. 
Der Rhapſode ſollte als ein hoͤheres Weſen in ſei— 
nem Gedicht nicht ſelbſt erſcheinen: er laͤſe hinter 
einem Vorhange am allerbeſten, ſo daß man von 
aller Perſoͤnlichkeit abſtrahirte und nur die Stimme 
der Muſen im allgemeinen zu hoͤren glaubte. 

Der Mime dagegen iſt gerade in dem entgegen— 
geſetzten Fall: er ſtellt ſich als ein beſtimmtes In- 
dividuum dar; er will daß man an ihm und feiner 
nächſten Umgebung ausſchließ lich Theil nehme; daß 
man die Leiden ſeiner Seele und ſeines Koͤrpers 
mitfuͤhle, ſeine Verlegenheiten theile und ſich ſelbſt 
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über ihn vergeſſe. Zwar wird auch er ſtufenweiſe 
zu Werke gehen, aber er kann viel lebhaftere Wir— 
kungen wagen, weil bei ſinnlicher Gegenwart auch 
ſogar der ſtaͤrkere Eindruck durch einen ſchwaͤchern 
vertilgt werden kann. Der zuſchauende Hoͤrer muß 
von Rechts wegen in einer ſteten ſinnlichen An— 
ſtrengung bleiben; er darf ſich nicht zum Nachden— 
ken erheben; er muß leidenſchaftlich folgen; ſeine 
Phantaſie iſt ganz zum Schweigen gebracht; man 
darf keine Anſpruͤche an ſie machen; und ſelbſt was 
erzählt wird muß gleichſam darſtellend vor die Au- 
gen gebracht werden. 


Ueber das Lehrgedicht. 


Es iſt nicht zuläffig, daß man zu den drey Dicht- 
arten: der lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen, 
noch die didaktiſche hinzufuͤge. Dieſes begreift je— 
derman welcher bemerkt, daß jene drey erſten der 
Form nach unterſchieden ſind und alſo die letztere, 
die von dem Inhalt ihren Namen hat, nicht in 
derſelben Reihe ſtehen kann. 

Alle Poeſie ſoll belehrend ſeyn, aber unmerklich; 
ſie ſoll den Menſchen aufmerkſam machen, wovon 
ſich zu belehren werth waͤre; er muß die Lehre ſelbſt 
daraus ziehen wie aus dem Leben. 

Die didaktiſche oder ſchulmeiſterliche Poeſie iſt 
und bleibt ein Mittelgeſchoͤpf zwiſchen Poeſie und 
Rhetorik; deßhalb ſie ſich denn bald der einen, bald 
der andern naͤhert, auch mehr oder weniger dich— 
teriſchen Werth haben kann; aber ſie iſt, ſo wie 
die beſchreibende, die ſcheltende Poeſie, immer eine 
Ab⸗ und Nebenart die in einer wahren Aeſthetik 
zwiſchen Dicht- und Rede-Kunſt vorgetragen werden 
ſollte. Der eigne Werth der didaktiſchen Poeſie 
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d. h. eines lehrreichen mit rhythmiſchem Wohllaut 


und Schmuck der Einbildungskraft verzierten, lieb— 
lich oder energiſch vorgetragnen Kunſtwerkes wird 
deßhalb keineswegs verkuͤmmert. Von gereimten 
Chroniken an, von den Denkverſen der aͤltern Paͤ— 
dagogen bis zu dem Beſten was man dahin zaͤhlen 
mag, moͤge alles gelten, nur in ſeiner Stellung 
und gebuͤhrenden Wuͤrde. 

Dem näher und billig Betrachtenden daher fallt 
ſogleich auf, daß die didaktiſche Poeſie um ihrer 


Popularität willen ſchaͤtzbar fen; ſelbſt der begab 
teſte Dichter ſollte es ſich zur Ehre rechnen auch 
irgend ein Capitel des Wiſſenswerthen alſo behan- 
delt zu haben. Die Engländer haben ſehr preis- 


wuͤrdige Arbeiten dieſer Art; ſie ſchmeicheln ſich 


in Scherz und Ernſt erſt ein bei der Menge und ! 
bringen ſodann in aufklaͤrenden Noten dasjenige 
zur Sprache, was man wiſſen muß, um das Gedicht 
verſtehen zu koͤnnen. Und nun haͤtte der aͤſthetiſch 
ſittlich hiſtoriſch unterrichtende Lehrer ein gar ſchoͤ⸗ 


nes Feld, in dieſem Capitel Ordnung zu machen, 
indem er ſeinen Schuͤlern das Verdienſt der vor— 
zuͤglichſten Gedichte dieſer Art nicht nach dem Nutzen 
ihres Inhalts, ſondern nach dem hoͤhern oder ge— 
ringern Grade ihres poetiſchen Werthes zu ordnen 
und klar zu machen ſuchte. 

Eigentlich ſollte man ſie aus dem aͤſthetiſchen 
Vortrage ganz herauslaſſen, aber denen zu Liebe, 
die Poetik und Rhetorik gehoͤrt haͤtten, als ein be— 
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ſonderes Collegium, vielleicht publice, vortragen. 
Auch hier wuͤrde das wahre Verſtaͤndniß, wie uͤber— 
all, der Ausuͤbung zu großem Vortheil gereichen, 
denn gar mancher wuͤrde begreifen, wie ſchwer 
es ſey, ein Werk aus Wiſſen und Einbildungskraft 
zuſammenzuweben: zwei einander entgegengeſetzte 
Elemente in einem lebendigen Koͤrper zu verbinden. 

Wodurch aber die Vermittelung geſchehen koͤnne, 
waͤre ſeine Pflicht den Zuhoͤrern zu offenbaren, 
die dadurch vor Mißgriffen geſichert, jeder in ſei— 
ner Art, ein Gleiches zu bewerkſtelligen ſuchen 
koͤnnten. 

Unter den vielfachen Weiſen und Arten eine 
ſolche Vermittelung zu bewirken, iſt der gute Hu— 
mor die ſicherſte, und wuͤrde, wenn der reine Hu— 
mor nicht ſo ſelten waͤre, auch fuͤr die bequemſte 
gehalten werden koͤnnen. 

Kein ſeltſameres Unternehmen laͤßt ſich wohl 
denken als die Geognoſie zu einem didaktiſchen Ge— 
dicht und zwar einem ganz imaginativen auszubilden, 
und doch iſt es von einem Mitgliede der geologi— 
ſchen Geſellſchaft zu London geſchehen, welche auf 
dieſe Weiſe ein für jeden Reiſenden unerlaͤßliches 
Studium zu foͤrdern und unter die Menge zu 
bringen trachtet. 


Verſchiedenes, 
bezuͤglich auf Literatur und Kunſt. 


1> 
Den Philologen empfohlen. 


Es iſt eine wunderliche, ſeit Jahren aufgekom— 
mene Forderung der griechiſch-Gelehrten, deut— 
ſcher beſonders, daß ſie den griechiſchen Text in der 
Urſprache citiren und voraus ſetzen, daß jeder, 
der ihre deutſche oder lateiniſche Abhandlung lieſ't, 
auch das Griechiſche mit gleicher Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit ſich zu eigen machen werde. 


Gehen wir zu den bedeutenden Ausgaben alter 
lateiniſcher Schriftſteller, die bis in das vorige 
Jahrhundert mit Noten perſchiedener Gelehrten 
herausgekommen ſind, ſo finden wir jederzeit einer 
griechiſch-angefuͤhrten Stelle die lateiniſche Ueber— 
ſetzung nachfolgen, indem man wohl die Kennt— 
niß der allgemeinen Sprache der Gelehrten von 
allen denen die an dergleichen Werken Theil nah: 
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men, vorausfeßen und fordern konnte, nicht aber 
die Kenntniß des Griechiſchen. Und ſo wird es 
immerfort bleiben, beſonders in unfrer bewegten 
und voreilenden Zeit. 

Bedenke man doch, daß man von einem Studi— 
renden, der fein Summus Aristoteles, Plato et Eu- 
ripides im Liede feiert, nicht erwarten darf, daß er 
den Sinn, den jene großen Alten in ihre Sprache 
gelegt, ſogleich entziffern werde, und haͤtte er auch 
mit Nutzen ſeine Schulſtudien vollendet. Noch we— 
niger kann man dieß von einem andern erwarten, 
deſſen Thun und Treiben auf's Praktiſche gerichtet 
ſeyn muß. 

Moͤge doch auf dieſe Bemerkung die gute alte 
Sitte wieder hervortreten, und uns die Griechen— 
kenner zu jenen, mehr oder minder verſchleierten 
Geheimniſſen durch hinzugefuͤgte deutſche Ueber— 
ſetzung kuͤnftig den Zugang erleichtern, zum Vor- 
theil des Leſers wie zu ihrem eignen: denn der— 
jenige welcher, um ſeine Meinung zu beſtaͤrken, ei— 
nen alten, in einem weniger bekannten Idiom 
ſchreibenden Gewaͤhrsmann anfuͤhrt, gewinnt un— 
ſaͤglich, wenn er eine Stelle nach ſeinem eignen 
Sinne uͤberſetzt, anſtatt daß er uns im entgegen— 
geſetzten Falle, mit dem alten Schriftſteller gleich— 
ſam allein laͤßt, da es denn von uns abhaͤngt jene 
Worte nach unſerer Weiſe beliebig zu verſtehen und 
auszulegen. 
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Nichts anders als. 


Jemehr von Jugend auf das Gefuͤhl bei mir 
wuchs, daß man ſchweigen ſolle wenn man nichts 


zu ſagen hat, und dagegen das Wohlgedachte auch 


gut und ohne ſtottern hervorzugeben ſey, deſto 
mehr bemerkt' ich, daß man aus natuͤrlicher Fahr— 
laͤſſigkeit immer noch gewiſſe Flick- und Schaltwoͤr— 
ter behaglich einſchiebt, um eine ſonſt tuͤchtige und 
wirkſame Rede, man weiß nicht warum, zu er— 
langen. 

Indeſſen mag es wohl aus der mündlichen Rede 
hergekommen ſeyn, welche, um ſich zu faſſen und 
Zeit zu nehmen, allenfalls eine ſolche Interjection 
gebraucht. Finden wir ja doch oft Perſonen, die 
ſich die allerſeltſamſten Toͤne, Ausathmungen und 
banale Reden angewoͤhnen, um damit ihren Vor— 
trag zu ſpicken, zu flicken und zu zerſtuͤcken. Auf 
dem Theater hat man davon ſehr gluͤcklichen Ge— 
brauch gemacht und von ſolchem unſeligen Behelf 
hab' ich in Kunſt und Alterthum eine Anzahl Bei— 
fpiele gegeben, welche wohl noch mannichfaltig zu 
vermehren ſeyn möchten, 

Eine Redensart aber die ſich durch die wuͤrdig— 
ſten Vorgaͤnger in Anſehen ſetzet, den gemeinen 
Menſchenſinn einſchlaͤfert, damit er das Abſurdeſte 
ertragen moͤge, iſt die, wovon dieſer Aufſatz den 
Titel fuͤhrt. 7 
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Jugend der Schauſpieler. 


„Es erſcheint mir wie eine Krankheit des deutſchen 
Publicums, die ſich auch ſchon den Schauſpielern 
mitgetheilt hat, daß man Maͤnner und Weiber 
nicht jung genug haben kann. Koͤnnten wir doch 
zu einer Zeit, wo wir von den franzoͤſiſchen Buͤh— 
nen ſo viel Schlechtes auf die unſern uͤbertragen, 
auch ihre Tugenden nachahmen. In Frankreich 
fragt niemand nach dem Alter der Kuͤnſtler, ſon— 
dern nur nach ihrer Kunſt. Wie ſollen auch Juͤng— 
linge gefunden werden die ſchon Kuͤnſtler find? 
Die ernſten Bemuͤhungen aber des Schauſpielers 
laſſen ihre Spuren auf dem Antlitz zuruͤck, und 
wenn er ſich auch durch Spiel bildet, ſo geſchieht 
es doch nicht ſpielend.“ 


4. 
Das Mailaͤndiſche Tagsblatt 


r E c o: 


hat ſeinen eigenen maͤnnlichen Charakter; einige 
Mitarbeiter find wahrſcheinlich ſchon über die 
Sechszig, denn es find Anekdoten, Anſpielungeu, 
Andeutungen zeitig aus dem vorigen Jahrhunderte 
her ſie ſuchen zugleich gefällig und unterrichtend 
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zu ſeyn, aber es ift Feine Spur daß etwas den 
Frauen zu Liebe geſchrieben ſey, und daß ſie weib— 
liche Leſer verlangen und hoffen. 


Man iſt bei'm Leſen durchaus in einem maͤnn⸗ 
lichen Kreiſe, wo Frauen wohl ſeyn koͤnnten, -aber 
nicht ſind, und dieß gibt dem Ganzen eine eigene 
Haltung. 2 


5. 
Die Pariſer Zeitſchrift: 
Le Globe 


hat durchaus einen jugendlichen Charakter; der 
aͤlteſte ihrer Theilnehmer möchte kaum in den Vier⸗ 
zigen ſeyn. Auch hier iſt keine Spur Frauen als 
Frauen zu Leſerinnen werben zu wollen; der Geiſt 
jener Mitarbeiter iſt auf die Zukunft gerichtet 

und das möchte nicht anlockend für das ſchoͤne 
Geſchlecht ſeyn. 


Beide Zeitblaͤtter zeichnen ſich dadurch von den 
Deutſchen aus, welche zum großen Theil von 
Frauen und faſt durchaus zu Frauen geſchrie⸗ 
ben find, 
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6. * 
Karoline von Woltmann: 
Spiegel der großen Welt. 


Diefes Heft, oder wenn man will, gefällig ge: 
heftete Buͤchelchen, lag auf dem Tiſche eines Ge— 
ſellſchafts-Zimmers; ein Freund nahm es auf und 
nachdem er kaum einige Seiten konnte geleſen ha— 
ben, rief er aus: was doch die Frauen ſchrei⸗ 
ben lernen! Ein anderer nahm es auf und, 
wie der erſte nach kurzer Friſt, ſagte ganz ruhig: 
was doch die Frauen aufpaffen! Beides 
zuſammen genommen moͤchte wohl zu Wuͤrdigung 
dieſes Werkleins den beſten Anlaß geben. 


7. 
Die Erbſchaft. 
Ein Luſtſpiel von Herrn von Mennechet. 


Der Hauptzweck des Verfaſſers ſcheint geweſen 
zu ſeyn, unter dem Deckmantel eines Luſtſpiels 
gute Lehren zu verbreiten: Man ſtellt uns das Un— 
gluͤck des Reichthums, die Verderbtheit des Luxus 
vor und ſucht dagegen die Anmuth einer mehr als 
alle Schaͤtze koſtbaren Mittelmaͤßigkeit anzupreiſen. 

Das goldene Schnitzwerk verfluchen, Strohdaͤ— 
cher zu Ehren bringen, das war von jeher die Miſ— 
ſion der Hofpoeten; und ſehnſuͤchtige Seufzer nach 
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Ein ſamkeit dienten den großen Herren zur Erho 
lung. — 

Auch finden wir Antitheſen des Gymnaſiums. 
Ein tugendhafter Freund des Landlebens und ein 
gar boͤsartiger Staͤdtebewohner figuriren loͤblich 
gegen einander. 


8. 
Galerie zu Shakſpeare's dramatiſchen Werken 
von Moriz Retzſch. 
Leipzig bei Gerhard Fleiſcher 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrere 


Seiten, wenn ſie uns gegoͤnnt waͤren; da wir aber 


doch nur loben koͤnnten und das Werk ſelbſt den 


Meiſter am beſten lobt, ſo wollen wir nur den 
Wunſch aͤußern, daß die Vorſteher aller Leſegeſell— 


ſchaften, ſie moͤgen ſeyn von welcher Art ſie wollen, 


dieſes Werk anſchaffen, wodurch ſie ihre Mitglie— 
der gewiß ſaͤmmtlich verbinden werden, indem dieſe, 
nebſt einem einſichtigen Vorworte die Hauptſtelle 
im Original und in zwey andern Sprachen mitge— 
theilt erhalten. 


„Die Hauptſtellen ſagen wir, weil der Kuͤnſtler 


den Geiſt gehabt hat, die ganze Folge eines Stuͤcks 
in allen bedeutenden Einzelnheiten uns nach und 
nach anzufuͤhren, und ſo raſchen Ganges das Ganze 
an uns vorbeizuleiten. 

Hier 


| 
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Hier aber muͤſſen wir ſchließen, um nicht hin⸗ 
geriſſen zu werden, umſtaͤndlich aufzufuͤhren, wie 
charakteriſtiſch und anmuthig, mit Geſchmack und 
Gluck, ſinn⸗ und kunſtgemaͤß der Kuͤnſtler verfah- 
ren, um ein Stuͤck wie Hamlet, das denn doch, 
man mag ſagen was man will, als ein duſtres 
Problem auf der Seele laſtet, in lebendigen und 
reizenden Bildern unter erheiternden Geſtalten und 
bequemen Umſtaͤnden anmuthig vorzufuͤhren. 


9. 
Glas mahlerey. 

Zu Koͤln am Rheine befand ſich eine ſehr an— 
ſehnliche Sammlung gemahlter Fenſter und einzel- 
ner Scheiben, welche am 3 Junius des vergange— 
nen Jahres verauctionirt werden ſollte. Ihr wei⸗ 
teres Schickſal, und ob ſie partieweis beiſammen 
geblieben oder ſich gaͤnzlich zerſtreute, iſt uns un 
bekannt. Hier ſoll auch vornehmlich von dem auf 
36 Seiten in Quarto gedruckten Katalog die Rede 
ſeyn, welcher in ſeiner Art fuͤr muſterhaft gelten 
kann. Der Verfaſſer ſondert die Fenſter und ein— 


zelnen Scheiben der Sammlung in fuͤnf verſchiedene 


Abtheilungen und nimmt fuͤr jede Abtheilung eine 


ö beſondere Epoche der Glasmahlerey an, von deren 
Anterſchied und Eigenthuͤmlichkeiten er mit Sach— 
kenntniß und Kunſtverſtand kurze Erläuterungen 


gibt. Die ganze Sammlung beſtund aus 247 Num⸗ 


Soeihe's Werte. XLIX. Be. 11 
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mern und das Verzeichniß gibt genaue Nachricht 
von dem was jede darſtellt, wie ſie ausgefuͤhrt ſey, 
über die Zeiten denen fie angehören, uber die Be: 
ſchaͤdigungen, die Geftalt und Größe einer jeden, 
Für die Geſchichte der Glasmahlerey wird dieſes 
Berzeihm keinen bleibenden Werth behalten. 


Mit den fo fleißig als ſchoͤn nachgebildeten bun⸗ 
ten Glasfenſtern hat Herr Müller den Kunſt⸗ 
freunden ein angenehmes Geſchenk gemacht und 
kann ihres Dankes gewiß ſeyn: es iſt ein loͤbliches 
Trachten, dergleichen vergaͤngliche, mannichfalti— 
gen Zufaͤllen ausgeſetzte Denkmale durch verviel- 
fältigte Nachbildung geſichert, der Zukunft aufzu- 
bewahren. Sie ſind in doppelter Beziehung ſchaͤtz— 
bar, einmal in geſchichtlicher, da fie Bildniſſe an⸗ 
denkenswuͤrdiger perſonen, auch Wappenſchilde vor— 
mals bluͤhender Familien enthalten; ſodann hat 
nicht ſelten auch die Kunſt ſich an dergleichen ge= 
mahlten Fenſtern auf eine ſehr ehrenwerthe Weiſe 
gezeigt, und mitunter ſogar Vortreffliches geleiſtet. 


Epochen 
deutſcher Literatur. 


Von 1750 bis 1770. 
Ruhig. Emſig. Geiſt- und herzreich. Wuͤr— 
dig. Beſchraͤnkt. Firirt. Pedantiſch. Reſpect⸗ 
voll. Antik⸗galliſche Cultur. Formſuchend. 


Von 1770 bis 1790. 

Unruhig. Frech. Ausgebreitet. Leichtfertig— 
redlich. Achtung verſchmaͤhend und verſaͤumend. 
Engliſche Cultur. Form willkuͤrlich zerſtoͤrend 
und beſonnen herſtellend. 

Von 1790 bis 1810. 

Beſchwichtigt. Zart. Sich beſchraͤnkend. Ernſt⸗ 
religios. Patriotiſch thaͤtig. Intrigant. Spa: 
niſche Cultur. Von Form ſich entfernend. 

Von 1810 bis 1820. 

Malcontent. Determinirt. Tuͤchtig. Herrſch— 
ſuͤchtig. Zuſchreitend. Reſpectlos. Altdeutſch. 
In's Formloſe ſtrebend. 
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Neueſte Epoche. 

So mannichfaltig auch das Beſtreben aller und 
jeder Kuͤnſte in Deutſchland ſeyn mag, in dem 
Grade, daß man daruͤber etwas Naͤheres und Be— 
ſtimmteres auszuſprechen ſich kaum getraute: ſo 
geht doch im Ganzen eine gewiſſe Richtung durch, 
welche uus veranlaßt, die Epoche unſerer gegen- 
waͤrtigen Dicht- und Bildkunſt jener zweyten der 
perſiſchen Poeſie zu vergleichen, in welcher ſich 
Enweri beſonders hervorthat und die wir die 
encomiaſtiſche nennen dürfen. 

Sowohl unmittelbar gegenwaͤrtige Verdienſte, 
als kuͤrzlich geſchiedene, und langt dahin gegan— 
gene werden gefeiert. Geburtstaͤge laſſen die Freunde 
nie unbegrüßt vorbei; filberne und goldene Hoch— 
zeiten geben Anlaß zu Feſten; bei Dienſtjubilaͤen 
erklaͤrt ſich der Staat ſelbſt als Theilnehmer; bei 
funfzigjaͤhrigem Wiedereintritt einer akademiſchen 
Wurde ſind Univerſitaͤten und Facultaͤten in Bewe— 
gung, und weil nun die lebhafteſten Segnungen 
auf Geſundheit, auf dauernden Ruhm und ver— 
laͤngertes Leben nicht ausbleiben duͤrfen, ſo fuͤgt 
ſich ſo ſchoͤnen Praͤmiſſen als nothwendige Conclu— 
ſion ein löbliches „Ergo bibamus“ hinzu. 


br — 


Wirkungen in Deutſchland 


der zweyten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts. 


Poeſie. Friſche Luſt am unbedeutenden Daſeyn 
und Ausdruck derſelben. 

Luft an etwas Hoͤherem druͤckt ſich durch Bes 
handlung auslaͤndiſcher Gegenſtände aus. 

Einwirkung dieſer Dichtungsart, dem Mittel— 
ſtand gemaͤß, auf den ſie auch eigentlich wirkt. 

Die Großen und Vornehmen haben nur Be— 
griff von franzoͤſiſcher Dichtung, die Gemeinen 
keine Ahnung, daß es etwas der Art gebe. Ihre 
ganze Poeſie beſchraͤnkt ſich auf die alten Kirchen: 
lieder, deren Woͤrtliches ihnen heilig iſt. 

Breite der Mittelclaſſe. 

Cultur der Mittelclaſſe. 

Die ſaͤmmtliche Geiſtlichkeit, alle Sachwalter 
und Beamten, die eigentlichen thaͤtigen Raͤthe der 
Collegien, die Aerzte, Profeſſoren und Schulleh— 
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rer, alle find aus dieſer Claſſe; dieß gibt ihr ein un⸗ 
geheures Uebergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmaͤßiges 
Leben fuͤhrt, ſo mag er auch nur gern mittlere Ge— 
fuͤhle angeregt, mittlere Zuſtaͤnde dargeſtellt wiſſen. 

Rabener erhebt ſich mit einer gewiſſen Klar— 
heit uͤber dieſe Zuſtaͤnde und ſtellt ſie mit heiterer 
Ironie dar; daher die große Wirkung, die er zu 
ſeiner Zeit hervorbrachte, weil jeder der ihn las, 
ſich kluͤger duͤnkte als ſonſt, und weil die beſten 
Menſchen ſelbſt ein bißchen Mißreden und Herunter— 
ſetzen ihrer Bruͤder immer gern leiden moͤgen. 

Rabener ſelbſt war uͤber dieſe ſeine Wirkung nicht 
dunkel: denn er wußte wohl, daß jederman gern 
die ſogenannten Narren laͤcherlich gemacht ſieht, 
ohne daran zu denken, daß eben eine ſolche Men— 
ſchenader auch durch ihn durchgeht. Daher jener 
Spaß gewiß jeden Leſer traf, als Rabener, nach— 
dem er manchen Narren geſchildert und recenſirt, 
eine leere Seite laͤßt und den Leſer erſucht mit ir— 
gend einem Narren, den er vielleicht uͤbergangen 
habe, den Platz auszufuͤllen; auf der Ruͤckſeite 
aber hinzufuͤgt: er wolle wetten, daß nicht leicht 
jemanden eingefallen ſey, ſich ſelbſt hineinzuſetzen. 

Wenn man in dieſem Sinne Rabeners Satyre 
lieſ't, ſo wird man ihn bewundern, wie er ohne 
ideelle Erhebung uͤber das gemeine Leben der Claſſe 
wozu er gehoͤrte, erhoben geweſen; ja man wird 
ihn noch mehr ſchaͤtzen lernen, wenn man ſieht, 
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daß er diefe nedende Heiterkeit, dieſe gutmuͤthige Ver: 
hoͤhnung der irdiſchen Dinge auch bis in die größten 
Unfaͤlle auf eine ganz gleiche Weiſe durchfuͤhren koͤn— 
nen. Hiervon zeugen ſeine Brieſe, die er nach 
dem Bombardement von Dresden ſchrieb, in welchem 
er ſein Haus mit beinah allem was drinn enthal— 
ten war, ſeine Manuſcripte und manches ſonſt Liebe 
und Angenehme verlor. Immer tractirt er dieß 
auch als etwas Gemeines und erfreut ſich, wie in 
den glüͤcklichſten Tagen, an Albernheiten, Beſchraͤnkt— 
heiten, Widerſpruͤchen und Ungereimtheiten, die 
bei ſolchen Faͤllen niemals fehlen koͤnnen. 

Er iſt nie aus dem Kreiſe, zu dem er ſelbſt ge— 
horte, gegangen; er hat immer nur die Eigenhei— 
cen und Thorheiten ſeines Gleichen dargeſtellt, und 
die hoͤhern Stande ganz unberührt gelaſſen. 


Deutſches Theater. 


Das Theater iſt in dem modernen bürgerlichen 
Leben, wo durch Religion, Geſetze, Sittlichkeit, 
Sitte, Gewohnheit, Verſchaͤmtheit und ſo fort der 
Menſch in ſehr enge Graͤnzen eiugeſchraͤnkt iſt, 
eine merkwuͤrdige und gewiſſermaßen ſonderbare 
Anſtalt. f 


Zu allen Zeiten hat ſich das Theater emancipirt 
ſobald es nur konnte, und niemals war feine Frei⸗ 
heit oder Frechheit von langer Dauer. Es hat drey 
Hauptgegner, die es immer einzuſchraͤnken ſuchen: 
die Polizey, die Religion und einen durch hoͤhere 
ſittliche Anſichten gereinigten Geſchmack. 


Die gerichtliche Polizey machte den Perſoͤnlich— 
keiten und Zoten auf dem Theater bald ein Ende. 
Die Puritaner in England ſchloſſen es auf mehrere 
Jahre ganz. In Frankreich wurde es durch die Pe— 
danterie des Cardinal Richelieu gezaͤhmt und in 
ſeine gegenwaͤrtige Form gedraͤngt, und die Deut— 
ſchen haben, ohne es zu wollen, nach den Anforde: 
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rungen der Geiſtlichkeit, ihre Bühne gebildet. Fol— 
gendes mag dieſe Behauptung erlaͤutern. 


Aus rohen und doch ſchwachen faſt puppenſpiel— 
artigen Anfängen hätte ſich das deutſche Theater 
nach und nach durch verſchiedene Epochen zum 
Kraͤftigen und Rechten vielleicht durchgearbeitet, 
waͤre es im ſuͤdlichen Deutſchland, wo es eigentlich 
zu Hauſe war, zu einem ruhigen Fortſchritt und zur 
Entwickelung gekommen; allein der erſte Schritt, 
nicht zu ſeiner Beſſerung, ſondern zu einer ſoge— 
nannten Verbeſſerung, geſchah im nördlichen 
Deutſchland von ſchalen und aller Production uns 
faͤhigen Menſchen. Gottſched fand zwar noch Wi— 
derſtand. Die famoſe Epiſtel von Roſt zeigt, daß 
gute Koͤpfe es doch wohl auch gerne ſehen mochten, 
wenn der Teufel manchmal auf dem Theater los 
war; allein Leipzig war ſchon ein Ort von ſehr ge— 
bundner proteſtantiſcher Sitte, und Gottſched hatte 
durch fein Ueberſetzungsweſen ſchon fo ſehr in die 
Breite gearbeitet, daß er die Buͤhne fuͤr eine Zeit 
lang genugſam verſehen konnte. Und warum ſollte 
man dasjenige, was Franzoſen und Englaͤnder 
billigten, nicht auch in einer ſchwachen Nachbildung 
ſich auf dem deutſchen Theater gefallen laſſen! 


Zu dieſer Zeit nun, als der ſeichte Geſchmack 
den deutſchen Schauſpieler zu zaͤhmen und die pri— 
vilegirten Spaßmacher von den Brettern zu ver: 
bannen ſuchte, fingen die noch noͤrdlichern Ham- 
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burgiſchen Pfarrer und Superintendenten einen 
Krieg gegen das Theater uͤberhaupt zu erregen an. 
Es entſtand ſchon vorher die Frage: ob uͤberall ein 
Chriſt das Theater beſuchen dürfe; und die From⸗ 
men waren ſelbſt untereinander nicht einig, ob 
man die Bühne unter die gleichguͤltigen (Adia- 
phoren) oder voͤllig zu verwerfenden Dinge rech— 
nen ſolle. In Hamburg brach aber der Streit 
hauptſaͤchlich daruͤber los, inwiefern ein Geiſtlicher 
ſelbſt das Theater beſuchen duͤrfe; woraus denn gar 
bald die Folge gezogen werden konnte, daß das— 
jenige was dem Hirten nicht zieme, der Heerde 
nicht ganz erſprießlich ſeyn könne. 

Dieſer Streit, der von beiden Seiten mit vie- 
ler Lebhaftigkeit gefuͤhrt wurde, noͤthigte leider die 
Freunde der Bühne , diefe der hoͤhern Sinnlichkeit 
eigentlich nur gewidmete Anſtalt, fuͤr eine ſittliche 
auszugeben. Sie behaupteten, das Theater koͤnne 
lehren und beſſern, und alſo dem Staat und der 
Geſellſchaft unmittelbar nutzen. Die Schriftſteller 
ſelbſt, gute wackere Maͤnner aus dem buͤrgerlichen 
Stande, ließen ſich's gefallen, und arbeiteten mit 
deutſcher Biederkeit und gradem Verſtande auf die— 
fen Zweck los, ohne zu bemerken, daß fie die Gott⸗ 
ſchediſche Mittelmaͤßigkeit durchaus fortſetzten und 
fie, ohne es ſelbſt zu wollen und zu wiſſen, perpe⸗ 
tuirten. 

Ein Drittes hat ſodann auf eine fortdauernde 
und vielleicht nie zu zerſtoͤrende Mittelmaͤß igkeit 
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des deutſchen Theaters gewirkt. Es iſt die un— 
unterbrochne Folge von drey Schauſpielern, welche 
als Menſchen ſchaͤtzbar, das Gefühl ihrer Würde 
auch auf dem Theater nicht aufgeben konnten, und 
deßhalb mehr oder weniger die dramatiſche Kunſt 
nach dem Sittlichen, Anſtaͤndigen, Gebilligten und 
wenigſtens ſcheinbar Guten hinzogen. Eckhofen, 
Schroͤdern und Ifflanden kam hierin ſogar 
die allgemeine Tendenz der Zeit zu Huͤlfe, die eine 
allgemeine An- und Ausgleichung aller Staͤnde 
und Beſchaͤftigungen zu einem allgemeinen Men— 
ſchenwerthe durchaus in Herzen und im Auge 
hatten. 


Die Sentimentalitaͤt, die Wuͤrde des Alters 
und des Menſchenverſtandes, das Vermitteln durch 
vortreffliche Vaͤter und weiſe Männer nahm auf 
dem Theater uͤberhand. Wer erinnert ſich nicht 
des Eſſighaͤndlers, des Philoſophen 
ohne es zu wiſſen, des ehrlichen Ber: 
brechers und ſo vieler verwandten Stuͤcke? 


Das Einzelne was gedachte Maͤnner in den 
verſchiedenen Cpochen gewirkt, werden wir an Ort 
und Stelle einfuͤhren. Hier ſey genug, auf das 
Allgemeine hingedeutet zu haben. 
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Wenn man ſich in den letzten Zeiten fait ein- 
ſtimmig beklagt und eingeſteht, daß es kein deut— 
ſches Theater gebe, worin wir keineswegs mit ein— 
ſtimmen; ſo koͤnnte man auf eine weniger paradore 
Weiſe aus dem was bisher vorgegangen, wie uns 
duͤnkt, mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit darthun, 
daß es gar kein deutſches Theater geben werde, 
noch geben koͤnne. 


Almanach 


fuͤr Theater und Theater-Freunde, 
auf das Jahr 1807, 
von Auguſt Wilhelm Iffland. 


Herr Friedrich Nicolai — denn dieſer unermuͤd— 
liche Greis zeigt ſich auch als Mitarbeiter dieſes 
Almanachs thaͤtig — läßt ſich S. 48 alſo verneh⸗ 
men: „Ich habe den Hamlet von Brockmann und 
Schroͤder ſpielen ſehen, von beiden meiſterhaft und 
nur in den finſtern Nuancen verſchieden. Durch 
ſolche lebendige Vorſtellungen ſchaut man heller 
in die Tiefen von Hamlet's Charakter, als durch 
alle Abhandlungen daruͤber von Goethe und Garve 
an bis zu Ziegler herunter, ſo viel Verdienſt ſie 
auch haben, welches ich ihnen keinesweges ab— 
ſprechen will.“ 

Wollten wir dem Beiſpiel dieſes trefflichen Man: 
nes folgen, fo würde unſre Recenſion ſehr kurz 
und zwar folgendermaßen ausfallen. 

Könnten wir die beiden liebenswürdigen Kuͤnſt⸗ 
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lerinnen, Friederike Bethmann und Louiſe 
Fleck auf dem Berliner Theater nur in einigen 
Vorſtellungen ſehen und uns auch an dem gegenwaͤr— 
tigen Spiel des trefflichen Iffland wenige Abende er— 
freuen: ſo wollten wir die zwoͤlf Kupfer und dieſen 
ganzen Almanach, dem wir uͤbrigens ſein Verdienſt 
nicht abſprechen, gern entbehren, beſonders wenn wir 
unſern Genuß mit jungen hoffnungsvollen Schau— 
ſpielern theilen koͤnnten; denn dieſe wuͤrden an ſo 
unſchaͤtzbaren lebendigen Darſtellungen weit mehr 
lernen; ſie wuͤrden ſich das Rechte der Kunſt weit 
reiner eindruͤcken; ſie wuͤrden zu dem Wahren und 
Schoͤnen weit lebhafter entzuͤndet werden, als es 
hier durch mehr oder weniger kuͤmmerliche Nach— 
bildungen, Raiſonnements, Aphorismen und Anek— 
doten geſchehen kann. b 

Allein wir ſind billiger und verſichern vor allen 

Dingen, daß dieſer Almanach, wie er iſt, in die 

Haͤnde aller Schauſpieler und aller Theaterfreunde 
Deutſchlands, d. h. alſo doch wohl der größten 
Mehrzahl gebildeter Perſonen zu gelangen verdient; 
verdient, daß das Publicum eine Unternehmung be— 
guͤnſtige, die von Jahr zu Jahr bedeutender, erfreu— 
licher und nuͤtzlicher werden kann. 

Dabei iſt es aber wohl der Sache gemaͤß und 
wird dem Herausgeber gewiß angenehm ſeyn, wenn 
man einige Erinnerungen hinzufuͤgt, welche den 
Zweck der Verbeſſerung und Veredlung dieſer Ar— 
beit herbeifuͤhren koͤnnen. 
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Zuvoͤrderſt alfo bleibe unverhohlen, daß wir die 
Portraͤte beider Frauenzimmer ſehr angenehm und, 
in ſofern wir fie beurtheilen konnen, ſehr ahnlich 
finden; nicht ſo gluͤcklich ſind die ganzen Figuren 
der Thekla und Phaͤdra, welche eher als falten— 
tragende Gliederpuppen anzuſehen ſind. Die ſechs 
Kupfer, welche Herrn Iffland dreymal als Franz 
Moor und dreymal als Geheimerath im Haus— 
freunde vorſtellen, haben eben ſo wenig unſern 
Beifall, nur aus einer andern Urſache, die wir 
hier kuͤrzlich andeuten, indem wir die Erklaͤrung 
gedachter Kupfer und den dritten Aufſatz S. 50 
Aber Darſtellung boshafter und intriganter Charak— 
ter auf der Buͤhne, zuſammennehmen. 

Daß Herr Iffland in ſeiner Jugend die Rolle 
des Franz Moor zuerſt auf dem deutſchen Theater 
geſpielt, ja man kann ſagen geſchaffen, gereicht 
ihm zur Ehre, um ſo mehr als der Verfaſſer ſelbſt 
in ſpaͤterer Zeit von jenen Darſtellungen mit En— 
thuſiasmus ſprach. Daß Herr Iffland in der Folge, 
da mit dem Lauf der Jahre feine Geftalt ein wuͤr— 
diges Anſehn erlangte, dieſe Rolle fortſpielte und 
fie nach feiner Perſoͤnlichkeit modificirte, auch das 
iſt dankenswerth: denn jeder wird ſich mit Bewun— 
derung an die Art erinnern, wie ſich der weiſe 
Kuͤnſtler bei dieſer Gelegenheit aus der Sache zieht. 
Daß man ferner dieſe Individualitaͤt in einem ihr 
nicht mehr ganz angemeſſenen Charakter in Kupfer 
ſteche und fuͤr kuͤnftige Zeiten bewahre iſt loͤblich, 
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und für einen Geſchichtſchreiber des deutſchen Thea: 


ters hoͤchſt intereſſant. 

Wenn man aber Abhandlungen uͤber Abhand— 
lungen ſchreibt, um zu zeigen, daß Franz Moor 
fo geſpielt werden muͤſſe, fo kann man ſich keines 
wegs den Beifall des eigentlichen Theaterfreundes 
verſprechen. Soll jene erſte Exploſion des Schiller’: 
ſchen Genie's noch ferner auf den deutſchen Thea— 
tern ihre vulcaniſchen Wirkungen leiſten, ſo laſſe 
man dem Ganzen Gerechtigkeit widerfahren und 
muntere die Schauſpieler nicht auf, einzelne Theile 
gegen den Sinn des Perfaſſers zu behandeln. Denn 
was einem Iffland erlaubt iſt, iſt nicht jedem 
erlaubt; was ihm gelingt, gelingt nicht jedem. 

Denn eigentlich wird jene rohe Großheit, die 
uns in dem Schiller'ſchen Stücke in Erſtaunen ſetzt, 
nur dadurch ertraͤglich, daß die Charakter im Gleich— 
gewicht ſtehen. Nimmt man aber aus der Gruppe 
fo vieler fragenhaft gezeichneten und grell gemahl— 
ten Figuren die Hauptfigur, deren Bildung und 
Colorit alles andere gleichſam uͤberſchreit, bedaͤch— 
tig heraus, entkleidet fie von ihrer phyſiſchen Haͤß— 
lichkeit, vertuſcht ihre moraliſche Abſcheulichkeit: 
ſo faͤllt der Verdruß, der Haß auf die uͤbrigen Fi— 


guren, die neben jener als Halbgoͤtter erſcheinen 


ſollen; das Kunſtwerk iſt in ſeinem tiefſten Leben 
verletzt, die graͤßliche Einſtimmung verloren und 
das was uns Schauder erregen ſollte, erregt nur 
Ekel. 
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Auch was die Figur ſelbſt betrifft, was gewinnt 
man dabei? Gereicht's dem Teufel zum Vortheil, 
wenn man ihm Hörner und Krallen abfeilt, ja 
zum Ueberfluß ihn etwa engliſirt? Dem Auge, das 
nach Charakter ſpaͤht, erſcheint er nunmehr als 
ein armer Teufel. So gewinnt man auch bei ei— 
ner ſolchen Behandlung des Franz Moor nur das, 
daß endlich ein wuͤrdiger Hundsfott fertig wird, 
den ein ehrlicher Mann ohne Schande ſpielen kann. 
Den Hausfreund haben wir nicht auffuͤhren 
ſehen; doch duͤnkt uns, der Charakter und die Si— 
tuationen in denen er erſcheint, find für die bil- 
dende Kunſt keinesweges geeignet. 


Goethe's Werke. XLIX. Wb. 12 


Gottlieb Hiller's 
Gedichte und Selbſtbiographie. 


Erſter Theil 4805. 


— — 


Indem wir uns an den Gedichten des Wunder— 
horns eines entſchiedenen, mannichfaltigen Cha- 
rakters, ohne ausgebildetes Talent, erfreuten, ſo 
finden wir hier, in umgekehrtem Sinne, ein Ta— 
lent auf einer hohen Stufe der Ausbildung, aber 
leider ohne Charakter. Jede friſche Quelle, die 
aus dem Gebirg hervorſprudelt, jeder urſpruͤng⸗ 
liche Waſſerfall, der aͤrmere wie der reichere, hat 
ſeinen beſondern Charakter; ſo auch jene Lieder, 
die uns mit einer unendlichen Mannichfaltigkeit 
ergoͤtzen. Aber hier ſieht man nur den Theil ei- 
nes breiten Waſſers, das in's Meer geht, einen 
ſchmalen Arm halb verſandet wie ſeine Geſellen, 
die irgend ein beruͤhmtes Delta bilden. 

Warum ſollte man aber gegenwaͤrtiges Büchlein 
geradezu von der ſchwaͤchſten Seite, von der poeti— 
ſchen her, betrachten? Beſeitigen wir doch den 
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Dichtertitel, wenn er auch ſchon in Hiller's Paſſe 
ſteht, und halten uns an die Perſon. Denn wie 
man ſich ſonſt gegen den Menſchen dankbar erzeigt, 
daß er uns treffliche Poeſien liefert, ſo muß man 
es hier der Poeſie recht lebhaft verdanken, daß ſie 
uns mit einem wackern Menſchen bekannt macht. 
Geboren in einem engen, ja einem niedern 
Kreiſe, zeichnet er ſich aus durch techniſche Faͤhig— 
keit, ruhiges redliches Anſchauen der Gegenwart, 
durch manches Talent das ſich auf Wort und Rede 
bezieht, durch praktiſchen Sinn, ein tiefes ſittliches 
Gefühl, durch ein a plomb auf fi ſelbſt, einen 
edlen Stolz, eine Leichtigkeit im Leben, genug von 
mehr als Einer Seite als eine muſterhafte Natur. 
Die Anmuth, womit er feine Perſoͤnlichkeit, fein 
Talent, feine Fortſchritte gewahr wird, iſt durch— 
aus liebenswürdig und kindlich, und wir fordern 
das Gewiſſen aller Gebildeten auf, ob ſie ſich wohl 
in gleichem oder aͤhnlichem Falle ſo viel Maͤßigkeit 
des Selbſtgefuͤhls und Betragens zutrauen duͤrften. 
Die Skizze ſeiner Geſichtsbildung, die dem 
Baͤndchen vorgeheftet iſt, auch von einem Dilettan— 
ten und Naturkinde radirt, kann als hoͤchſt in— 
tereſſant betrachtet werden. Sie erinnert uns an 
die ſilenenhaften, Goͤtterbilder enthaltenden Fut— 
terale mit denen Sokrates verglichen wird; und 
wir laͤugnen nicht, daß wir in dem ganzen Men: 
ſchen, wie ihn ſeine Lebensbeſchreibung, ſeine Ge— 
dichte darſtellen, etwas Sokratiſches zu finden glau— 
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ben, Der Gerad- und Rechtſinn, das derbe tuͤch⸗ 
tige Halten auf einer verſtaͤndigen Gegenwart, 
die Unbeſtechlichkeit gegen jede Art von Umgebung, 
etwas Lehrhaftiges ohne ſchulmeiſterlich zu ſeyn, 
und was ſich jeder ſelbſt aus dem Buͤchelchen ent— 
wickeln mag, dem dieſe Aeußerung nicht ganz pa⸗ 
tador vorkommt, entſchuldigen wenigſtens dieſe 
Anſicht. | 
Kommt Hillern aber dieß alles als Menſchen 
zu ſtatten, ſo verliert er dagegen gerade hierdurch 
nur deſto mehr als Dichter. Wenn er vor einem 
großen Koͤnige ſich auch ein kleiner Koͤnig duͤnkt, 
wenn er der liebenswuͤrdigen Koͤnigin viertelſtun⸗ 
denlang getroſt in die ſchoͤnen Augen ſieht, ſo ſoll 
er deßhalb nicht geſcholten, ſondern gluͤcklich ge= 
prieſen werden. Aber ein wahrer Dichter haͤtte 
ſich ganz anders in der Naͤhe der Majeſtaͤt gefuͤhlt, 
er hätte den unvergleichbaren Werth, die unerreich- 
bare Wuͤrde, die ungeheure Kraft geahnet, die 
mit der ruhigen Perſoͤnlichkeit eines Monarchen 
ſich einem Privatmann gegenuͤber ſtellt. Ein ein- 
ziger Blick aus ſolchen Augen haͤtte ihm genuͤgt, 
in ihm waͤre ſo viel aufgeregt worden, daß ſein 
ganzes Leben ſich in eine wuͤrdige Hymne verloren 
haͤtte. 

Betrachten wir die gute Aufnahme, die er uͤber— 
all fand, in den untern Staͤnden, die ſich durch 
ihn geehrt fühlten, in den mittlern, die ihn ehr— 
ten, in den obern, die ihn zu ſich heraufzogen; 
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ſo bewundert man, ſo erfreut man ſich an der Hu⸗ 
manitaͤt im beſten Sinne des Wortes, die ſich 
durchaus im noͤrdlichen Deutſchland verbreitet hat. 
Eine gewiſſe Cultur die vom Herzen ausgeht, iſt 
daſelbſt einheimiſch wie vielleicht nirgends; er ſelbſt 
iſt ein Kind, eine Ausgeburt dieſer Cultur, und 
es zeugt fuͤr die gute Natur jener Gegenden, daß 
man ihn, unbewußt was man eigentlich ſagen 
wollte, einen Naturdichter nannte. Wir glauben 
wenigſtens hier einen Beweis zu finden, daß eine 
Bildung die uͤber das Ganze geht, auch dem Ein— 
zelnen zu gut kommt, ohne daß man begreift, wie 
ſie ihn beruͤhren kann. Ein Barometer deutet im 
verſchloſſenſten Zimmer genau den Zuſtand der 
aͤußern Luft an. 

Wie dieſer auf alle Faͤlle bedeutende Menſch in 
Koͤthen wuchs und ward, und was er in einer Art 
von Poeſie geleiſtet, wird ein jeder Deutſcher aus 
der Selbſtbiographie und aus den hinzugefuͤgten 
Gedichten erfahren. Es iſt eins der Phaͤnomene, 
von denen man nicht nur reden hoͤren, ſondern 
die man ſelbſt kennen ſollte. 

Erfuhr nun aber unſer Poet eine verdiente und 
wuͤnſchenswerthe Aufnahme in der Hauptſtadt und 
in manchen andern Orten, wozu man ihm aller— 
dings Gluͤck zu wuͤnſchen Urſache hat, ſo muß man 
doch bedauern, daß ihm manche ſeiner Goͤnner da— 
durch den groͤßten Schaden zugefuͤgt, daß ſie, in— 
dem feine Productionen freilich unzulänglich be⸗ 


| 
| 
funden wurden, ihn gleichſam der kuͤnftigen Seit 
widmeten, hofften und verſprachen, daß es nun 
jetzt erſt recht angehen ſollte, und daß ihr einmal 
geſtempelter, und ſogar obrigkeitlich anerkannter 
Naturdichter ſich nun gewiß auch als ein vorzuͤg— 
licher und uͤber allen Zweifel erhobener Dichter 
durchaus zeigen werde. 

Keinesweges im Geiſte des Widerſpruchs, ſon- 
dern aus wahrem Antheil an dieſem bedeutenden 
Menſchen, erklaͤren wir ans hier fuͤr das Gegen- 
theil, und ſprechen ganz unbewunden aus, daß er 
nie etwas Beſſeres machen werde, als er ſchon ge- | 
liefert hat. Wir fagen diefes mit Wohlwollen ge- 
gen ihn voraus. Denn wenn er zwey oder drey 
Jahre hindurch, nur immer das was ſeinem Ta- 
lent gemaͤß iſt, hervorbringt und wieder hervor⸗ 
bringt, und die falſchen Hoffnungen ſeiner Freunde | 
nicht realifirt, fo beſchaͤmt er fie und wird ver⸗ 
laſſen, ja vernichtet, ohne um ein Haar ſchlimmer 
zu ſeyn, als jetzt. Dann, ehe man ſich's verſieht, 
iſt er, ohne ſeine Schuld, verſchollen und hat nicht 
einmal ſich zu einer bürgerlichen Exiſtenz herange— 
bracht, innerhalb welcher er ſich über einen ver- 
lornen Ruhm troͤſten koͤnnte. 

Wir ſind in Deutſchland ſehr verſtaͤndig und 
haben guten Willen, beides fuͤr den Hausgebrauch; 
wenn aber einmal etwas Beſonderes zum Vorſchein 
kommt, ſo wiſſen wir gar nicht, was wir damit 
anfangen ſollen und der Verſtand wird albern und 
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der gute Wille ſchaͤdlich. Es ließen ſich hoͤchſt trau: 
rige, ja tragiſche Beiſpiele anfuͤhren, wie vorzuͤg— 
liche Menſchen aus einem niedern Zuftande durch 
verwundernde, bethuliche und wohlwollende Goͤn— 
ner hervorgezogen, in das größte Unglück gera— 
then ſind, bloß darum weil man nur halb that, 
was zu thun war. Wäre es doch beſſer die Schiff⸗ 
bruchigen verſinken zu laſſen, als fie an's Ufer 
ſchleppen, um ſie dort der Kaͤlte, dem Hunger und 
allen toͤdtlichen Unbilden preis zu geben. 

Leider ſehen wir uns in der eigentlichen deut— 
ſchen wirklichen Welt vergebens nach einem Plaͤtzchen 
um, wo wir dieſen beſondern Mann unterbringen 
konnten; aber unſre Einbildungskraft ſpiegelt uns 
in der Hoͤhe und Ferne zwey Zuſtaͤnde vor, in 
welchen unfer Günftling ein gemäßes, feinem We⸗ 
fen behagliches Leben führen würde, wenn fie für 
ihn erreichbar wären. 

Haben wir aber vielleicht einigen unſerer Leſer 
dadurch Unmuth erregt, daß wir den Mann bei⸗ 
nahe zu hoch ſchaͤtzten, daß wir ihn dem Sokrates 
verglichen, ſo koͤnnen wir unſer Wort deßwegen 
nicht ganz zuruͤcknehmen, aber wir wollen es mil- 
dern, indem wir ſagen, daß eine ſolche Erſcheinung 
der Rechtlichkeit, Sittlichkeit, der Unbeſtechlich— 
keit, wenn ſie aus dem gemeinen Volke hervortritt, 
am liebſten mit etwas Laͤcherlichem und Fratzenhaf— 
tem begleitet aufgenommen wird. 

Fiouhrte alſo der gute Genius unſern jungen 
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Mann ſo, daß er eine Art von Till werden koͤnnte, 
fo wäre er geborgen. Sokrates-Till laͤßt fi viel⸗ 
leicht recht gut verdeutſcht für Sokrates-Maͤnome— 
nos ſetzen. Iſt auch unſer Candidat fuͤr dieſen 
Poſten vielleicht ein wenig zu zahm, ſo finden ſich 
die erforderlichen Qualitaͤten nach und nach, wenn 
nur die Anlage gründlich iſt. Und wie er ſich bis⸗ 
her gezeigt, fehlt ihm keins der Erforderniſſe zu 
einem ernft: luftigen Rath. 

Seine Geburt, ſein Herankommen, ſein Stand, 
ſeine Beſchaͤftigung, ſein Weſen, ſeine Neigungen 
ſtehn ihm durchaus entgegen, daß er irgend in ein 
Staatsgefuge eingreifen, oder ſich zu einer Stelle 
im Adreßkalender qualificiren ſollte. Ihn dem Acker- 
bau widmen, der Scholle zueignen, waͤre uner- 
laubt, ſelbſt wenn er aus Irrthum zu einem ſolchen 
feſten und ſicher ſcheinenden Beſitz einige Neigung 
fuͤhlte. Er iſt eine Art von Hurone, der eben 
deßwegen und nur in ſofern gefaͤllt. Dabei hat er 
richtigen Sinn, Klarheit, Klugheit und nicht mehr 
Duldung, als gerade noͤthig iſt. Er ſieht die Ver— 
haͤltniſſe recht gut, und wenn er auf feinen Reiſen 
als ein Meteor gluͤcklich in alle Kreiſe eindringt; 
ſo muß er freilich fuͤr gute Bewirthung und reich- 
liche Praͤnumeration dankbar ſeyn. Doch wenn 
ſeine Wirthe und Wirthinnen es ihm nicht ganz 
nach dem Sinne machen, ſo ſchenkt er ihnen nichts, 
und hat gewiſſe platte Behandlungen ohne Bos- 
heit in ſeiner Biographie recht lebhaft dargeſtellt. 

Man 
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Man denke ſich ihn als einen armen beifalls- 
und huͤlfsbeduͤrftigen Teufel, der als Pilgrim dem 
Halberſtaͤdter Parnaſſe entgegentritt, um daſelbſt 
in einer Dichtergilde aufgenommen zu werden; 
man denke ſich ihn, wie er von dem Dechanten und 
Patriarchen der deutſchen Reimkunſt mit einem 
Lobgedicht empfangen wird, das Lobgedicht anhoͤrt 
und ſogleich, von friſchem Herzen, aus dem Steg- 
reife, Vater Gleimen in's Geſicht ſagt, was Deutſch— 
land ſchon ſeit dreyßig Jahren weiß, was aber fo 
viel geſellige Verehrer und fo viel fuß- und bauch⸗ 
fallige Clienten des einflußreichen Mannes einan⸗ 
der nur fromm in's Ohr ſagten, daß Vater Gleim 
ſehr ſchlechte Verſe mache: ſo muß man denn doch 
bekennen, hier ſep Gottes Finger, und der er— 


waͤhlte Prophet, der dieſes oͤffentliche Geheimniß 


dem alten verftodten Sünder an's Herz legen und 
dem ganzen Volke buchſtaͤblich verkuͤnden ſollte, ſey 
kein gemeines Werkzeug. 


Wenn nun ein ſolcher auf ſich geſtellter, ruͤck— 
ſichtsloſer Menſch, indem er aus dem Staube her— 
vortritt, von einer glänzenden und mannichfaͤlti⸗ 
gen Welt ſich nicht geblendet noch verwirrt fuͤhlt, 
vielmehr immerfort alles nur nach ſeiner eigenen 
Norm empfindet und aufnimmt, der ſollte doch 
wohl geeignet ſeyn, eine Stelle zu bekleiden, die 
ſonſt an Hoͤfen nicht leicht ausgehen konnte, und 
die in unfrer Nachbarſchaft, felbft ihrer äußern 

Sethe Werke. XLIX. Bd. 13 
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Form nach, bis auf die letzten Zeiten nicht ganz 
unbeſetzt blieb. 

Wer erinnert ſich nicht eines Gundling, Taub⸗ 
mann, Morgenſtern, Poͤlnitz, D'Argens, Icilius 
und mancher andern, welche mit mehr oder weni- 
ger aͤußerer Würde, in guten Stunden dem Herr: 
ſcher und dem Hofe zum Plaſtron dienten, und 
ſich dagegen auch als wackere Klopffechter etwas 
herausnehmen durften. 


Johannes von Müllers 
Rede uͤber Friedrich den Großen 


8 am 29 Januar 1807. 


Deutſch von Goethe. 


Intaminatis fulget honoribus. 


Jener große Koͤnig, Friedrich der Zweyte, 
Ueberwinder, Geſetzgeber, der ſeinem Jahrhundert, 
ſeinem Volk zum Ruhm gedieh, wandelt laͤngſt 
nicht mehr unter den Sterblichen. Heute verſam— 
melt ſich die Akademie, um ſeiner zu gedenken. 
Preußiſche Maͤnner, die ſich der Zeiten erinnern, 
wo die Wetter des Krieges, die Geſetze des Frie— 
dens, die erleuchtenden Strahlen des Genius wech— 
ſelsweiſe von Sansſouci her ſich verbreiteten, den 
Feinden Schrecken, Europen Achtung, bedeutenden 
Menſchen Bewunderung einpraͤgten, ſie ſind heute 
gekommen, unſere Worte uͤber Friedrich zu ver— 
nehmen. Mitten im Wechſel, in Ser Erſchüͤtterung, 
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im Einſturz verlangen ausgezeichnete Fremde an 
dieſem Tage zu erfahren, was wir gegenwärtig 
von Friedrich zu ſagen haben, und ob die Em— 
pfindung ſeines glorreichen Andenkens nicht durch 
neuere Begebenheiten gelitten habe. 

Der gegenwärtig Redende hat es immer als eine 
weiſe Anordnung betrachtet, jaͤhrlich das Andenken 
erlauchter Maͤnner zu erneuern, welche den un— 
ſterblichen Ruhm eifrig und muͤhſam verfolgend, 
von einer wolluͤſtigen Ruhe ſich vorſaͤtzlich entfern- 
ten. Wenn, mit jedem Jahre neuer Pruͤfung un— 
terworfen, der Glanz ihres Verdienſtes, durch kei— 
nen aͤußern Wechſel, nicht durch den Ablauf meh- 
rerer Jahrhunderte gemindert wird; wenn ihr 
Name hinreicht, ihrem Volk einen Rang unter Na— 
tionen zu behaupten, die in verſchiedenen Perioden. 
jede ihre Zeit gehabt haben; wenn immer neu, 
niemals zum Ueberdruß, eine ſolche Lobrede keiner 
Kuͤnſte bedarf, um die Theilnahme großer Seelen 
zu wecken, und die Schwachen troͤſtend abzuhalten, 
die im Begriff ſind, ſich ſelbſt aufzugeben: dann 
iſt die Weihe vollbracht; ein ſolcher Mann gehört, I 
wie die unſterblichen Götter, nicht einem gewiſſen 
Land, einem gewiſſen Volk — dieſe koͤnnen veraͤn- 
derliche Schickſale haben — der ganzen Menſchheit 
gehoͤrt er an, die ſo edler Vorbilder bedarf, um ihre 
Wuͤrde aufrecht zu erhalten. 0 

Dieſe Betrachtungen gründen ſich auf die Er- 
fahrung. Mit Ausnahme weniger beſchraͤnkten 
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Koͤpfe, einiger Freunde ſeltſamen Widerſpruchs, 
wer hat jemals das goͤttliche Genie, die großmuͤ— 
thige Seele, dem erſten der Caͤſaren ſtreitig ge— 
macht? wer den ungeheuren Umfaſſungsgeiſt, die 
Kuͤhnheit der Entwuͤrfe, dem großen Alexander? 
oder die vollendete Vortrefflichkeit des Charakters 
dem Trajan? Conſtantin und Juſtinian 
haben mehrere Lobredner und eifrigere gefunden. 
Als man aber in der Folge bemerkte, daß der 
erſte nicht Staͤrke des Geiſtes genug beſeſſen hatte, 
um die Parteyen zu beherrſchen, und daß er, ſtatt 
ſich der Hierarchie zu bedienen, ſich von ihr unter— 
jochen ließ; als man endlich einſah, daß an dem 
Groͤßten und Schönften, was zu Juſtinians Zeiten 
geſchehen war, dieſer Kaiſer faſt ganz und gar kei— 
nen perſoͤnlichen Antheil gehabt hatte, da verloren 
dieſe Fuͤrſten den ausgezeichneten Platz, den ihnen 
Schmeicheley und Raͤnkeſpiel in den Jahrbuͤchern 
der Welt anzuweiſen gedachte. Der eine war Herr 
des ganzen roͤmiſchen Reichs, der andere Herr der 
ſchoͤnſten ſeiner Provinzen. Conſtantin erwarb 
Kriegs⸗Lorbeern, Juſtini an war, von gluͤcklichen 
Feldherren und weiſen Rechtsgelehrten umgeben; 
doch find Herrſchaft und Gluͤck nicht zuverlaͤſſige 
Pfaͤnder eines unſterblichen Ruhmes. Wie vieler 
Königreiche und Laͤnder beduͤrfte es, um ſich dem 
armen und einfachen Buͤrger von Theben gleichzu— 
ftellen, dem Erfinder der ſchraͤgen Schlahtorbnung, 
dem Beſieger bei Leuktra, bei Mantinea, dem Be— 
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fieger feiner ſelbſt! Und wer zieht nicht den Na- 
men Mithridat dem Namen Pompejus vor? 
Außer Verhaͤltniß zu den Mitteln ſeines Staa— 
tes iſt der Ruhm des großen Mannes, deſſen An— 
denken uns heute verſammelt, wie der Ruhm 
Alexanders zu dem armen und beſchraͤnkten 
Nachlaß Philipps; und ſo bleibt dieſer Ruhm 
ein geheiligtes Erbgut nicht allein fuͤr die Preu— 
ßen, ſondern auch fuͤr die Welt. Ohne Zweifel 
waltet ein zarter und unſchaͤtzbarer Bezug zwiſchen 
einem jeden Lande und den beruͤhmten Maͤnnern, 
die aus ſeinem Schooße hervorgingen; und wie 
bedeutend muß ein ſolches Verhaͤltniß werden, wenn 
ſolche Maͤnner den Bau ihres Jahrhunderts gruͤn— 
deten, wenn ſie als Hausvaͤter fuͤr ihn Sorge tru— 
gen, ihn als Helden vertheidigten, oder auf das 
edelſte vergroͤßerten; wenn ſie uns als unvergleich— 
liche Daͤmonen erſcheinen, die, aͤhnlich den hoͤchſten 
Gebirgsgipfeln, noch Lichtglanz behalten, indeß 
hundert und hundert Menſchengeſchlechter augen— 
blicklichen Rufs nach und nach hinſchwinden, von 
der Nacht der Jahrhunderte verſchlungen. Von 
jenem Hohen bleibt ein Eindruck, der Menſchen— 
Charakter eignet ſich ihn zu, durchdringt ſich davon 
und ſtaͤhlt ſich unwandelbar. Vor Philipp gab 
es unter den Macedoniern nicht Ausgezeichnetes; 
ſie kriegten mit den Illyriern, wie die alten Be— 
wohner unſerer Marken mit den Wenden, wacker, 
ohne Glanz, der Geiſt philips trat hervor und 
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das Geſtirn Alexanders. In der zweyten Ge- 
ſchlechtsreihe nach ihnen ſehen ſich die Macedonier 
uͤberwunden und in Gefahr der Aufloͤſung ihres 
Reichs durch die hereindringenden Gallier. Und 
doch, als fie, nach fo vielen und ungluͤcklichen Fahr: 
hunderten alles verloren hatten, behaupteten ſie bis 
auf unſere Zeit den Ruf, die beſten Soldaten des 
Reiches zu ſeyn, dem fie angehören. 

An jedem Volke, das eines neuen Zeitbeginns 
und außerordentlicher Maͤnner gewuͤrdigt wurde, 
freut man ſich in der Geſichtsbildung, in dem Aus— 
druck des Charakters, in den Sitten, uͤberbliebene 
Spuren jener Einwirkungen zu erkennen. Wer 
ſucht nicht Roͤmer in Rom? ja unter Lumpen⸗ 
Gewand Romanos rerum dominos! An allen 
Italiaͤnern ſtudirt man die Züge dieſes wunderhaf— 
ten Volks, das zweymal die Welt uͤberwand, und 
laͤnger als ein anderes beherrſchte. Erfreuen wir 
uns nicht, wenn die Fruchtbarkeit gluͤcklicher Ideen, 
die Reife wohlgefaßter Grundfäße, jene unerſchuͤt— 
terliche Folge von Entwürfen, dieſe Kunſt, die Ge: 
walt ſie auszufuͤhren, uns im Leben begegnet? 
Und ſo fordern wir von allen Franzoſen die Tuͤch— 
tigkeit, das Selbſtgefuͤhl, den Muth ihrer germa— 
niſchen Vaͤter, jene Vorzuͤge veredelt durch die An— 
muth Franz des Erſten, die edle Freimuͤthigkeit 
des großen Heinrichs und das Zeitalter Lu d— 
wigs des Vierzehnten. Ja was werden kuͤnftige 
Geſchlechter nicht noch hinzufuͤgen? Vergebens 
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würde man die Denkmale helvetiſcher Tapferkeit 
zerftören; immer noch würde die Welt mit Liebe 
ſich unter den Schweizern ein Bild Telliſcher 
Einfalt, Winkelriediſcher Aufopferung her⸗ 
vorzuſuchen trachten, eine Spur des Ehrgefuͤhls 
jenes Heeres, das, anſtatt ſich gefangen zu geben, 
lieber geſammt umkam. 

Dergleichen unzerſtoͤrliche hoͤchſt achtungswerthe 
Erinnerungen an die Voreltern ſind es, um derent— 
willen wir die Fehler der Nachkoͤmmlinge verzeihen. 
Als Athen einſt keine Schiffe mehr im Piraͤeus, 
keine Schäße mehr in der Cecropiſchen Burg beſaß, 
Perikles nicht mehr von der Buͤhne donnerte, 
Alcibiades nicht glorreich mehr die See beherr— 
ſchend zurüdfehrte, und Athen, doch unklug lei- 
der! mit der ewigen Roma, der Weltherrſcherin, 
zu kaͤmpfen ſich vermaß; — was that der Sieger, 
was that Cornelius Sylla? Er gedachte des 
alten Ruhms, und Athen erfreute ſich ſeiner 
Guͤte. Große Maͤnner — und an Sylla fand 
man Zuͤge, die den großen Mann bezeichnen — 
ſie haben nicht, wie andere Menſchen, in Leiden— 
ſchaften und Verhaͤltniſſen etwas Beſonderes, Ein: 
zelnes, Eigenes. Soͤhne des Genius, im Beſitz 
angeerbten erhabenen Sinnes, brennend von dem 
goͤttlichen Feuer, das reinigt, das hervorbringt, 
anſtatt zu zerſtoͤren, bilden ſie alle zuſammen ei— 
nen Geſchlechtskreis, in dem man ſich wechſelſeitig 
anerkennt; ja ſie achten gegenſeitig das Andenken 


193 


ihres Ruhms. Fimbria's rohe Natur konnte 
Slium zerſtoͤren; Alexander opferte daſelbſt. 
Jedes Volk, das einem Heroen angehörte, hat 
auf das Herz eines andern Heroen vollkommene 
Rechte. Das Wirken der Menge beſchraͤnkt ſich im 
Kreiſe des Augenblicks; der Thatenkreis eines gro— 
ßen Mannes erweitert ſich im Gefuͤhl ſeiner Ver— 
wandtſchaft mit den beſten. Und daran erkennt 
man die Vorzuͤglichſten. Alexander rettete pin— 
dar's Haus; Pius der Fünfte zerſtreute Tac i⸗ 
tus Aſche. Alſo, Preußen, unter allen Abwech— 
ſelungen des Gluͤcks und der Zeiten, ſo lange nur 
irgend fromm die Erinnerung an dem Geiſte, den 
Tugenden des großen Koͤnigs weilt; ſo lange nur 
eine Spur von dem Eindruck ſeines Lebens in euren 
Seelen ſich findet, duͤrft ihr nie verzweifeln. Mit 
Theilnahme wird jeder Held Friedrichs Volk 
betrachten. 

Zaghafte Geiſter, ſchwache Seelen fragen viel— 
leicht: was haben wir denn gemein mit einem Kö: 
nig, einem Krieger, einem unumſchraͤnkten Fuͤr— 
ſten? und nachzuahmen einem ſolchen, waͤr' es 
nicht Thorheit? Dieſe fragen wir dagegen: war 
er denn Friedrich durch Erbſchaft? war er 
Friedrich durch Gluͤck, das ſo oft in Schlach— 
ten ent ſchied? war er's durch Gewalt, die fo oft 
zu Irrthuͤmern und Mißbraͤuchen verleitet? Nein, 
er ward ſo groß durch das was in ihm lag, das 
auch in uns liegt; moͤchten wir es fuͤhlen! 
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Das erſte, was er mit einem heißen Willen 
ergriff, wovon er niemals abließ, war die Ueber— 
zeugung: er muͤſſe, weil er Koͤnig ſey, der erſte 
unter den Koͤnigen ſeyn, durch die Art ſeine Pflich— 
ten zu erfuͤllen. Er haͤtte die Kuͤnſte des Friedens 
lieben moͤgen, und fuͤhrte doch zwoͤlf Jahre lang 
ſchreckliche Kriege. Gern haͤtte er ſeine Zeit ver— 
theilt, unter Studien, Muſik und Freunde; und 
doch war in der Staatsverwaltung nichts Einzel— 
nes, womit er ſich nicht waͤhrend ſeiner ſechsund— 
vierzigjaͤhrigen Regierung beſchaͤftigt hatte. Er 
war von Natur nicht der Herzhafteſte; und doch, 


wer hat ſich in Schlachten mehr ausgeſetzt? wer 


umgab ſich weniger mit beſorglichen Anſtalten? 


wer war feſter entſchloſſen, eher zu ſterben als zu 


weichen? Er befaß über ſich ſelbſt die ungeheure 
Gewalt, die auch dem Gluͤck gebietet. Dieſe Goͤt— 


tin wurde ihm untreu, er fuͤhlte es wohl, doch 


ließ er ſich's nicht merken und uͤberwasd fie wieder. 
Er uͤberzeugte ſich, das Haupt einer Monarchie 
muͤſſe der erſte Mann ſeines Landes ſeyn, nicht 
bloß durch den Umfang und die Allgemeinheit der 


Kenntniſſe und durch die Groͤße des Auffaſſens; 


ſondern er muͤſſe zugleich frei ſeyn von Parteygeiſt, 
von entnervenden Leidenſchaften, von unterjochen— 


den Meinungen, von Vorurtheilen des großen Hau- 


fens. Er wollte geliebt ſeyn, und fuͤrchten ſollte 
man ihn doch auch, und ſich dabei mit Zutrauen 
auf ſeine Gerechtigkeit, auf ſeine Großmuth ver— 
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aſſen. Auf rufe ich alle, die ihm nahe waren, zu 
Zeugen, ob er nicht zugleich unwiderſtehlich zu feſ— 
ſeln und die Seelen mit dem Eindruck einer Ma— 
jeftät zu füllen wußte, die rein perſoͤnlich war. 

Eine Krone, ein halbes Jahrhundert unum— 
ſchraͤnkter Herrſchaft geben, wer wird es laͤugnen? 
ſehr große Vorzuͤge. Aber der Sinn, ſich zur 
erſten Stelle zu erheben, kann jeden in ſeiner 
Laufbahn begleiten. In einer ſolchen Denkweiſe 
liegt die Moͤglichkeit, allgemein und fortſchreitend 
vollkommener zu werden; ſo wie die Quelle der 
Entwuͤrdigung des Menſchen und des groͤßten Un— 
heils in der ſogenannten weiſen Mittelmaͤßigkeit 
zu finden iſt. Der Menſch, uͤberhaupt weit ent— 
fernt, alles zu thun was er vermag, wenn er ſei— 
nem Streben zu nahe Graͤnzen ſetzt, was wird er 
je ſeyn? Johann Chryſoſtomus, in feiner 
ſchoͤnen und treffenden Schreibart, pflegt alle Feh— 
ler und Maͤngel unter dem Namen der Traͤgheit 
(öasvule) zu begreifen; denn nur die Anſtrengung 
des Willens bleibt das, wovon die Auszeichnung 
eines jeden in ſeiner Lage abhaͤngt. 

Die ſittliche Großheit entſcheidet; die Mittel, 
die Gelegenheiten vertheilt das Gluͤck. Tauſend— 
mal verglich man Friedrichen mit Caͤſarn, 
und noch hatte er nur einen Theil Schleſiens 
erobert. Die Stunde großer Umwaͤlzungen hatte 
zu feiner Zeit noch nicht geſchlagen; aber wenn 
Europa ſich gegen ihn ſieben Jahre verſchwor, hun— 
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dert Millionen gegen fünf, das war mit dem 
Buͤrgerkrieg des Pompe jus vergleichlich, und 
Hohenfriedberg daͤuchte nicht geringer als Pharſa— 
lus, und Torgau ſchien nicht weniger als Munda. 
Und ſo in allem. Jegliches wußte der große Koͤnig 
zu ſchaͤtzen. Er gab Leibnitzen einen platz neben 
ſich, und indeſſen er über den größten Theil der 
Herrſcher ſich ſcherzhaft aͤußerte, deren Untergang 
zuſammt dem Sturz ihrer Thronen er vorausſah, 
bemühte er ſich um die Freundſchaft Voltaire's, 
und war gewiß, mit ihm in der Nachwelt zu leben. 

Das Geheimniß, ſich immer ſeiner ſelbſt wuͤr— 
dig zu erhalten, immer vorbereitet zu ſeyn, lag in 
der Art, wie er ſeine Zeit anwendete. Er hatte 
ſich abgeſondert von dem langweiligen Gepraͤnge, 
unter welchem das Leben verloren geht; und ſo 
gewann er Zeit fuͤr alle Gedanken, fuͤr bedeutende 
Unterhaltung, fuͤr jede taͤglich erneuerte Anregung 
ſeines Geiſtes. Die ſehr beſcheidne Wohnung von 
Sansſouci hat einen beſondern Vorzug vor den 
praͤchtigen Reſidenzſchloͤſſern aller Jahrhunderte in 
Europa und Aſien; der Beſitzer fuͤhlte daſelbſt nie 
Langeweile. Hier kann man ſich noch jetzt ſein 
ganzes Leben ausfuͤhrlich denken. Hier an einem 
und demſelben Tage, erſchien zu verſchiedenen 
Stunden, in demſelben Manne, der Vater des 
Volks, der Vertheidiger und Beſchuͤtzer des Reichs, 
der Staatsmann, der Kuͤnſtler, der Dichter, der 
Gelehrte, der Menſch, immer der große Frie— 
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drich, ohne daß eine dieſer Eigenſchaften der an— 
dern geſchadet haͤtte. Frage man, ob er ſein Leben 
beſſer angewendet oder gluͤcklicher genoſſen habe. 
Denn wir leben nur, inſofern wir uns unſer be— 
wußt ſind. Man kannte das Leben anderer Koͤnige, 
ihrer Staatsraͤthe und Canzeleyverwandten; da 
war es leicht, den Vorzug desjenigen zu begreifen, 
der zwoͤlf Stunden des Tags arbeitete. Freilich 
nur Augenblicke bedarf der fruchtbare Geiſt, um 
das größte Thunliche zu faſſen; aber die Zeit hat 
auch ihre Rechte. Arbeit und Einſamkeit rufen 
die gluͤcklichſten Augenblicke hervor; der Funke 
ſpringt, zuͤndet; ein Gedanke tritt hervor, der 
den Staat rettet, der ein Geſetz wird, welches Jahr— 
hunderte zu bezaubern vermag. Da waltete der 
Einſame von Sansſouci, umgeben von feinen Claſ— 
ſikern, in dieſem geweihten Rundgebaͤu, dem Aller: 
heiligſten von Friedrichs Genius; da wachte er, da 
rief er ſolchen Augenblick hervor, unvorhergeſehen, 
unwiderruflich. Sie kommen nicht, wenn man 
Langeweile hat, oder wenn der Strudel der Welt 
uns betaͤubt. Sieht man in den Gewoͤlben der 
Staatsurkunden feine Arbeiten; vergegenwärtigt 
man ſich ſeine unendlichen Geiſtesſchoͤpfungen, ſo 
ſieht man, er hat keinen Tag verloren, als den, 
wo er ſtarb. 

Die Ordnung, die er beobachtete, war bewun— 
derungswürdig. Jeder Gegenſtand hatte feine Zeit, 
ſeinen Platz; alles war abgemeſſen, nichts unregel 


198 


mäßig, nichts übertrieben. Dieſe Gewohnheiten 
waren der Klarheit und Genauigkeit feiner Ideen 
foͤrderlich, und hinderten dagegen ſeine lebhafte 
Einbildungskraft und ſeine feurige Seele, ſich hin— 
reißen zu laſſen, ſich zu uͤberſtuͤrzen. Indem er 
alle Seiten eines Gegenftandes und ihre Beziehun— 
gen zu kennen ſuchte, ſo brachte er eben ſo viel Ruhe 
in die Ueberlegung, als Schnelligkeit und Nach— 
druck in die Ausfuͤhrung. 

Er hörte nicht auf, ſich an der Geſchichte zu 
bilden, hoͤchlich wußte er dieſe geſammelten Erfah: 
rungen zu ſchaͤtzen, die dem lebendigen Geiſt fuͤr 
Staatsverwaltung und Kriegskunſt den Sinn auf— 
ſchließen. Er zog die Geſchichtſchreiber des Alter— 
thums vor; denn die mittaͤglichen Voͤlker find 
reicher an Ideen, ausgeſprochener und gluͤhender 
in der Art zu empfinden. Dieſe Menſchen waren 
einer friſchen kraͤftigen Natur viel naͤher. Ihre 
Werke ſollten zum Handeln fuͤhren, nicht etwa nur 
eitle Neugierde befriedigen. Friedrich liebte 
auch einige methodiſche Werke. Er wollte ſich in 
der Gewohnheit erhalten, ſeine Gedanken in Ord— 
nung zu ſtellen. Die rhetoriſchen Vorſchriften des 
Cicero, die Lehrart von Port-Royal, von 
Rollin, gefielen ihm lange Zeit. In den letzten 
Tagen, als er bemerkte, daß der Geiſt ſich verwirre, 
truͤbe, ſchwach werde, nahm er die Anleitungen 
Quintilians wieder vor, die voll Verſtand und 
Ordnung ſind, und las dazu leichte Schriften Vol— 
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taire's, in welchen Lebhaftigkeit herrſchend iſt. 
Auf alle Art und Weiſe wollte er ſich aufgeweckt 
erhalten, und ſo kaͤmpfte er gegen das letzte Hin— 
ſchlummern. 

Eroberungen koͤnnen verloren gehen, Triumphe 
kann man ſtreitig machen. Jene des großen Po m— 
pejus wurden durch ein unedles Ende verfinſtert; 
und auch der große Ludwig ſah den Glanz der 
ſeinigen verdunkelt. Aber der Ruhm und der 
Vortheil, den das Beiſpiel gewährt, find unzer— 
ſtoͤrlich, unverlierbar. Der eine bleibt feinem Ur— 
heber eigenthuͤmlich, der andere zugeſichert allen 
denen, die ihm nachahmen. Das Verdienſt beruht 
in den Entſchließungen die uns angehoͤren, in dem 
Muth der Unternehmung, der Beharrlichkeit der 
Ausfuͤhrung. 

Man redet hier nicht von den einzelnen Zuͤgen, 
durch die ein übler Wille Friedrichs Ruhm zu 
verdunkeln glaubte. Der Geſchichtſchreiber Dio, 
indem er von den Vorwuͤrfen reden ſoll, die man 
dem Trajan gemacht hat, bemerkt, daß der beſte 
der Kaiſer keine Rechenſchaft ſchuldig fen uͤberedas, 
was auf ſein oͤffentliches Leben keinen Einfluß hatte. 
Wenn Friedrich das Weſen der Religion miß— 
verſtand und den Sinn ihrer Quellen, ſo wußte 
er doch die Vorſteher aller Gottesverehrungen in 
Graͤnzen zu halten, indem er ſie beſchuͤtzte und ihr 
Eigenthum ſchonte. Spraͤche man vielleicht von 
der Verletzung einiger Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts; 
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hier zeigt er ſich uns nur in dem Falle, daß er dem 
Drange der Nothwendigkeit nachgab und die ein- 
zige Gelegenheit, ſeine Macht zu gruͤnden, benutzte. 
Machte er aufmerkſam wie wenig Sicherheit ein 
Pergament verleihe, ſo lehrte er uns zugleich deſto 
beſſer kennen, was einem Staate wahrhaft Ge— 
währ leiſte. Das Mißverhaͤltniß ſeines Heeres zu 
den Huͤlfsquellen feines Landes erſcheint nicht fo 
ſtark, wenn man bedenkt, daß der groͤßte Theil, 
beinahe auf Weiſe der Nationalgarden, nur zum 
durchaus nothwendigen Dienſt berufen wurde. In 
einem Lande, wo Hervorbringen, Erwerb und Be— 
trieb durch die Natur des Bodens eingeſchraͤnkt 
wird, iſt es keine Unbequemlichkeit, kein Nachtheil, 
daß der Militaͤrgeiſt herrſchend werde. In einer 
Lage, deren Sicherheit fuͤr ganz Europa bedeutend 
iſt, zeigt ſich dadurch ein gemeinſamer wuͤnſchens— 
werther Vortheil. Da wo mittelmaͤßige und kuͤnſt⸗ 
liche Reichthuͤmer von tauſend Zufaͤllen abhaͤngig 
ſind, welcher Zuſtand des Lebens koͤnnte beſſer ſeyn, 
als der, in dem wir uns gewoͤhnen, alles miſſen 
zu koͤnnen? Wenn Friedrich zu ſeiner Zeit die 
untern Staͤnde von den obern Stufen der Kriegs— 
bedienungen ausſchloß. 10 geſchah es vielleicht, weil 
er damals genug zu than hatte, um dem Gewerbe 
bei ſich aufzuhelfen; weil es zutraͤglich ſchien, den 
Mittelſtand nicht von den erſt aufkeimenden Kuͤn— 
ſten des buͤrgerlichen Lebens abzuziehen. Wollte 
man ihm fein unumſchraͤnktes Herrſchen zum Vor: 

wurf 
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wurf machen? Der höhere Menſch ubt dieſe Gewalt 

aus durch das Uebergewicht ſeiner Natur, und die 
freien Anſichten eines großen Mannes machen ſich 
wohlthaͤtig; und ſo bildet ſich nach und nach die 
Meinung, die ſich endlich als Geſetz aufſtellt. Die 
unvermeidliche Ungleichheit unter den Menſchen 
macht den groͤßern Theil gluͤcklich in der Unterwer— 
fung. Das herrſchende Genie, das ſich Friedrich 
oder Richelieu nennt, nimmt feinen Platz ein, 
und die Talente fuͤr Krieg und Staatsverwaltung 
nehmen ihren Rang neben ihm ein, um es zu 
unterſtuͤtzen. 

Anſtatt auf die Beſchul digungen des Neides 
zu antworten, begab ſich der groͤßte der Scipionen 
auf das Capitol, um den Tag von Zama zu 
feiern. Sollen wir fuͤr Friedrich antworten, 
wie er, ungeachtet feiner Kriege, und feine Erobe— 
rungen nicht mitgerechnet, die Bevoͤlkerung feines 
Landes verdoppelte und, was ihm mehr Ehre macht; 
das Gluͤck feines Volkes vergrößerte, ein vollkom— 
men ausgerüftetes Heer hinterließ, alle Vorraths— 
kammern, alle Zeughaͤuſer und den Schatz gefüllt, 
wie er mit ſcheidendem Lichtblick ſeines Ruhms 
den deutſchen Bund erleuchtete? Oder ſollen wir 
uns ſeine Heldenthaten zuruͤckrufen, die erſten 
Kriege die ſeine Lehrjahre waren, wo er große Feh— 
ler beging, ohne ſich jemals beſiegen zu laſſen? 
Erinnern wir uns bei Czaslau des Ruhms ſeiner 
werdenden Reiterey? bei Striegau der ſchraͤgen 

Goethe's Werke. XLIX. 2d. 10 
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Schlachtordnung? bei Sorr, wie er ſich dort aus 
der Sache zog? Sollen wir ihn mahlen in dem 
einzigen Krieg? faſt immer ohne Land, ſein Heer 
oftmals zerſtoͤrt und unvollkommen wieder herge— 
ſtellt, die Wunderthaten des Heldenſinnes und der 
Kunſt umſonſt verſchwendet, im Kampf mit einer 
vernichtenden Mehrzahl, mit laftenden Ungluͤcks— 
fallen, ihn allein aufrecht gegen Europa, und die 
lebendige Kraft ſeiner Seele gegen die Macht des 
Schickſals? Doch es ſey genug! — ich halte mich 
zuruͤck, — ungern — o Erinnerungen! — Es iſt 
genug. Wir hatten Friedrich, er war unſer! 


Verſchiedene Voͤlker, verſchiedene Landſtriche 
muͤſſen allmaͤhlich hervorbringen, was jedes ſeiner 
Natur nach Vollkommenſtes haben kann. Jedem 
Staate eigneten die alten Perſer ſeinen Schutzgeiſt 
zu, der ihn vor dem Thron des Ewigen vertraͤte. 
Eben fo muß in der Weltgeſchichte jedes Volk ſei— 
nen Anwalt haben, der das, was in ihm Vortreff— 
liches lag, darſtellte. Einige Voͤlker haben der— 
gleichen gehabt, andern werden ſie entſpringen, 
ſelten erzeugen fie ſich in einer Folge. Allein, da— 
mit die Herabwuͤrdigung nimmer zu entſchuldigen 
ſey, gibt es auch davon Beiſpiele. In dem fuͤrch— 
terlichen Jammer des dreyßigjaͤhrigen Krieges be— 
wunderten unſere Vaͤter in dem Wiederherſteller 
eines faſt vernichteten Staates, in dem großen 
Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm einen Mann, 


* 
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der allein zum Ruhme feines Landes hinreichte; und 
doch kam Friedrich nach ihm. 

Niemals darf ein Menſch, niemals ein Volk 
waͤhnen, das Ende ſey gekommen. Wenn wir das 
Andenken großer Maͤnner feiern, ſo geſchieht es, 
um uns mit großen Gedanken vertraut zu machen, 
zu verbannen was zerknirſcht, was den Anfang 
laͤhmen kann. Güterverluft läßt ſich erſetzen, über 
andern Verluſt troͤſtet die Zeit; nur Ein Uebel iſt 
unheilbar: wenn der Menſch ſich ſelbſt aufgibt. 

Und Du, unſterblicher Friedrich, wenn von 
dem ewigen Aufenthalt, wo Du unter den Scipio— 
nen, den Trajanen, den Guſtaven wandelſt, Dein 
Geiſt, nunmehr von voruͤbergehenden Verhaͤltniſſen 
befreit, ſich einen Augenblick herablaſſen mag auf 
das, was wir auf der Erde große Angelegenheiten 
zu nennen pflegen: ſo wirſt Du ſehen, daß der 
Sieg, die Groͤße, die Macht immer dem folgt, der 
Dir am aͤhnlichſten iſt. Du wirſt ſehen, daß die 
unveraͤnderliche Verehrung Deines Namens jene 
Franzoſen, die Du immer ſehr liebteſt, mit den 
Preußen, deren Ruhm Du biſt, in der Feier ſo 
ausgezeichneter Tugenden, wie ſie Dein Andenken 
zurückruft, vereinigen mußte. 


Bildende Kunſt. 


Naivität und Humor. 


Die Kunft ift ein ernſthaftes Geſchaͤft, am ernft- 
hafteſten wenn fie ſich mit edlen, heiligen Gegen 
ſtaͤnden beſchaͤftigt; der Kuͤnſtler aber ſteht über 
der Kunſt und dem Gegenſtande: uͤber jener da er 
ſie zu ſeinen Zwecken braucht, uͤber dieſem weil er 
ihn nach eigner Weiſe behandelt. 


Die bildende Kunſt iſt auf das Sichtbare ange— 
wieſen, auf die aͤußere Erſcheinung des Natuͤr— 
lichen. Das rein Natürliche, inſofern es ſittlich— 
gefaͤllig iſt, nennen wir naiv. Naive Gegenſtaͤnde 
ſind alſo das Gebiet der Kunſt, die ein ſittlicher 
Ausdruck des Natuͤrlichen ſeyn ſoll. Gegenſtaͤnde 
die nach beiden Seiten hinweiſen find die guͤn⸗ 
ſtigſten. 
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Das Naive als natürlich iſt mit dem Wirk⸗ 
lichen verſchwiſtert. Das Wirkliche ohne ſittlichen 
Bezug nennen wir gemein. 


Die Kunſt an und fuͤr ſich ſelbſt iſt edel, deß 
halb fuͤrchtet ſich der Kuͤnſtler nicht vor dem Ge— 
meinen. Ja indem er es aufnimmt iſt es ſchon 
geadelt, und fo ſehen wir die größten Künftler mit 
Kuͤhnheit ihr Majeſtaͤts recht ausuͤben. 


In jedem Kuͤnſtler liegt ein Keim von Verwe⸗ 
genheit, ohne den kein Talent denkbar iſt, und 
dieſer wird beſonders rege, wenn man den Fahigen 
einſchraͤnken und zu einſeitigen Zwecken dingen und 
brauchen will. 


Raphael iſt unter den neuern Kuͤnſtlern auch 
hier wohl der reinſte. Er iſt durchaus naiv, das 
Wirkliche kommt bei ihm nicht zum Streit mit 
dem Sittlichen oder gar Heiligen. Der Teppich 
worauf die Anbetung der Koͤnige abgebildet iſt, 
eine uͤberſchwenglich herrliche Compoſition, zeigt, 
von dem aͤlteſten anbetenden Fuͤrſten bis zu den 
Mohren und Affen die ſich auf den Camelen mit 
Aepfeln ergoͤtzen, eine ganze Welt. Hier durfte 
der heilige Joſeph auch ganz naiv charakteriſirt wer: 
den als Pflegevater, der ſich uͤber die eingekomme— 
nen Geſchenke freut. 
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Auf den heiligen Joſeph uͤberhaupt haben es 
die Künftler abgeſehen. Die Byzantiner, denen 
man nicht nachſagen kann daß ſie uͤberfluͤſſigen 
Humor anbraͤchten, ſtellen doch bei der Geburt den 
Heiligen immer verdrießlich vor. Das Kind liegt 
in der Krippe, die Thiere ſchauen hinein, ver— 
wundert, ſtatt ihres trockenen Futters ein leben— 
diges, himmliſch-anmuthiges Geſchoͤpf zu finden. 
Engel verehren den Ankömmling, die Mutter 
ſitzt ſtill dabei; St. Joſeph aber ſitzt abgewendet 
und kehrt unmuthig den Kopf nach der ſonder— 
baren Scene. 

Der Humor iſt eins der Elemente des Genie's, 
aber, ſobald er vorwaltet, nur ein Surrogat deſſel— 
ben; er begleitet die abnehmende Kunſt, zerſtoͤrt, 
vernichtet ſie zuletzt. 


Hieruͤber kann eine Arbeit anmuthig aufklaͤren 
die wir vorbereiten: ſaͤmmtliche Kuͤnſtler naͤmlich, 
die uns ſchon von ſo manchen Seiten bekannt ſind, 
ausſchließlich von der ethiſchen zu betrachten, 
aus den Gegenſtaͤnden und der Behandlung ihrer 
Werke zu entwickeln was Zeit und Ort, Nation 
und Lehrmeiſter, was eigne, unzerſtoͤrliche Indi— 
vidualität beigetragen ſich zu dem zu bilden was fie 
wurden, ſie bei dem zu erhalten, was ſie waren. 
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Brocardion. 


Die Kunſt iſt eine Vermittlerin des Unaus— 
ſprechlichen, darum ſcheint es eine Thorheit ſie 
wieder durch Worte vermitteln zu wollen. Doch 
indem wir uns darin bemuͤhen, findet ſich fuͤr den 
Verſtand ſo mancher Gewinn, der dem ausuͤben— 
den Vermoͤgen auch wieder zu Gute kommt. 


Naturphiloſophie. 


Eine Stelle in d'Alembert's Einleitung in das 
große franzoͤſiſche encyklopaͤdiſche Werk, deren Ueber— | 
ſetzung hier einzuruͤcken der Platz verbietet, war 
uns von großer Wichtigkeit; ſie beginnt Seite X N 
der Quart = Ausgabe, mit den Worten: A be- 
gard des sciences math@matiques, und endigt 
Seite XI: étendu son domaine. Ihr Ende, ſich 
an den Anfang anſchließend, umfaßt die große 
Wahrheit: daß auf Inhalt, Gehalt und Tuͤchtig⸗ 
keit eines zuerſt aufgeſtellten Grundſatzes und auf N 
der Reinheit des Vorſatzes alles in den Wiſſenſchaf— 1 

ten beruhe. Auch wir find überzeugt daß dieſes 1 
große Erforderniß nicht bloß in mathemariſhen 
Faͤllen, ſondern überall in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, 1 
wie im Leben ftattfinden muͤſſe. 


0 | 
Mi 
Man kann nicht genug wiederholen: der | 
| 


ter fo wie der bildende Kuͤnſtler folle zuerſt auf⸗ 
merken, ob der Gegenſtand, den er zu behandeln 
unter⸗ 


I 
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unternimmt, von der Art ſey, daß ſich ein mannich— 
faltiges, vollſtaͤndiges, hinreichendes Werk daraus 
entwickeln koͤnne. Wird dieſes verſaͤumt, ſo iſt 
alles übrige Beſtreben völlig vergebens: Sylbenfuß 
und Reimwort, Pinſelſtrich und Meiſelhieb ſind 
umſonſt verſchwendet; und wenn ſogar eine mei— 
ſterhafte Ausfuͤhrung den geiſtreichen Beſchauer 
auch einige Augenblicke beſtechen koͤnnte, ſo wird 
er doch das Geiſtloſe, woran alles Falſche krankt, 
gar bald empfinden. 


Alſo kommt wie bei der kuͤnſtleriſchen, ſo bei 
der naturwiſſenſchaftlichen, auch bei der mathema— 
tiſchen Behandlung alles an auf das Grundwahre, 
deſſen Entwickelung ſich nicht ſo leicht in der Spe= 
culation als in der Praxis zeigt: denn dieſe iſt der 
Prüfſtein des vom Geiſt Empfangenen, des von dem 
innern Sinn fuͤr wahr Gehaltenen. Wenn der 
Mann, überzeugt von dem Gehalt feiner Vorſaͤtze, 
ſich nach außen wendet und von der Welt verlangt, 
nicht etwa nur daß ſie mit ſeinen Vorſtellungen 
übereinkommen ſolle, ſondern daß fie ſich nach ihm 
bequemen, ihnen gehorchen, fie realiſiren muͤſſe; 
dann ergibt ſich erſt fuͤr ihn die wichtige Erfahrung, 
ob er ſich in ſeinem Unternehmen geirrt, oder ob 
ſeine Zeit das Wahre nicht erkennen mag. 


Durchaus aber bleibt ein Hauptkennzeichen, 

woran das Wahre vom Blendwerk am ſicherſten zu 

unterſcheiden iſt: jenes wirkt immer fruchtbar und 
Goethe's Werte, XLIX. Bd. 15 
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beguͤnſtigt den der es beſitzt und hegt; dahingegen 
das Falſche an und für ſich todt und fruchtlos da⸗ 
liegt, ja ſogar wie eine Nekroſe anzuſehen iſt wo 
der abſterbende Theil den lebendigen hindert die 
Heilung zu vollbringen. 
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Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen. 


Goethe's Werke. L. Bd. 1 


Die Natur. 


— 


Aphoriſtiſch. 


(um das Jahr 1780.) 


Natur! Wir find von ihr umgeben und umſchlun⸗ 
gen — unvermoͤgend aus ihr herauszutreten, und 
unvermoͤgend tiefer in ſie hinein zu kommen. Un⸗ 
gebeten und ungewarnt nimmt ſie uns in den Kreis— 
lauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns fort, 
bis wir ermüdet ſind und ihrem Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt 
war noch nie, was war kommt nicht wieder — alles 
iſt neu, und doch immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr, und ſind ihr fremde. 
Sie ſpricht unaufhoͤrlich mit uns, und verräth uns 
ihr Geheimniß nicht. Wir wirken beſtaͤndig auf 
fie, und haben doch keine Gewalt über fie, I ie 
Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt 
zu haben, und macht ſich nichts aus den Indivi⸗ 
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duen. Sie baut immer und zerſtoͤrt immer, und 
ihre Werkſtaͤtte iſt unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, 
wo iſt ſie? — Sie iſt die einzige Kuͤnſtlerin: aus 
dem ſimpelſten Stoff zu den groͤßten Contraſten; 
ohne Schein der Anſtrengung zu der größten Volle 
endung — zur genauſten Beſtimmtheit, immer mit 
etwas Weichem uͤberzogen. Jedes ihrer Werke hat 
ein eigenes Weſen, jede ihrer Erſcheinungen den 
iſolirteſten Begriff, und doch macht alles Eins aus. 

Sie ſpielt ein Schauſpiel: ob ſie es ſelbſt ſieht 
wiſſen wir nicht, und doch ſpielt ſie's fuͤr uns die 
wir in der Ecke ſtehen. 

Es iſt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen 
in ihr, und doch ruͤckt fie nicht weiter. Sie ver⸗ 
wandelt ſich ewig, und iſt kein Moment Stille⸗ 
ſtehen in ihr. Für's Bleiben hat fie keinen Begriff, 
und ihren Fluch hat ſie an's Stilleſtehen gehaͤngt. 
Sie iſt feſt. Ihr Tritt iſt gemeſſen, ihre Ausnah- 
men ſelten, ihre Geſetze unwandelbar. 

Gedacht hat fie und finnt beſtaͤndig; aber nicht 
als ein Menſch, ſondern als Natur. Sie hat ſich 
einen eigenen allumfaſſenden Sinn vorbehalten, 9 
den ihr niemand abmerken kann. ö 

Die Menſchen ſind alle in ihr und ſie in allen. 
Mit allen treibt ſie ein freundliches Spiel, und 
freut ſich je mehr man ihr abgewinnt. Sie treibt's 
mit vielen ſo im Verborgenen, daß ſie's zu Ende 
ſpielt ehe ſie's merken. 
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Auch das Unnatuͤrlichſte iſt Natur, auch die 
plumpſte Philiſterey hat etwas von ih: 
rem Genie. Wer ſie nicht allenthalben ſieht, 
ſieht ſie nirgendwo recht. 

Sie liebt ſich ſelber und haftet ewig mit Augen 
und Herzen ohne Zahl an ſich ſelbſt. Sie hat ſich 
auseinandergeſetzt um ſich ſelbſt zu genießen. Im— 
mer laßt fie neue Genießer erwachſen, unerſaͤttlich 
ſich mitzutheilen. 

Sie freut ſich an der Illuſion. Wer dieſe in 
ſich und andern zerſtoͤrt, den ſtraft ſie als der ſtrengſte 
Tyrann. Wer ihr zutraulich folgt, den druͤckt ſie 
wie ein Kind an ihr Herz 2 

Ihre Kinder ſind ohne Zahl. Keinem iſt ſie 
überall karg, aber fie hat Lieblinge an die fie viel 
verſchwendet und denen ſie viel aufopfert. An's 
Große hat ſie ihren Schutz geknuͤpft. f 

Sie ſpritzt ihre Geſchoͤpfe aus dem Nichts her: 
vor, und ſagt ihnen nicht woher ſie kommen und 
wohin ſie gehen. Sie ſollen nur laufen; die Bahn 
kennt ſie. 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, 
immer wirkſam, immer mannichfaltig. 

Ihr Schauſpiel iſt immer neu, weil ſie immer 
neue Zuſchauer ſchafft. Leben iſt ihre ſchoͤnſte Er— 
findung, und der Tod iſt ihr Kunſtgriff viel Leben 
zu haben. 

Sie huͤllt den Menſchen in Dumpfheit ein, und 
ſpornt ihn ewig zum Lichte. Sie macht ihn ab— 
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haͤngig zur Erde, trag’ und ſchwer, und ſchuͤttelt 
ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Beduͤrfniſſe, weil ſie Bewegung liebt. 
Wunder, daß ſie alle dieſe Bewegung mit ſo we— 
nigem erreicht. Jedes Beduͤrfniß iſt Wohlthat; 
ſchnell befriedigt, ſchnell wieder erwachſend. Gibt 
ſie eins mehr, ſo iſt's ein neuer Quell der Luſt; 
aber ſie kommt bald in's Gleichgewicht. 

Sie ſetzt alle Augenblicke zum laͤngſten Lauf an, 
und iſt alle Augenblicke am Ziele. 

Sie iſt die Eitelkeit ſelbſt, aber nicht fuͤr uns 
denen fie ſich zur größten Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie laͤßt jedes Kind an ſich kuͤnſteln, jeden Tho— 
ren über ſich richten, Tauſende ſtumpf über ſich hin— 
gehen und nichts ſehen, und hat an allen ihre 
Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man 
ihnen widerſtrebt; man wirkt mit ihr, auch wenn 
man gegen ſie wirken will. 

Sie macht alles was ſie gibt zur Wohlthat, denn 
ſie macht es erſt unentbehrlich. Sie ſaͤumet, daß 
man ſie verlange; ſie eilet, daß man ſie nicht ſatt 
werde. 3 
Sie hat keine Sprache noch Rede, aber fie 
ſchafft Zungen und Herzen durch die ſie fuͤhlt und 
ſpricht. 

Ihre Krone iſt die Liebe. Nur durch ſie kommt 
man ihr nahe. Sie macht Kluͤfte zwiſchen allen 
Weſen, und alles will ſich verſchlingen. Sie hat 
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alles iſolirt, um alles zuſammen zu ziehen. Durch 
ein paar Zuͤge aus dem Becher der Liebe haͤlt ſie 
fuͤr ein Leben voll Muͤhe ſchadlos. 

Sie iſt alles. Sie belohnt ſich ſelbſt und be— 
ſtraft ſich ſelbſt, erfreut und quaͤlt ſich ſelbſt. Sie 
iſt rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, kraft⸗ 
los und allgewaltig. Alles iſt immer da in ihr. 
Vergangenheit und Zukunft kennt ſie nicht. Ge— 
genwart iſt ihr Ewigkeit. Sie iſt guͤtig. Ich preiſe 
ſie mit allen ihren Werken. Sie iſt weiſe und ſtill. 
Man reißt ihr keine Erklaͤrung vom Leibe, trutzt 
ihr kein Geſchenk ab, das ſie nicht freiwillig gibt. 
Sie iſt liſtig, aber zu gutem Ziele, und am beſten 
Iſt's ihre Lift nicht zu merken. 

Sie iſt ganz, und doch immer unvollendet. So 
wie ſie's treibt, kann ſie's immer treiben. 

Jedem erſcheint ſie in einer eignen Geſtalt. 
Sie verbirgt ſich in tauſend Namen und Termen, 
und iſt immer dieſelbe. 

Sie hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch 
herausfuͤhren. Ich vertraue mich ihr. Sie mag 
mit mir ſchalten. Sie wird ihr Werk nicht haſſen. 
Ich ſprach nicht von ihr. Nein, was wahr iſt und 
was falſch iſt alles hat ſie geſprochen. Alles iſt ihre 
Schuld, alles iſt ihr Verdienſt. 
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Sobald der Menſch die Gegenſtaͤnde um ſich her 
gewahr wird, betrachtet er ſie in Bezug auf ſich 
ſelbſt, und mit Recht. Denn es haͤngt ſein ganzes 
Schickſal davon ab, ob fie ihm gefallen oder miß— 
fallen, ob ſie ihn anziehen oder abſtoßen, ob ſie 
ihm nutzen oder ſchaden. Dieſe ganz natuͤrliche 
Art die Sachen anzuſehen und zu beurtheilen ſcheint 
ſo leicht zu ſeyn als ſie nothwendig iſt, und doch 
iſt der Menſch dabei tauſend Irrthuͤmern ausge— 
ſetzt, die ihn oft beſchaͤmen und ihm das Leben 
verbittern. 

Ein weit ſchwereres Tagewerk übernehmen die— 
jenigen, deren lebhafter Trieb nach Kenntniß die 
Gegenftände der Natur an ſich ſelbſt und in ihren 
Verhaͤltniſſen unter einander zu beobachten ſtrebt: 
denn ſie vermiſſen bald den Maßſtab der ihnen zu 
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Huͤlfe kam, wenn ſie als Menſchen die Dinge in 
Bezug auf ſich betrachteten. Es fehlt ihnen der 
Maßſtab des Gefallens und Mißfallens, des An— 
ziehens und Abſtoßens, des Nutzens und Schadens; 
dieſem ſollen ſie ganz entſagen, ſie ſollen als gleich— 
gültige und gleichſam goͤttliche Weſen ſuchen und 
unterſuchen was iſt, und nicht was behagt. So 
ſoll den aͤchten Botaniker weder die Schoͤnheit noch 
die Nutzbarkeit der Pflanzen ruͤhren, er ſoll ihre 
Bildung, ihr Verhältniß zu dem übrigen Pflan⸗ 
zenreiche unterſuchen; und wie ſie alle von der 
Sonne hervorgelockt und beſchienen werden, ſo ſoll 
er mit einem gleichen ruhigen Blicke fie alle an— 
ſehen und uͤberſehen, und den Maßſtab zu dieſer Er- 
kenntniß, die Data der Beurtheilung nicht aus 
ſich, ſondern aus dem Kreiſe der Dinge nehmen 
die er beobachtet. 

Sobald wir einen Gegenſtand in Beziehung auf 
ſich ſelbſt und in Verhaͤltniß mit andern betrachten, 
und denſelben nicht unmittelbar entweder begehren 
oder verabſcheuen, ſo werden wir mit einer ruhi- 
gen Aufmerkſamkeit uns bald von ihm, ſeinen 
Theilen, ſeinen Verhaͤltniſſen einen ziemlich deut— 
lichen Begriff machen koͤnnen. Je weiter wir dieſe 
Betrachtungen fortſetzen, je mehr wir Gegenſtaͤnde 
unter einander verknuͤpfen, deſto mehr uͤben wir 
die Beobachtungsgabe die in uns iſt. Wiſſen wir 
in Handlungen dieſe Erkenntniſſe auf uns zu be— 
ziehen, ſo verdienen wir klug genannt zu werden. 
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- Kür einen jeden wohl organifirten Menſchen, der 
entweder von Natur mäßig iſt, oder durch die Um⸗ 


ſtaͤnde maͤßig eingeſchraͤnkt wird, iſt die Klugheit 


keine ſchwere Sache: denn das Leben weiſ't uns 
bei jedem Schritte zurecht. Allein wenn der Beob— 
achter eben dieſe ſcharfe Urtheilskraft zur Pruͤfung 
geheimer Naturverhaͤltniſſe anwenden, wenn er in 
einer Welt, in der er gleichſam allein iſt, auf ſeine 
eigenen Tritte und Schritte Acht geben, ſich vor 
jeder Uebereilung huͤten, feinen Zweck ſtets in Au— 


gen haben ſoll, ohne doch ſelbſt auf dem Wege ir- 


gend einen uuͤtzlichen oder ſchaͤdlichen Umſtand um: 
bemerkt vorbei zu laſſen; wenn er auch da, wo er 
von nimand ſo leicht controlirt werden kann, ſein 
eigner ſtrengſter Beobachter ſeyn und bei ſeinen 
eifrigſten Bemuͤhungen immer gegen ſich ſelbſt miß— 


trauiſch ſeyn ſoll: ſo ſieht wohl jeder wie ſtreng 


dieſe Forderungen ſind und wie wenig man hoffen 
kann ſie ganz erfuͤllt zu ſehen, man mag ſie nun 
an andere oder an ſich machen. Doch muͤſſen uns 
dieſe Schwierigkeiten, ja man darf wohl ſagen dieſe 
hypothetiſche Unmoͤglichkeit, nicht abhalten das 
Moͤglichſte zu thun, und wir werden wenigſtens 
am weitſten kommen, wenn wir uns die Mittel 
im Allgemeinen zu vergegenwaͤrtigen ſuchen, wo— 
durch vorzuͤgliche Menſchen die Wiſſenſchaften zu 
erweitern gewußt haben; wenn wir die Abwege 
genau bezeichnen, auf welchen ſie ſich verirrt, und 
auf welchen ihnen manchmal Jahrhunderte eine 
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große Anzahl von Schuͤlern folgten, bis ſpaͤtere 
Erfahrungen erſt wieder den Beobachter auf den 
rechten Weg einleiteten. 

Daß die Erfahrung, wie in allem was der 
Menſch unternimmt, ſo auch in der Naturlehre, 
von der ich gegenwärtig vorzüglich ſpreche, den 
groͤßten Einfluß habe und haben ſolle, wird nie⸗ 
mand laͤugnen, fo wenig als man den Seelenkraͤf— 
ten, in welchen dieſe Erfahrungen aufgefaßt, zu— 


ſammengenommen, geordnet und ausgebildet wer⸗ 
den, ihre hohe und gleichſam ſchoͤpferiſch unab⸗ 


haͤngige Kraft abſprechen wird. Allein wie dieſe 
Erfahrungen zu machen und wie ſie zu nutzen, wie 
unſere Kraͤfte auszubilden und zu brauchen, das 
kann weder ſo allgemein bekannt noch anerkannt 
ſeyn. 

Sobald Menſchen von ſcharfen friſchen Sinnen 
auf Gegenſtaͤnde aufmerkſam gemacht werden, fin- 
det man ſie zu Beobachtungen ſo geneigt als ge— 
ſchickt. Ich habe dieſes oft bemerken koͤnnen, ſeit⸗ 
dem ich die Lehre des Lichts und der Farben mit 
Eifer behandle und wie es zu geſchehen pflegt mich 
auch mit Perfonen, denen ſolche Betrachtungen ſonſt 
fremd ſind, von dem was mich ſo eben ſehr inter⸗ 
eſſirt, unterhalte. Sobald ihre Aufmerkſamkeit 
nur rege war, bemerkten ſie Phaͤnomene, die ich 
theils nicht gekannt, theils überfehen hatte, und 
berichtigten dadurch gar oft eine zu voreilig gefaßte 
Idee, ja gaben mir Anlaß ſchnellere Schritte zu 
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thun und aus der Einſchraͤnkung heraus zu treten, 
in welcher uns eine muͤhſame Unterſuchung oft ges 
fangen haͤlt. 

Es gilt alſo auch hier was bei ſo vielen andern | 
menſchlichen Unternehmungen gilt, daß nur das 
Intereſſe Mehrerer auf Einen Punkt gerichtet et: 
was Vorzuͤgliches hervorzubringen im Stande ſey. 
Hier wird es offenbar, daß der Neid, welcher an— 
dere ſo gern von der Ehre einer Entdeckung aus— 
ſchließen moͤchte, daß die unmaͤßige Begierde etwas 
Entdecktes nur nach ſeiner Art zu behandeln und 
auszuarbeiten dem Forſcher ſelbſt das groͤßte Hin⸗ 
derniß ſey. 

Ich habe mich bisher bei der Methode mit Meh— 
reren zu arbeiten zu wohl befunden, als daß ich 
nicht ſolche fortſetzen ſollte. Ich weiß genau wem 
ich dieſes und jenes auf meinem Wege ſchuldig ge⸗ 
worden, und es ſoll mir eine Freude ſeyn es Fünf: 
tig oͤffentlich bekannt zu machen. 

Sind uns nun bloß natuͤrliche aufmerkſame 
Menſchen fo viel zu nuͤtzen im Stande, wie allge- 
meiner muß der Nutzen ſeyn, wenn unterrichtete 
Menſchen einander in die Haͤnde arbeiten! Schon 
iſt eine Wiſſenſchaft an und fuͤr ſich ſelbſt eine ſo 
große Maſſe, daß fie viele Menſchen trägt, wenn 
ſie gleich kein Menſch tragen kann. Es laͤßt ſich 
bemerken, daß die Kenntniſſe, gleichſam wie ein 
eingeſchloſſenes aber lebendiges Waſſer, ſich nach 
und nach zu einem gewiſſen Niveau erheben, daß 
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die ſchoͤnſten Entdeckungen nicht ſowohl durch Men⸗ 
ſchen als durch die Zeit gemacht worden; wie denn 
eben ſehr wichtige Dinge zu gleicher Zeit von 
zweyen oder wohl gar mehreren geuͤbten Denkern 
gemacht worden. Wenn alſo wir in jenem erſten 
Fall der Geſellſchaft und den Freunden ſo vieles 
ſchuldig ſind, ſo werden wir in dieſem der Welt 
und dem Jahrhundert noch mehr ſchuldig, und wir 
koͤnnen in beiden Faͤllen nicht genug anerkennen, 
wie noͤthig Mittheilung, Beihuͤlfe, Erinnerung 
und Widerſpruch fen, um uns auf dem rechten 
Wege zu erhalten und vorwaͤrts zu bringen. 

Man hat daher in wiſſenſchaftlichen Dingen ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem zu thun, was der 
Kuͤnſtler raͤthlich findet: denn er thut wohl fein 
Kunſtwerk nicht öffentlich ſehen zu laſſen, bis es 
vollendet iſt, weil ihm nicht leicht jemand rathen 
noch Beiſtand leiſten kann; iſt es hingegen vollen⸗ 
det, ſo hat er alsdann den Tadel oder das Lob zu 
überlegen und zu beherzigen, ſolches mit feiner 
Erfahrung zu dereinigen und ſich dadurch zu einem 
neuen Werke auszubilden und vorzubereiten. In 
wiſſenſchaftlichen Dingen hingegen iſt es ſchon nuͤtz— 
lich, jede einzelne Erfahrung, ja Vermuthung öffent: 
lich mitzutheilen, und es iſt hoͤchſt raͤthlich, ein 
wiſſenſchaftliches Gebäude nicht eher aufzuführen, 
bis der Plan dazu und die Materialien allgemein 
bekannt, beurtheilt und ausgewaͤhlt ſind. 

Wenn wir die Erfahrungen, welche vor uns ge— 
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macht worden, die wir ſelbſt oder andere zu glei: 
cher Zeit mit uns machen, vorſaͤtzlich wiederholen 
und die Phaͤnomene die theils zufallig theils kuͤnſt— 
lich entſtanden ſind, wieder darſtellen, ſo nennen 
wir dieſes einen Verſuch. 


Der Werth eines Verſuchs beſteht vorzuͤglich 
darin, daß er, er ſey nun einfach oder zuſammen— 
geſetzt, unter gewiſſen Bedingungen mit einem 
bekannten Apparat und mit erforderlicher Geſchick— 
lichkeit jederzeit wieder hervorgebracht werden 
koͤnne, ſo oft ſich die bedingten Umſtaͤnde vereinigen 
laſſen. Wir bewundern mit Recht den menſchlichen 
Verſtand, wenn wir auch nur obenhin die Combi— 
nationen anſehen, die er zu dieſem Endzzpecke ge— 
macht hat, und die Maſchinen betrachten, die dazu 
erfunden worden ſind und man darf wohl ſagen 
taͤglich erfunden werden. 


So ſchaͤtzbar aber auch ein jeder Verſuch einzeln 
betrachtet ſeyn mag, fo erhalt er doch nur ſeinen 
Werth durch Vereinigung und Verbindung mit an- 
dern. Aber eben zwey Verſuche, die mit einander 
einige Aehnlichkeit haben, zu vereinigen und zu 
verbinden, gehoͤrt mehr Strenge und Aufmerkſam— 
keit, als ſelbſt ſcharfe Beobachter oft von ſich gefor— 
dert haben. Es koͤnnen zwey Phaͤnomene mit ein⸗ 
ander verwandt ſeyn, aber doch noch lange nicht 
fo nah als wir glauben. Zwey Verſuche koͤnnen 
ſcheinen auseinander zu folgen, wenn zwiſchen ihnen 
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noch eine große Reihe ſtehen muͤßte, um ſie in eine 
recht natuͤrliche Verbindung zu bringen. 

Man kann ſich daher nicht genug in Acht neh⸗ 

men, aus Verſuchen nicht zu geſchwind zu folgern: 
denn bei'm Uebergang von der Erfahrung zum Ur⸗ 
theil, von der Erkenntniß zur Anwendung iſt es, 
wo dem Menſchen gleichſam wie an einem Paſſe 
alle ſeine inneren Feinde auflauern, Einbildungs⸗ 
kraft, Ungeduld, Vorſchnelligkeit, Selbſtzufrieden⸗ 
heit, Steifheit, Gedankenform, vorgefaßte Mei- 
nung, Bequemlichkeit, Leichtſinn, Veraͤnderlich⸗ 
keit, und wie die ganze Schaar mit ihrem Gefolge 
heißen mag, alle liegen hier im Hinterhalte und 
berwaͤltigen unverſehens ſowohl den handelnden 
Weltmann als auch den ſtillen vor allen Leiden⸗ 
ſchaften geſichert ſcheinenden Beobachter. 

Ich moͤchte zur Warnung dieſer Gefahr, welche 
größer und näher iſt als man denkt, hier eine Art 
von Paradoxon aufſtellen, um eine lebhaftere Auf: 
merkſamkeit zu erregen. Ich wage namlich zu be⸗ 
haupten: daß Ein Verſuch, ja mehrere Verſuche 
in Verbindung nichts beweiſen, ja daß nichts ge⸗ 
faͤhrlicher ſey als irgend einen Satz unmittelbar 
durch Verſuche beſtaͤtigen zu wollen, und daß die 
größten Irrthuͤmer eben dadurch entſtanden ſind, 
daß man die Gefahr und die Unzulaͤnglichkeit die⸗ 
ſer Methode nicht eingeſehen. Ich muß mich deut⸗ 
licher erklaͤren, um nicht in den Verdacht zu ge⸗ 
rathen, als wollte ich nur etwas Sonderbares ſagen. 
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Eine jede Erfahrung die wir machen, ein jeder 
Verſuch durch den wir fie wiederholen, ift eigentlich 
ein iſolirter Theil unſerer Erkenntniß; durch oͤftere 
Wiederholung bringen wir dieſe iſolirte Kenntniß 


zur Gewißheit. Es koͤnnen uns zwey Erfahrungen 


in demſelben Fache bekannt werden, ſie koͤnnen 
nahe verwandt ſeyn, aber noch naher verwandt ſchei⸗ 


nen, und gewöhnlich find wir geneigt, fie für naͤ⸗ 
her verwandt zu halten als ſie ſind. Es iſt dieſes 
der Natur des Menſchen gemaͤß, die Geſchichte des 
menſchlichen Verſtandes zeigt uns tauſend Beiſpiele, 
und ich habe an mir ſelbſt bemerkt daß ich dieſen 
Fehler oft begehe. 


Es iſt dieſer Fehler mit einem andern nahe ver⸗ 
wandt, aus dem er auch meiſtentheils entſpringt. 
Der Menſch erfreut ſich namlich mehr an der Bor: 
ſtellung als an der Sache, oder wir muͤſſen viel- 
mehr ſagen: der Menſch erfreut ſich nur einer 
Sache, in ſo fern er ſich dieſelbe vorſtellt; ſie muß 
in ſeine Sinnesart paſſen, und er mag ſeine 


Vorſtellungsart noch ſo hoch uͤber die gemeine er— 


heben, noch fo ſehr reinigen, fo bleibt fie doch ges 


woͤhnlich nur ein Verſuch, viele Gegenſtaͤnde in 


ein gewiſſes faßliches Verhältniß zu bringen, das 


ſie, ſtreng genommen, unter einander nicht haben; 
daher die Neigung zu Hppothefen, zu Theorien, 
Terminologien und Syſtemen, die wir nicht miß— 


billigen koͤnnen, weil fie aus der Organiſation un- 


ſers Weſens nothwendig entſpringen. 


Wenn | 


— — 
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Wenn von einer Seite eine jede Erfahrung, ein 
jeder Verſuch ihrer Natur nach als iſolirt anzuſehen 
find und von der andern Seite die Kraft des menſch— 
lichen Geiſtes alles was außer ihr iſt und was ihr be— 
kannt wird, mit einer ungeheuren Gewalt zu verbin— 
den ſtrebt: ſo ſieht man die Gefahr leicht ein, welche 
man laͤuft, wenn man mit einer gefaßten Idee eine 
einzelne Erfahrung verbinden oder irgend ein Ver— 
haͤltniß das nicht ganz ſinnlich iſt, das aber die 
bildende Kraft des Geiſtes ſchon ausgeſprochen hat, 
Hurch einzelne Verſuche beweiſen will. 

Es entſtehen durch eine ſolche Bemuͤhung mei- 
ſtentheils Theorien und Syſteme, die dem Scharf— 

ſinn der Verfaſſer Ehre machen, die aber, wenn 
ſie mehr als billig iſt Beifall finden, wenn ſie ſich 
länger als recht iſt erhalten, dem Fortſchritte des 

menſchlichen Geiſtes, den fie in gewiſſem Sinne 
befördern, ſogleich wieder hemmend und ſchaͤdlich 
werden. 

Man wird bemerken koͤnnen, daß ein guter 
Kopf nur deſto mehr Kunſt anwendet, je weniger 

Data vor ihm liegen; daß er, gleichſam feine Herr: 


ſchaft zu zeigen, ſelbſt aus den vorliegenden Datis 


nur wenige Guͤnſtlinge herauswaͤhlt, die ihm ſchmei⸗ 
cheln; daß er die uͤbrigen ſo zu ordnen verſteht, 


| wie fie ihm nicht geradezu widerſprechen, und daß 
er die feindſeligen zuletzt fo zu verwickeln, zu um— 
ſpinnen und bei Seite zu bringen weiß, daß wirk— 


lich nunmehr das Ganze nicht mehr einer freiwir⸗ 
1 


Goethe's Werke. L. Bd. 2 
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kenden Republik, fondern einem deſpotiſchen Hofe 
aͤhnlich wird. 

Einem Manne der ſo viel Verdlenſt hat kann 
es an Verehrern und Schuͤlern nicht fehlen, die 
ein ſolches Gewebe hiſtoriſch kennen lernen und 
bewundern und in ſoſern es moͤglich iſt, ſich die 
Vorſtellungsart ihres Meiſters eigen machen. Oft 
gewinnt eine ſolche Lehre dergeſtalt die Ueberhand, 
daß man fuͤr frech und verwegen gehalten wuͤrde, 
wenn man an ihr zu zweifeln ſich erkuͤhnte. Nur 
ſpaͤtere Jahrhunderte wuͤrden ſich an ein ſolches 
Heiligthum wagen, den Gegenſtand einer Betrach— 
tung dem gemeinen Menſchenſinne wieder vindici- 
ren, die Sache etwas leichter nehmen, und von 
dem Stifter einer Secte das wiederholen, was ein 
witziger Kopf von einem großen Naturlehrer ſagt: 
er wäre ein großer Mann geweſen, wenn er weni⸗ | 
ger erfunden hätte, 

Es moͤchte aber nicht genug ſeyn, die Gefah 
anzuzeigen und vor derſelben zu warnen. Es fig | 
billig, daß man weiiafteng feine Meinung eroͤffne 
und zu erkennen gebe, wie man felbft einen ſolchen 


dadurch zu erkennen gegeben, daß ich eine mit 
telbare Anwendung derſelben fuͤr nuͤtzlich anſehe 


* 
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und da auf dieſen Punkt alles ankoͤmmt, ſo iſt es 
noͤthig ſich deutlich zu erklaͤren. 

In der lebendigen Natur geſchieht nichts, was 
nicht in einer Verbindung mit dem Ganzen ſtehe, 
und wenn uns die Erfahrungen nur iſolirt er— 
ſcheinen, wenn wir die Verſuche nur als iſolirte 
Facta anzuſehen haben, fo wird dadurch nicht ge: 
ſagt, daß ſie iſolirt ſeyen, es iſt nur die Frage: 
wie finden wir die Verbindung dieſer Phaͤnomene, 
dieſer Begebenheiten? 

Wir haben oben geſehen, daß diejenigen am 
erſten dem Irrthume unterworfen waren, welche 
ein iſolirtes Factum mit ihrer Denk- und Urtheils— 
Kraft unmittelbar zu verbinden ſuchten. Dagegen 
werden wir finden, daß diejenigen am meiſten ge⸗ 
leiſtet haben, welche nicht ablaſſen alle Seiten und 

Modiſicationen einer einzigen Erfahrung, eines 
einzigen Verſuches, nach aller Moglichkeit durchzu⸗ 
forſchen und durchzuarbeiten. 

Da alles in der Natur, beſonders aber die all- 
gemeinern Kräfte und Elemente in einer ewigen 
Wirkung und Gegenwirkung ſind, ſo kann man 
von einem jeden Phaͤnomene ſagen, daß es mit 
unzaͤhligen andern in Verbindung ſtehe, wie wir 
von einem freiſchwebenden leuchtenden Punkte ſa— 
gen, daß er ſeine Strahlen nach allen Seiten aus— 
ſende. Haben wir alſo einen ſolchen Verſuch gefaßt, 
eine ſolche Erfahrung gemacht, ſo koͤnnen wir nicht 
ſorgfaͤltig genug unterſuchen, was unmittelbar 
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an ihn graͤnzt? was zunaͤchſt auf ihn folgt? Die 
ſes iſt's, worauf wir mehr zu ſehen haben, als 
auf das was ſich auf ihn bezieht? Die Verman⸗ 
nichfaltigung eines jeden einzelnen 
Verſuches iſt alſo die eigentliche Pflicht eines 
Naturforſchers. Er hat gerade die umgekehrte 
Pflicht eines Schriftſtellers der unterhalten will. 
Dieſer wird Langeweile erregen, wenn er nichts 
zu denken uͤbrig laͤßt, jener muß raſtlos arbeiten, 
als wenn er ſeinen Nachfolgern nichts zu thun uͤbrig 
laſſen wollte, wenn ihn gleich die Disproportion 
unſeres Verſtandes zu der Natur der Dinge zeitig 
genug erinnert, daß kein Menſch Faͤhigkeiten genug 
habe in irgend einer Sache abzuſchließen. 

Ich habe in den zwey erften Stuͤcken meiner oy— 
tiſchen Beitraͤge eine ſolche Reihe von Verſuchen auf— 
zuſtellen geſucht, die zunaͤchſt an einander graͤnzen 
und ſich unmittelbar beruͤhren, ja, wenn man ſie 
alle genau kennt und uͤberſieht, gleichſam nur Einen 
Verſuch ausmachen, nur Eine Erfahrung unter 
den mannichfaltigſten Anſichten darſtellen. | 

Eine ſolche Erfahrung, die aus mehreren an- 

dern beſteht, iſt offenbar von einer hoͤhern Art. 
Sie ſtellt die Formel vor, unter welcher unzaͤhlige 
einzelne Rechnungsexempel ausgedruͤckt werden.“ 
Auf ſolche Erfahrungen der hoͤhern Art loszuarbeiten 
halt' ich fuͤr hoͤchſte Pflicht des Naturforſchers, und 
dahin weiſ't uns das Exempel der vorzuͤglichſten 
Maͤnner, die in dieſem Fache gearbeitet haben. 


* 
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Dieſe Bedaͤchtlichkeit nur das Naͤchſte an's 
Naͤchſte zu reihen, oder vielmehr das Naͤchſte aus 
dem Naͤchſten zu folgern, haben wir von den Ma— 
thematikern zu lernen, und ſelbſt da, wo wir uns 
keiner Rechnung bedienen, muͤſſen wir immer ſo 
zu Werke gehen, als wenn wir dem ſtrengſten Geo— 
meter Rechenſchaft zu geben ſchuldig waͤren. 

Denn eigentlich iſt es die mathematiſche Me— 
thode, welche wegen ihrer Bedaͤchtlichkeit und Rein⸗ 
heit gleich jeden Sprung in der Aſſertion offenbart, 
und ihre Beweiſe ſind eigentlich nur umſtändliche 
Ausfuͤhrungen, daß dasjenige, was in Verbindung 
vorgebracht wird, ſchon in ſeinen einfachen Theilen 
und in ſeiner ganzen Folge da geweſen, in ſeinem 
ganzen Umfange uͤberſehen und unter allen Bedin— 
gungen richtig und unumftößlich erfunden worden. 
Und ſo ſind ihre Demonſtrationen immer mehr 
Darlegungen, Recapitulationen, als Ar⸗ 
gumente. Da ich dieſen Unterſchied hier mache, 
ſo ſey es mir erlaubt, einen Ruͤckblick zu thun. 

Man ſieht den großen Unterſchied zwiſchen einer 
mathematiſchen Demonſtration, welche die erſten 
Elemente durch ſo viele Verbindungen durchfuͤhrt, 
und zwiſchen dem Beweiſe, den ein kluger Redner 
aus Argumenten fuͤhren koͤnnte. Argumente koͤn— 
nen ganz iſolirte Verhaͤltniſſe enthalten, und den 
noch durch Witz und Einbildungskraft auf Einen 
Punkt zuſammengefuͤhrt und der Schein eines Rechts 
oder Unrechts, eines Wahren oder Falſchen über: 


22 


raſchend genug hervorgebracht werden. Eben fo 


kann man, zu Gunſten einer Hypotheſe oder Theo— 
rie, die einzelnen Verſuche gleich Argumenten zu— 
ſammen ſtellen und einen Beweis fuͤhren der mehr 
oder weniger blendet. 

Wem es dagegen zu thun iſt, mit ſich ſelbſt und 
andern redlich zu Werke zu gehen, der wird auf das 
ſorgfaͤltigſte die einzelnen Verſuche durcharbeiten 
und ſo die Erfahrungen der hoͤheren Art auszubil— 
den ſuchen. Dieſe laſſen ſich durch kurze und faß— 
liche Saͤtze ausſprechen, neben einander ſtellen, und 
wie ſie nach und nach ausgebildet worden, koͤnnen ſie 
geordnet und in ein ſolches Verhaͤltniß gebracht 
werden, daß fie fo gut als mathematiſche Saͤtze ent— 
weder einzeln oder zuſammengenommen unerſchuͤt— 
terlich ſtehen. 5 

Die Elemente dieſer Erfahrungen der hoͤhe— 
ren Art, welches viele einzelne Verſuche find, koͤn— 
nen alsdann von jedem unterſucht und gepruͤft 
werden, und es iſt nicht ſchwer zu beurtheilen, ob 
die vielen einzelnen Theile durch einen allgemeinen 
Satz ausgeſprochen werden koͤnnen? in hier fin⸗ 
det keine Willkuͤr ſtatt. 

Bei der andern Methode aber, wo wir irgend 
etwas das wir behaupten durch iſolirte Ver— 
ſuche gleichſam als durch Argumente beweiſen 
wollen, wird das Urtheil öfters nur er ſchlichen, 
wenn es nicht gar in Zweifel ſtehen bleibt. Hat 
man aber eine Reihe Erfahrungen der hoͤheren Art 
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zuſammengebracht, ſo uͤbe ſich alsdann der Verſtand, 
die Einbildungskraft, der Witz an denſelben wie ſie 
nur mögen, es wird nicht ſchaͤdlich, ja es wird nuͤtz— 
lich ſeyn. Jene erſte Arbeit kann nicht ſorgfaͤltig, 
emſig, ſtreng, ja pedantiſch genug vorgenommen 
werden; denn ſie wird fuͤr Welt und Nachwelt un— 
ternommen. Aber dieſe Materialien muͤſſen in 
Reihen geordnet und niedergelegt ſeyn, nicht auf 


eine hppothetiſche Weiſe zuſammengeſtellt, nicht zu 


einer ſyſtematiſchen Form verwendet. Es ſteht als— 
dann einem jedem frei, fie nach feiner Art zu ver: 
binden und ein Ganzes daraus zu bilden, das der 
menſchlichen Vorſtellungsart uͤberhaupt mehr oder 
weniger bequem und angenehm ſey. Auf dieſe Weiſe 
wird unterſchieden was zu unterſcheiden iſt, und 
man kann die Sammlung von Erfahrungen viel 
ſchneller und reiner vermehren, als wenn man die 
ſpaͤteren Verſuche, wie Steine die nach einem geen— 
digten Bau herbeigeſchafft werden, unbenutzt bei 
Seite legen muß. 

Die Meinung der vorzuͤglichſten Maͤnner und 
ihr Beiſpiel laͤßt mich hoffen, daß ich auf dem rech— 
ten Wege ſey, und ich wuͤnſche, daß mit dieſer Er— 
klaͤrung meine Freunde zufrieden ſeyn moͤgen, die 
mich manchmal fragen: was denn eigentlich bei 
meinen optiſchen Bemuͤhungen meine Abſicht ſey? 
Meine Abſicht iſt: alle Erfahrungen in dieſem Fache 
zu ſammeln, alle Verſuche ſelbſt anzuſtellen und 
fie durch ihre größte Mannichfaltigkeit durchzufuͤh— 
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ren, wodurch fie denn auch leicht nachzumachen und 
nicht aus dem Geſichtskreiſe ſo vieler Menſchen 
hinausgeruͤckt find. Sodann die Saͤtze, in welchen 
fi die Erfahrungen von der höheren Gattung aus⸗ 
ſprechen laſſen, aufzuſtellen und abzuwarten, inwie— 
fern ſich auch dieſe unter ein höheres Princip ran: 
giren. Sollte indeß die Einbildungskraft und der 
Witz ungeduldig manchmal vorauseilen, ſo gibt die 
Verfahrungsart ſelbſt die Richtung des Punktes 
an, wohin ſie wieder zuruͤckzukehren haben. 
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ſubjectiver Hinſicht. 
Von Purkinje. 
1819. 


Den loͤblichen Gebrauch bedeutende Schriften gleich 
zum erſtenmal in Gegenwart eines Schreibenden 
zu leſen und ſogleich Auszuͤge mit Bemerkungen 
wie fie im Geiſte erregt wurden flüchtig zu dictiren, 
unterließ ich nicht bei obgenanntem Hefte und brachte 
curſoriſch dieſe Angelegenheit bis gegen das Ende. 

Meinem erſten Vorhaben ausfuͤhrlicher hier: 
über zu werden, muß ich zwar entſagen, den weit⸗ 
laͤufigen Auszug aus einer Schrift die gegenwaͤrtig 
in allen Händen iſt leg' ich bei Seite und fuͤhre 
vom Texte nur an was Veranlaſſung zu den naͤch⸗ 
ſten Bemerkungen gab, indeß ich noch gar manche 
welche noch bedeutende Nacharbeiten gefordert haͤt⸗ 
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ten gleichfalls zurück laſſe, in Hoffnung daß das 
gegenwärtig Mitgetheilte nicht ohne Wirkung blei- 
ben werde. 
Noch iſt zu bemerken: daß die Seitenzahl im— 
mer eine Stelle des Textes ankuͤndige, in Klam— 
mern aber meine Bemerkungen eingeſchloſſen ſind. 


S. 7. Jeder Sinn kann durch Beobachtung und 
Experimente ſowohl in ſeinem Eigenleben, als in 
feiner eigenthuͤmlichen Reaction gegen die Außen— 
welt aufgefaßt und dargeſtellt werden, jeder iſt ge— 
wiſſermaßen ein Individuum; daher die Specificitaͤt, 
das zugleich Fremde und Eigene in den Empfin⸗ 
dungen. 

[Das Anerkennen eines Neben-Mit- und In— 
einander-Seyns und Wirkens verwandter leben— 
diger Weſen, leitet uns bei jeder Betrachtung des 
Organismus und erleuchtet den Stufenweg vom 
Unvollkommenen zum Vollkommenen. 

Die wunderſame Erfahrung, daß ein Sinn an 
die Stelle des andern einruͤcken und den entbehrten 
vertreten koͤnne, wird uns eine naturgemaͤße Er— 
ſcheinung, und das innigſte Geflecht der verſchieden— 
ſten Syſteme hört auf als Labyrinth den Geiſt zu 
verwirren.] h 

Der einzige Weg in dieſer Forſchung iſt ſtrenge 
ſinnliche Abſtraction und Experimente am eigenen 
Organismus. Beide find wichtige Zweige der phy 
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ſikaliſchen Kunſt überhaupt und fordern eine eigene 
Richtung der Aufmerkſamkeit, eine eigene und metho— 

diſche Folge von Abhaͤrtungen, Uebungen und Fer— 
tigkeiten. Es gibt Gegenftände der Naturforſchung, 
die nur auf dieſem Wege eruirt werden koͤnnen, 
von denen wir außerdem kaum eine Ahnung haͤtten. 

(Wir wuͤnſchen dem Verfaſſer Gluͤck daß er die 
Dispoſition dieſes Geſchaͤft zu unternehmen und 
auf den hohen Grad durchzufuͤhren, von der Natur 
empfangen, und erfreuen uns an der Verſicherung 
daß dieſe anhaltenden und bedenklichen Verſuche 
ſeinem Organ keineswegs geſchadet und daß er auch 
im ethiſchen Sinne ſich auf alle Weiſe dieſem Un— 
ternehmen gewachſen erzeigt. „Man muß süchtig 
geboren ſeyn, um ohne Kraͤnklichkeit auf fein Inne— 
res zuruͤck zu gehen.“ Geſundes Hineinblicken in 
ſich ſelbſt, ohne ſich zu untergraben; nicht mit Wahn 
und Fabeley, ſondern mit reinem Schauen in die 
unerforſchte Tiefe ſich wagen, iſt eine ſeltene Gabe, 
aber auch die Reſultate ſolcher Forſchung fuͤr Welt 
und Wiſſenſchaft ein ſeltenes Gluͤck. 

Wir danken dem Verfaſſer fuͤr ſeine kuͤhne und 
wichtige Arbeit, eben wie wir das Verdienſt treff— 
licher Reiſenden anerkennen, welche jede Art von 
Entbehrung und Noth uͤbernehmen, um uns dadurch 
einer gleichen Muͤhe und Qual zu uͤberheben. Nicht 
ein jeder hat nöthig dieſe Verſuche perſoͤnlich zu 
wiederholen, wie ſich der wunderliche Wahn gerade 

im Phyſiſchen eingeſchlichen hat, daß man alles mit 
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eignen Augen ſehen muͤſſe, wobei man nicht bedenkt, 
daß man die Gegenſtaͤnde auch mit eignen Vor— 
urtheilen ſieht. Nichts aber iſt noͤthiger, als daß 
man lerne eigenes Thun und Vollbringen an das 
anzuſchließen was Andere gethan und vollbracht 
haben: das Productive mit dem Hiſtoriſchen zu ver⸗ 
binden. 

Damit nun gerade dieſes Büchlein um fo mehr 
Zutrauen finde, ſo wollen wir, ohne die Anmaßung, 
des Verfaſſers Arbeiten eigner Pruͤfung zu unter— 


werfen, vielmehr das worin wir, durch identiſche 


und analoge Erfahrungen geleitet, mit ihm voͤllig 
uͤbereinſtimmen, auf eine Weiſe hinzufügen, welche 
wir dem Zweck am vortheilhafteften glauben.] 

S. 9. Ich habe einiges hierher Gehoͤrige ge— 
funden, was mir neu ſcheint, oder was wenigſtens 
von mir mehr als anderswo in's Einzelne verfolgt 
wurde. 

S. 10. Fuͤr jetzt beſchraͤnke ich mich nur auf 
den Geſichtsſinn. 

[Indem ein Naturfreund der ſich um alle Sinne 
bekuͤmmert, ſich auf Einen Sinn beſchraͤnkt, wird 
er ſich aufklaͤrender Andeutungen in's Allgemeine 
nicht enthalten koͤnnen, er wird nach mehreren 
Seiten hinweiſen, und das Entferntſcheinende zu 
verknuͤpfen ſuchen. Daß er zuerſt aus dem Ge— 
ſichtsſinne herauswirkt und ihn fuͤr dießmal zum 
Mittelpunkt der uͤbrigen macht, iſt mir um ſo 
viel erfreulicher, weil es auch gerade derjenige 
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Sinn iſt durch welchen ich die Außenwelt am vor- 
zuͤglichſten ergreife. 

S. 10. Die Licht-Schattenfigur des Auges. 

[Hier gleich bei'm Eintritt begruͤßen wir den 
Verfaſſer auf's freundlichſte, betheuernd vollkom— 
mene Uebereinſtimmung mit feinen Anſichten, Ein⸗ 
klang mit ſeiner Methode, Zuſammentreffen mit 
Ziel und Zweck. 

Auch wir betrachten Licht und Finſterniß als 
den Grund aller Chroageneſie, ſind uͤberzeugt, daß 
alles was innen iſt auch außen ſey, und daß nur 
ein Zuſammentreffen beider Weſenheiten als Wahr— 
heit gelten dürfe.) 

S. 11. Ich ſtelle mich mit geſchloſſenen Augen 
in hellen Sonnenſchein, das Angeſicht ſenkrecht ge— 
gen die Sonne. Nun fahre ich mit geſtreckten et: 
was aus einander gehaltenen Fingern vor den Au— 
gen hin und her, daß ſie abwechſelnd beſchattet 


und beleuchtet werden. Auf dem ſonſt, bei der 


bloßen Schließung der Augenlieder, vorhandenen 
gleihmafig gelbrothen Geſichtsfelde erſcheint nun 
eine ſchoͤne regelmaͤßige Figur, die ſich jedoch an- 
fangs ſehr ſchwer firiren und näher beſtimmen läßt, 
bis man ſich nach und nach in ihr mehr orientirt. 

[Da ich bei vieljaͤhriger Forſchung über die in- 
nigſte Entſtehung und über das ausgebreitete Er: 
ſcheinen der Farbenwelt meine Augen nicht ge— 
ſchont, ſo ſind mir manche Phaͤnomene, welche der 
Verfaſſer deutlich entwickelt und in Ordnung auf— 
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ſtellt, jedoch nur zufällig und wankend vorgekom⸗ 
men. Auch gegenwaͤrtig, da ich dieſem edlen Sinn 
nichts Außerordentliches mehr zumuthen darf, finde 
ich mich keineswegs berufen dergleichen Verſuche 
abermals vorzunehmen und durch eigne Erfahrun— 
gen zu beſtaͤtigen, ſondern beruhige mich gern bei 
feinem glaubwuͤrdigen zuſammenhaͤngenden Vor— 
trag. Da jedoch, wie er ſelbſt verſichert und ich 
auch uͤberzeugt bin, dieſe Phaͤnomene als allge— 
meine Bedingung des Sehens zu betrachten find, 
ſo wird es an Perſonen nicht fehlen die dergleichen 
entweder ſchon gewahr geworden, oder in der Folge 
fie zufällig, vielleicht auch vorſatzlich, gewahr wer: 
dend, dieſe ſo ſchoͤn ſich ausbildende Lehre immer 
mehr ſicher ſtellen. 

Und ſo koͤnnen wir denn auch vorlaͤufig geden⸗ 
ken, daß der ruͤhmlich bekannte Hofkupferſtecher Herr 
Schwerdgeburth, gleichfalls ein empfaͤngliches 
Auge hat, dergleichen Erſcheinungen leicht und oͤf— 
ters gewahr zu werden. Sie ſetzten ihn ſonſt in 
Furcht als ob das einem Jeden und ihm beſonders 
hoͤchſt werthe Organ dadurch gefährdet ſey. Nun 
aber nahm er Theil an den beruhigenden Purkinje'⸗ 
ſchen Erfahrungen, er zeichnete die Phaͤnomene wie 
fie ihm gewöhnlich vorſchweben. Ich habe das 
Blatt zu gelegentlicher Vergleichung der Purkinje'⸗ 
ſchen Tafel beigeſellt.] 

S. 37. Nun ſey mir erlaubt die Analogie der 
dargeſtellten Phaͤnomene mit anderen Naturerſchei⸗ 
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nungen aufzuzeigen. So lange eine Beobachtung 
im Reiche der Naturkunde iſolirt ſteht, ſo lange 
ſie nicht in mehrfache Beziehungen zu andern mehr 
oder weniger wichtigen Erfahrungen und Anwen— 
dungen gekommen iſt und durch Einwirken in das 
uͤbrige Syſtem eine Art Charakter und Rang er— 
worben hat, iſt ſie immer in Gefahr laͤngere Zeit 
ganz unbeachtet zu bleiben, oder wenn ſie ſich an— 
fangs durch eine neue Erſcheinungsweiſe aufge— 
drungen hat, wieder in Vergeſſenheit zu gerathen. 
kur wenn im ununterbrochenen Entwickelungs— 
gange des Wiſſens die ihr naͤchſt verwandten Ge— 
genſtaͤnde mehrfach auf ſie deuten, und ſie endlich 
in die ihr gebuͤhrende Stelle aufnehmen, erſt dann 
wird fie in dem ihr zukommenden Lichte der Wiſſen— 
ſchaft ſtehen, um nie wieder in die Finſterniß der 
Verborgenheit zuruͤckzukehren. 


U 


[Wir ſagen dem Verfaſſer aufrichtigſten Dank, 
daß er dieſe koͤſtlichen Worte ſo frei und treulich 
ausſpricht; ohne Befolgung des Sinnes derſelben 
bluͤht kein Heil in unſerer Wiſſenſchaft. 


Zwey Behandlungsarten dagegen ſind zu Hin— 
derniß und Verſpaͤtung die traurigſten Werkzeuge; 
entweder man naͤhert und verknuͤpft himmelweit 
entfernte Dinge, in duͤſterer Phantaſie und witzi— 
ger Myſtik; oder man vereinzelt das Zuſammenge— 
hoͤrige, durch zerſplitternden Unverſtand, bemuͤht 
ſich nahverwandte Erſcheinungen zu ſondern, jeder 
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ein eigen Geſetz unterzulegen, woraus ſie zu erklaͤ⸗ \ 
ren ſeyn ſoll. 

Fern bleibe von uns dieſes falſche Beginnen, | 
halten wir aber um deſto mehr zuſammen weil wir 
es andern keineswegs unterſagen koͤnnen.] 

S. 38. Die beſchriebenen Figuren im Innern 
des Auges wecken in mir unwiderſtehlich die Erin⸗ 
nerung an die Chladniſchen Klangfiguren, und 
zwar vorzuͤglich an ihre primaͤre Form. Ich un⸗ 
terſcheide naͤmlich bei dieſen, eben ſo wie ich oben 
die verſchiedenen Ordnungen der Wuͤrfelfelder als 
primaͤre, die aus ihrer wechſelſeitigen Beſchraͤn— 
kung entſtehenden Linien als ſecundaͤre Formen un: 
terſchied, auch bei den Chladniſchen Figuren pri⸗ 
maͤre und ſecundaͤre Geſtaltungen. Die erſteren 
werden durch die bewegten Stellen des tönenden | 
Koͤrpers, die andern durch die ruhenden con- 
ſtituirt. Mit letzteren . ſich vorzuͤglich Chladni 
beſchaͤftigt. 

[Wenn wir vorher im Allgemeinen mit dem 
Verfaſſer vollkommen uͤbereinſtimmten, ſo freuen 
wir uns gar ſehr, in beſonderer Anwendung gleich- 
falls mit ihm zuſammen zu treffen. 

Im dritten Hefte unſerer Mittheilungen zur 
Naturlehre Seite 167 konnten wir, bei Behand- 
lung der entoptiſchen Erſcheinungen, uns nicht 
enthalten, fie den Chladniſchen Tonfiguren zu ver- 
gleichen. Da wir nun die große Aehnlichkeit bei- | 
der ausgeſprochen, ſo geben wir gern zu: daß im 

Auge 
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Auge ein Analogon vorgehe, und wir drüden uns 
darüber folgendermaßen aus: alles was den Raum 
fuͤllt, nimmt, in ſofern es ſolideſcirt, ſogleich eine 
Geſtalt an; dieſe regelt ſich mehr oder weniger und 
hat gegen die Umgebung gleiche Bezuͤge mit andern 
gleichgeſtalteten Weſen. Wenn nun die Chladni—⸗ 
ſchen Figuren nach eingewirkter Bewegung erſt 
ſchweben, beben, oſcilliren, und dann ſich beruhi— 
gen, ſo zeigt der entoptiſche Cubus gleiche Em— 
pfindlichkeit gegen die Wirkung des Lichts und die 
atmoſphaͤriſche Gegenwirkung. 

Wagen wir noch einen Schritt und ſprechen: 
das entoptiſche Glas, welches wir ja auch als Linſe 
darſtellen koͤnnen, vergleicht ſich dem Auge; es iſt 
ein fein⸗getruͤbtes Weſen, ſenſibel fuͤr directen und 
obliquen Widerſchein, und zugleich für die zarte⸗ 
ſten Uebergaͤnge empfindlich. Die Acht-Figur im 
Auge deutet auf das Aehnliche; fie zeigt ein orga— 
niſches Kreuz, welches hervorzubringen Hell und 
Dunkel abwechſeln muͤſſen. Noch naͤhere Verhaͤlt— 
niſſe werden ſich entdecken.] 

S. 33. Ueberall wo entgegengeſetzte, continuir— 
lich wirkende Kraͤfte einander beſchraͤnken, entſteht 
im Wechſelſiege der einen uͤber die andere Periodis— 
mus in der Zeit, Oſcillation im Raume; jener 
als Vorherrſchen der einen Kraft uͤber die andere 
in verſchiedenen Momenten, dieſe wegen Ueberwie— 
gen der einen und Zuruͤcktreten der andern an ver— 
ſchiedenen Orten, fo daß auch bei einer fcheinba= 
Eoeihe s Werte, L. 2. 3 
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ren äußeren Ruhe dennoch die innigſte Bewegung 
in und zwiſchen den Begranzungspunkten ſtattfin⸗ 
den kann. 5 

S. 92. Die Blendungsbilder. 


Es iſt ein unabweisbarer Glaube des Naturfor⸗ 
ſchers, daß einer jeden Modification des Subjecti⸗ 
ven innerhalb der Sinnenſphaͤre jedesmal eine im 
Objectiven entſpreche. Gewiß ſind die Sinne die 
feinſten und erregbarſten Meſſer und Reagenten 
der ihnen gehoͤrigen Qualitaͤten und Verhaͤltniſſe 
der Materie [hört!], und wir muͤſſen innerhalb 
des individuellen Kreiſes des Organismus eben fo | 
die Geſetze der materiellen Welt erforſchen, wie der 
Phyſiker aͤußerlich durch mannichfaltigen Apparat. 

Könnte das Subjective alle Materie ſo innig 
oder noch inniger durchdringen, wie es die Ner⸗ 
venmaſſe durchdrungen haͤlt, ſo wuͤrden wahrſchein⸗ 
lich unzaͤhlbare neue hoͤchſt zarte Modificationen der⸗ 
ſelben zur Erſcheinung kommen, von denen man 
es jetzt kaum wagen moͤchte eine Ahnung zu faſſen. 
S. 103. Das Blendungsgebild verhält ſich ge: 
gen das aͤußere Licht wie ein trübes Mittel, was 
aber in gehoͤriger Finſterniß ſelbſt leuchtend iſt. 

[Hier wo die Blendunzsbilder zur Sprache kom⸗ 
men, iſt wohl billig deſſen zu gedenken, was ich 
hieruͤber in meinem Entwurf der Farben⸗ 
lehre und zwar in deſſen erſter Abtheilung, durch⸗ 
aus, beſonders aber §. 23 u. ſ. f. von gefunden | 


* 
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Augen, F. 121 u. ſ. w. aber von krankhaften um⸗ 
ſtaͤndlich angezeigt habe.] 

S. 145. Einheit beider Geſichtsfelder. Dop⸗ 
pelſehen. 

[Aus eigner Erfahrung kann ich folgendes an- 
fuͤhren und vorſchlagen. Man nehme irgend ein 
Rohr vor das eine Auge und ſchaue damit, indem 
man das andere offen behaͤlt, gegen einen Stern, 
ſo wird man ihn nur einfach erblicken. Nun wende 
man das Rohr von dem Stern ab, ſo wird der— 
ſelbe dem freien Auge gleichfalls einfach erſcheinen. 
Nun fuͤhre man das Rohr ſachte gegen den Stern 
zu, und es wird derſelbe auch am Rande des Ge— 
ſichtsfeldes abermals und alſo doppelt erſcheinen. 
Wenn man dieſe Operation vorſichtig macht, ſo 
kann man das doppelte Bild ziemlich weit von ein- 
ander bringen und in das Geſichtsfeld des Rohres 
auffaſſen, wobei man in dem Wahne ſteht, man 
ſehe ſie beide wirklich durch das Rohr. Es dauert 
aber nicht lange, ſo ziehen ſie gegen einander und 
decken ſich. Schließt man zur Zeit wo man den 
Stern doppelt durch's Rohr zu ſehen glaubt das 
aͤußere Auge, ſo verſchwindet ganz natuͤrlich die 
Doppelerſcheinung und nur der eine Stern iſt 
fihtbar. 

Da ich von Jugend auf meine Augen ſehr leicht 
in den Zuſtand des Schielens verſetzen kann, fo 
ergößte ich mich manchmal an folgendem Phaͤno⸗ 
men, Ich ſtellte eine Kerze por mich hin und die 
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ich ſo lange mir beliebte aus einander halten 
konnte. Nun aber nahm ich zwey Kerzen und ſah 
daher, fie anſchielend, vier. Dieſe konnte ich je 


doch nicht aus einander halten, denn die zwey mitt- 


lern bewegten ſich gegen einander und deckten ſich 
gar bald, ſo daß ich nunmehr drey ſah, deren Be— 
ſchauung ich nach Belieben verlängern konnte.] 
S. 149. Ich denke mir die Moͤglichkeit dieſer 
Erſcheinung auf folgende Weiſe. Jedes Auge kann, 
fo lange das Bewußtſeyn ganz in deſſen befondere 
Begraͤnztheit verſunken iſt, als ein eigenes Indi— 
viduum genommen werden, welches, in Beziehung 
auf die Außenwelt, ſein Vornen, Oben und Un— 
ten, ſein Links und Rechts hat. Daſſelbe gilt von 


dem Taſtſinne. Alle dieſe Begriffe aber find rela- 
tiv und gelten nur in Ruͤckſicht des Subjects und 


ſeines raͤumlichen Verhaͤltniſſes zum Objecte. 
[Das raͤumliche Verhaͤltniß des Subjects zum 
Objecte iſt durchaus von der groͤßten Bedeutung. 


Hierher gehört das Phänomen, daß eine Erbſe zwi- 
ſchen kreuzweis gelegten Fingern einer Hand dop⸗ 


pelt empfunden wird, und faͤllt dieſe Erſcheinung 
mit dem Schielen vollig zuſammen. Nun hat je- 
der Finger ſein Rechts und Links, ſein Huͤben und 
Druͤben, welches zugleich der ganzen Hand ange— 
hoͤrt. Wenn alſo der eine Finger die Kugel an der 
linken Seite fuͤhlt, der andere aber an der rechten 
Seite, fo iſt es keine Taͤuſchung, ſondern es deu⸗ 
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tet ganz eigentlich confequente Bildung des Sub— 
jects zum Object an, ohne welche das erſtere letz— 
teres keineswegs faſſen, noch mit ihm in Verbin— 
dung treten koͤnnte. 

Eine unnatuͤrliche Richtung gegen die Außen 
welt anderer Art iſt auch hier, da beſonders vom 
ſubjectiven Sehen die Rede iſt, zu bemerken. Wenn 
man auf einer Hoͤhe ſtehend bei klarem Himmel 
einen weiten Geſichtskreis uͤberſieht, ſo blicke man 
alsdann niedergebuͤckt durch die Fuͤße, oder lehne 
ſich über irgend eine Erderhoͤhung hinterwaͤrts und 
ſchaue ſo, in beiden Faͤllen gleichſam auf dem Kopf 
ſtehend, nach der Gegend, ſo wird man ſie in der 
allerhoͤchſten Farbenpracht erblicken, wie nur auf 
dem fchönften Bilde des geuͤbteſten trefflichſten 
Mahlers, uͤbrigens nicht etwa umgekehrt, ſondern 
völlig wie beim aufrechten Stande, nur glaub' ich 
mich zu erinnern etwas in die Breite gezogen.] 

S. 166. Das Nachbild. Imagination, Ge: 
daͤchtniß des Geſichtſinnes. d 
S. 167. Das Nachbild iſt genau von dem 
Blendungsbilde zu unterſcheiden. Das Nachbild 
wird nur durch freie Thaͤtigkeit längere Zeit feſt⸗ 
gehalten, und verſchwindet ſobald der Wille nach— 
laͤßt, kann aber von demſelben wieder hervorgeru— 
fen werden; das Blendungsbild ſchwebt unwill—⸗ 
kuͤrlich dem Sinne vor, verſchwindet und erſcheint 
| wieder aug objectiven Gründen, 
1 S. 168. Beſonders lebhaft iſt das Nachbild 
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bei erhöhter Seelenthätigkeit, das Blendungsbild 
hingegen pflegt bei nervöfer Stimmung in aſtheni⸗ 
ſchem Zuſtande länger nach zuhalten, und verſchwin⸗ 
det deſto ſchneller, je energiſcher das Organ vom 
Leben durchſtrömt wird. 

S. 169. Ich glaube daß man durch Uebung, 
indem man, nach ergreifender Anſchauung des Ge 
genſtandes, das Nachbild immer langer und inni⸗ 
ger feſthielte, daſſelbe wohl der den Sinn befangen⸗ 
den Realität des Urbildes nahe bringen könnte, 
welche Uebung als Vorbildung des Gedaͤchtniſſes 
und der Einbildungskraft nicht unwichtig ſeyn 
dürfte. 

S. 170. Zunächſt dieſem ließe ſich behaupten, 
daß Gedaͤchtniß und Einbildungskraft in den Sin⸗ 
nes organen ſelbſt thaͤtig find, und daß jeder Sinn 
fein ihm eigenthuͤmlich zukommendes Gedaͤchtniß und 
Einbildungskraft beſitze, die, als einzelne begraͤnzte 
Krafte, der allgemeinen Seelenkraft unterworfen 
ſind. 

Von der Productivität ſolcher innern vor die 
Augen gerufenen Bilder bliebe mir manches zu er⸗ 
zählen. Ich hatte die Gabe, wenn ich die Augen 
ſchloß und mit niedergeſenktem Haupte mir in der 
Mitte des Sehorgans eine Blume dachte, ſo ver⸗ 
harrte ſie nicht einen Augenblick in ihrer erften 
Geſtalt, ſondern ſie legte ſich aus einander und 
aus ihrem Innern entfalteten ſich wieder neue 

lumen aus farbigen, auch wohl grünen Blättern ; 
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es waren keine natürlichen Blumen, ſon dern phan⸗ 

taſtiſche, jedoch regelmäßig wie die Roſetten der 
Bildhauer. Es war unmöglich die hervorauellende 
Scho pfung zu firiren, hingegen dauerte ſie ſo lange 
als mir beliebte, ermattete nicht und verſtärkte ſich 


nicht. Daſſelbe konnt’ ich hervorbringen, wenn 


ich mir den Zierrath einer buntgemahlten Scheibe 
dachte, welcher denn ebenfalls aus der Mitte gegen 
die Peripherie ſich immerfort veränderte, vollig wie 
die in unſern Tagen erſt erfundenen Kaleidoſtope. 
Ich erinnere mich nicht, in wiefern bei die ſer regel⸗ 
mäßigen Bewegung eine Zahl zu bemerken geweſen, 
vermuthl ich aber bezog ſie ſich auf den Acht⸗Strahl, 
denn nicht weniger Blätter hatten die oben gemel- 
deten Blumen. Mit andern Gegenſtanden fiel mir 
nicht ein den Verſuch zu machen; warum aber 
dieſe bereitwillig von ſelbſt herrortraten, mochte 
darin liegen, daß die vielfahrige Betrachtung der 
Pflanzen metamor phoſe, fo wie nachheriges Studium 
der gemahlten Scheiben, mich mit dieſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden ganz durchdrungen hatte; und hier tritt 
hervor was Herr Purkinje ſo bedeutend anregt. 
Hier iſt die Erſcheinung des Nachbildes, Gedacht⸗ 
nis, productive Einbildungskraft, Begriff und Idee 
alles auf Einmal im Spiel und manifeſtirt fi in 
der eignen Lebendigkeit des Organs mit vollkom⸗ 
mener Freiheit ohne Vorſatz und Leitung. 
Hier darf nun unmittelbar die höhere Betrach⸗ 
tung aller bildenden Kunſt eintreten; man ſieht 


40 


deutlicher ein, was es heißen wolle, daß Dichter 
und alle eigentlichen Kuͤnſtler geboren ſeyn muͤſſen. 
Es muß naͤmlich ihre innere productive Kraft jene 
Nachbilder, die im Organ, in der Erinnerung, in 
der Einbildungskraft zuruͤckgebliebenen Idole frei— 
willig ohne Vorſatz und Wollen lebendig hervor: 
thun, fie muͤſſen ſich entfalten, wachſen, ſich aus— 
dehnen und zuſammenziehn, um aus fluͤchtigen 
Schemen wahrhaft gegenſtaͤndliche Weſen zu werden. 

„Wie beſonders die Alten mit dieſen Idolen 
begabt geweſen ſeyn muͤſſen, laßt ſich aus Demokrit's 
Lehre von den Idolen ſchließen. Er kann nur aus 
der eigenen lebendigen Erfahrung ſeiner Phantaſie 
darauf gekommen ſeyn.“ 

Je groͤßer das Talent, je entſchiedener bildet ſich 
gleich anfangs das zu producirende Bild. Man 
ſehe Zeichnungen von Raphael und Michel Angelo, 
wo auf der Stelle ein ſtrenger Umriß das was dar— 
geſtellt werden ſoll vom Grunde loslöſ't und koͤr— 
perlich einfaßt. Dagegen werden ſpaͤtere obgleich 
treffliche Kuͤnſtler auf einer Art von Taſten er— 
tappt; es iſt oͤfters als wenn ſie erſt durch leichte, 
aber gleichguͤltige Zuͤge auf's Papier ein Element 
erſchaffen wollen, woraus nachher Kopf und Haar, 
Geſtalt und Gewand und was ſonſt noch wie aus 
dem Ey das Huͤhnchen ſich bilden ſolle. Von noch 
ſpaͤtern Kuͤnſtlern finden ſich wunderbare Beiſpiele. 
Ich beſttze eine verdienſtvolle Federzeichnung, wo, 
bei Anbetung der Hirten, Mutter und Kind, Sys 
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ſeph und die Schäfer, ja Ochs und Eſel, doppelt 
und dreyfach durch einander ſpielen. Doch muß 
man geſtehen, daß ein geiſtreicher Kuͤnſtler mit 
Geſchmack bei dieſer Gelegenheit verfahren, und 
den vorſchwebenden Traum ſo gut als moͤglich zu 
firiren geſucht. Und ſo wird ſich immer die Ent— 
ſchiedenheit des eingebornen Talents gegen die 
Velleitaͤt eines Dilettanten beweiſen, und man ſieht 


daher wie hoͤchſt Recht jene Kunſtlehrer haben, welche 
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das Skizziren verwerfen und den ſcharfen Fe 
derumriß einer weichlichen Kreidezeichnung vor— 
ziehen. Alles kommt darauf an, das Eigenleben 
des Auges und der correſpondirenden Finger zu 
der entſchiedenſten verbuͤndeten Wirkſamkeit her— 
anzufteigern.] 


Ernft Stiedenroth 
R f h ich a 


zur Erklaͤrung der Seelenerſcheinungen. 
5 Er ſter Theil. 


Berlin 18 24. 


— 


Von jeher zaͤhlte ich unter die gluͤcklichen Ereig⸗ 


niſſe meines Lebens 8, wenn ein bedeutendes Werk 
gerade zu der Zeit mir in die Hand kam, wo es 


mit meinem gegenwaͤrtigen Beſtreben uͤberein— 
ſtimmte, mich in meinem Thun beſtaͤrkte und alſo 
auch foͤrderte. Oft fanden ſich dergleichen aus hoͤ⸗ 
herem Alterthume; gleichzeitige jedoch waren die 


wirkſamſten, denn das Allernaͤchſte bleibt doch im— | 


mer das Lebendigſte. 
Nun begegnet mir dieſer ange Fall mit 


obgenanntem Buche. Es langt bei mir, durch die 


Geneigtheit des Verfaſſers, zeitig an und trifft 
mich gerade in dem Augenblick da ich die Bemer— 
kungen uͤber Purkinje, die ſchon mehrere Jahre bei 
mir gelegen, endlich zum Druck abſende. 
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Die Philoſophen vom Fach werden das Werk 
beurtheilen und würdigen, ich zeige nur kuͤrzlich 
an wie es mir damit ergangen. 

Wenn man ſich einen Zweig denkt der einem 
ſanft hinabgleitenden Bache uͤberlaſſen feinen Weg 
ſo genoͤthigt als willig verfolgt, vielleicht von einem 
Stein augenblicklich aufgehalten, vielleicht in irgend 
einer Kruͤmmung einige Zeit verweilend, ſodann 
aber von der lebendigen Welle fortgetragen immer 
wieder unaufhaltſam im Zuge bleibt, fo vergegen⸗ 

waͤrtigt man ſich die Art und Weiſe, wie die folge— 
rechte und folgenreiche Schrift auf mich ge werkt. 
Der Verfaſſer wird am beſten einſehen was ich 
eigentlich damit ſagen wollte: denn ſchon fruͤher 
habe ich an mancher Stelle den Unmuth geaͤußert, 
den mir in juͤngeren Jahren die Lehre von den 
untern und obern Seelenkraͤften erregte. In 
dem menſchlichen Geiſte ſo wie im Univerſum iſt 
nichts oben noch unten, alles fordert gleiche Rechte 
an einen gemeinſamen Mittelpunkt, der fein ge— 
heimes Daſeyn eben durch das harmoniſche Ver— 
haͤltniß aller Theile zu ihm manifeſtirt. Alle 
Streitigkeiten der Aeltern und Neuern bis zur 
neuſten Zeit entſpringen aus der Trennung deſſen 
was Gott in feiner Natur vereint ervorgebracht. 
Recht gut wiſſen wir, daß in einzelnen menſch— 
lichen Naturen gewoͤhnlich ein Uebergewicht irgend 
eines Vermoͤgens, einer Faͤhigkeit ſich hervorthut 
und daß daraus Einſeitigkeiten der Vorſtellungs⸗ 
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art nothwendig entfpringen, indem der Menſch 
die Welt nur durch ſich kennt und alſo, naiv an— 
maßlich, die Welt durch ihn und um ſeinetwillen 
aufgebaut glaubt. Daher kommt denn daß er ſeine 
Hauptfaͤhigkeiten an die Spitze des Ganzen ſetzt 
und was an ihm das Mindere ſich findet, ganz 
und gar ablaͤngnen und aus feiner eignen Tota— 
litaͤt hinausſtoßen moͤchte. Wer nicht uͤberzeugt 
iſt, daß er alle Manifeſtationen des menſchlichen We— 
ſens, Sinnlichkeit und Vernunft, Ein⸗ 
bildungskraft und Verſtand, zu einer ent- 
ſchiedenen Einheit aushilden muͤſſe, welche von die— 
ſen Eigenſchaften auch bei ihm die vorwaltende 
ſey, der wird ſich in einer unerfreulichen Beſchraͤn— 
kung immerfort abquaͤlen und niemals begreifen, 
warum er fo viele hartnaͤckige Gegner hat, und war: 
um er ſich ſelbſt ſogar manchmal als augenblicklicher 
Gegner aufſtoͤßt. ö 

So wird ein Mann, zu den ſogenannten exacten 
Wiſſenſchaften geboren und gebildet, auf der Hoͤhe 
ſeiner Verſtandesvernunft nicht leicht begreifen, 
daß es auch eine exacte ſinnliche Phantaſie geben 
koͤnne, ohne welche doch eigentlich keine Kunſt denk— 
bar iſt. Auch um denſelben Punkt ſtreiten ſich die 
Schüler einer efuͤhls- und Vernunft: Religion; 
wenn die letzteren nicht eingeſtehen wollen, daß die 
Religion vom Gefühl anfange, fo wollen die erſten 
nicht zugeben, daß fie ſich zur Vernuͤnftigkeit gus⸗ 
bilden müffe, 
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Dies und dergleichen ward bei mir durch obge- 
meldetes Werk erregt. Jeder der es lieſ't wird 
auf ſeine Weiſe Vortheil davon haben und ich 
kann erwarten, ‚daß bei naͤherer Betrachtung es 
noch oft mir als Text zu mancher gluͤcklichen Note 
Gelegenheit geben werde. 


Hier eine Stelle (S. 140) wo ſich das Gebiet 
des Denkens unmittelbar an das Feld des Dichtens 
und Bildens anſchließt, wohin wir oben einige 
Blicke gewagt haben: 

„Es geht aus dem Bisherigen hervor, daß das 
Denken Reproduction vorausſetzt. Die Reproduc— 
tion richtet ſich nach der jedesmaligen Beſtimmt— 
heit der Vorſtellung. Auf der einen Seite wird 
daher fuͤr ein tuͤchtiges Denken eine hinreichend 
ſcharfe Beſtimmtheit der gegenwaͤrtigen Vorſtellung 
vorausgeſetzt, auf der andern Reichthum und ange— 

meſſene Verbindung des zu Reproducirenden. Dieſe 
Verbindung des zu Neproducirenden, wie fie für 
das Denken taugt, wird felbft großentheils erſt im 
Denken geſtiftet, wiefern aus mehrerem das Ent— 
ſprechende eine beſondere Verbindung durch das 
nähere Verhaͤltniß ſeines Inhalts eingeht. Das 
tuͤchtige Denken in jeder Weiſe wird daher ganz 
abhängen von der Zweckmaͤßigkeit der Reproduc— 
tion, deren man faͤhig iſt. Wer in dieſer Hin— 
ſicht nichts Rechtes vorraͤthig hat, der wird nichts 
Rechtes leiſten. Weſſen Reproductionen duͤrftig ſind, 
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der wird Geiſtesarmuth zeigen; weſſen Reproduc⸗ 
tionen einſeitig ſind, der wird einſeitig denken, 
weſſen Reproductionen ungeordnet und verworren 
ſind, der wird den hellen Kopf vermiſſen laſſen, 
und ſo im Uebrigen. Das Deuken alſo macht ſich 
nicht etwa aus Nichts, ſondern es ſetzt eine hin- 
reichende Vorbildung, Vorverbindung und da wo 
es Denken im engern Sinn iſt, eine der Sache 
entfprechende Verbindung und Ordnung der Vor: 
ſtellungen voraus, wobei ſich die erforderliche Voll— 
ſtaͤn digkeit von ſelbſt verſteht.“ 


Z wiſchenrede. 


Nachſtehende Aufſaͤtze find eben fo wenig als die 
vorhergehenden fuͤr Theile eines ganzen ſchriftſtel— 
leriſchen Werkes anzuſehen. Nach abwechſelnden 
Anſichten, unter dem Eiufluſſe entgegengeſetzter 
Gemuͤthsſtimmungen verfaßt, zu verſchiedenen Zei— 
ten niedergeſchrieben, konnten ſie nimmermehr zur 
Einheit gedeihen. Die Jahrzahl laͤßt ſich nicht hin— 
zufuͤgen, theils weil ſie nicht immer bemerkt war, 
theils weil ich, gegen meine eigenen Papiere mich 
als Redacteur verhaltend, das Ueberfluͤſſige und 
manches Unbehagliche daraus verbannen durfte. 
Deſſen ungeachtet iſt einiges geblieben wofuͤr ich nicht 
einſtehe: Widerſpruͤche und Wiederholungen ließen 
ſich nicht vermeiden, wenn das damit unzertrenn— 
bar Verknuͤpfte nicht gaͤnzlich zerſtoͤrt werden ſollte. 


Und fo koͤnnen dieſe Hefte denn doch, als Theile 
eines menſchlichen Lebens, fuͤr Zeugniſſe gelten, 
durch wie vielerlei Zuſtaͤnde derjenige ſich durch— 
zuarbeiten hat, der ſich, mehr als es zum prak⸗ 
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tiſchen Wandel nothwendig waͤre, vielſeitig auszu⸗ | 
bilden gedrängt iſt, dem Wahlſpruch ſich ergebend: 


Willſt Du in's Unendliche ſchreiten, 
Geh' im Endlichen nach allen Seiten. 


Oder wie es ſonſt heißt: 


Natura inſinita est, 
sed qui symbola animadverterit 
omnia intelliget 


licet non omninc, 


Ei n⸗ 


" 


Einwirkung 


der 8 


neuern Philoſophie. 


Fur Philosophie im eigentlichen Sinne hatte ich 
kein Organ, nur die fortdauernde Gegenwirkung, 
womit ich der eindringenden Welt zu widerſtehen 


und fie mir anzueignen genöthigt war, mußte mich 


auf eine Methode führen, durch die ich die Meinun— 
gen der Philoſophen, eben auch als waͤren es Ge— 
genſtaͤnde, zu faſſen und mich daran auszubilden 
ſuchte. Bruckers Geſchichte der Philoſophie liebte 
ich in meiner Jugend fleißig zu leſen, es ging mir 
aber dabei wie einem der ſein ganzes Leben den 
Sternhimmel uͤber ſeinem Haupte drehen ſieht, 
manches auffallende Sternbild unterſcheidet, ohne 


etwas von der Aſtronomie zu verſtehen, den großen 


Bären kennt, nicht aber den Polarſtern. 
Ueber Kunſt und ihre theoretiſchen Forderungen 


. ich mit Moritz, in Rom, viel verhandelt; 
eine kleine Druckſchrift zeugt noch heute von unſe⸗ 


Goethe's Werke. L. Bd. 4 
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rer damaligen fruchtbaren Dunkelheit. Fernerhin 
bei Darſtellung des Verſuchs der Pflanzen-Meta— 
morphoſe mußte ſich eine naturgemaͤße Methode 
entwickeln; denn als die Vegetation mir Schritt 
fuͤr Schritt ihr Verfahren vorbildete, konnte ich 
nicht irren, ſondern mußte, indem ich ſie gewaͤhren 
ließ, die Wege und Mittel anerkennen wie ſie den 
eingehuͤllteſten Zuſtand zur Vollendung nach und 
nach zu befoͤrdern weiß. Bei phyſiſchen Unter— 
ſuchungen draͤngte ſich mir die Ueberzeugung auß, 
daß, bei aller Betrachtung der Gegenſtaͤnde, die 
hoͤchſte Pflicht fen, jede Bedingung unter welcher ein 
Phaͤnomen erſcheint genau aufzuſuchen und nach 
moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit der Phaͤnomene zu trach- 
ten; weil ſie doch zuletzt ſich an einanderzureihen, 
oder vielmehr uͤbereinanderzugreifen gendthigt wer- 
den, und vor dem Anſchauen des Forſchers auch! 
eine Art Organiſation bilden, ihr inneres Geſammt⸗- 


5 2 5 nur ein jeder in ſeinem eignen Sinne 
aufgeklärt werden. 

Kants Kritik der reinen Vernunft 
war ſchon laͤngſt erſchienen, fie lag aber völlig außer- 
halb meines Kreiſes. Ich wohnte jedoch manchem 
Geſpraͤch daruͤber bei, und mit einiger Aufmerk— 
ſamkeit konnte ich bemerken, daß die alte Haupt⸗ 
frage ſich erneure, wie viel unſer Selbſt und wie 
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viel die Außenwelt zu unſerm geiftigen Daſeyn bei- 
trage. Ich hatte beide niemals geſondert, und 
wenn ich nach meiner Weiſe uͤber Gegenſtaͤnde phi— 
loſophirte, fo that ich es mit unbewußter Naivetät 
und glaubte wirklich ich ſaͤhe meine Meinungen vor 
Augen. Sobald aber jener Streit zur Sprache 
kam, mochte ich mich gern auf diejenige Seite ſtel— 
len welche dem Menſchen am meiſten Ehre macht, 
und gab allen Freunden vollkommen Beifall, die 
mit Kant behaupteten: wenn gleich alle unfere Er— 
kenntniß mit der Erfahrung angehe, ſo entſpringe 
ſie darum doch nicht eben alle aus der Erfahrung. 
Die Erkenntniſſe a priori ließ ich mir auch gefal— 
len, ſo wie die ſynthetiſchen Urtheile a priori: 
denn hatte ich doch in meinem ganzen Leben, dich— 
tend und beobachtend, ſynthetiſch, und dann mie: 
der analytiſch verfahren, die Syſtole und Diaſtole 
des menſchlichen Geiſtes war mir, wie ein zweytes 
Athemholen, niemals getrennt, immer pulſirend. 
Für alles dieſes jedoch hatte ich keine Worte, noch 
weniger Phraſen, nun aber ſchien zum erſtenmal 
eine Theorie mich anzulaͤcheln. Der Eingang war 
es der mir gefiel, in's Labyrinth ſelbſt konnt' ich 
mich nicht wagen: bald hinderte mich die Dichtungs— 
gabe, bald der Menſchenverſtand, und ich fuͤhlte mich 
nirgend gebeſſert. 

Ungluͤcklicher Weiſe war Herder zwar ein Schuͤ— 
ler, doch ein Gegner Kants, und nun befand ich 
mich noch fhlimmer; mit Herdern konnt' ich nicht 
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übereinſtimmen, Kanten aber auch nicht folgen. 
Indeſſen fuhr ich fort der Bildung und Umbildung 
organiſcher Naturen ernſtlich nachzuforſchen, wobei 
mir die Methode womit ich die Pflanzen behandelt, 
zuverlaͤſſig als Wegweiſer diente. Mir entging 
nicht, die Natur beobachte ſtets analytiſches Ver: 
fahren, eine Entwicklung aus einem lebendigen, ge— 
heimnißvollen Ganzen, und dann ſchien ſie wieder 
ſynthetiſch zu handeln, indem ja vollig ſremdſchei— 
nende Verhaͤltniſſe einander angenähert und ſie zu— 
ſammen in Eins verknuͤpft wurden. Aber und 
abermals kehrte ich daher zu der Kantiſchen Lehre 
zuruck; einzelne Capitel glaubt? ich vor andern zu 
verſtehen und gewann gar manches zu meinem 
Hausgebrauch. 

Nun aber kam die Kritik der Urtheils⸗ 
kraft mir zu Handen und dieſer bin ich eine 
hoͤchſt frohe Lebensepoche ſchuldig. Hier ſah ich 
meine disparateſten Beſchaͤftigungen neben ein- 
andergeſtellt, Kunſt- und Natur-Erzeugniſſe eins 
behandelt wie das andere, aͤſthetiſche und teleologi⸗ 
ſche Urtheilskraft erleuchteten ſich wechſelsweiſe. 

Wenn auch meiner Vorſtellungsart nicht eben 
immer dem Verfaſſer ſich zu fuͤgen moͤglich werden 
konnte, wenn ich hie und da etwas zu vermiſſen 
ſchien, ſo waren doch die großen Hauptgedanken 
des Werks meinem bisherigen Schaffen, Thun und 
Denken ganz analog; das innere Leben der Kunſt 
ſo wie der Natur, ihr beiderſeitiges Wirken von 
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innen heraus, war im Buche deutlich ausgeſprochen, 
Die Erzeugniſſe dieſer zwey unendlichen Welten 
ſollten um ihrer ſelbſt willen da ſeyn, und was 
neben einander ſtand wohl fuͤr einander, aber 
nicht abſichtlich wegen einander. 
Meine Abneigung gegen die Endurſachen war 
nun geregelt und gerechtfertigt; ich konnte deut: 
lich Zweck und Wirkung unterſcheiden, ich begriff 
auch warum der Menſchenverſtand beides oft ver— 
wechſelt. Mich freute, daß Dichtkunſt und ver: 
gleichende Naturkunde ſo nah mit einander ver— 
wandt ſeyen, indem beide ſich derſelben Urtheils— 
kraft unterwerfen. Leidenſchaftlich angeregt ging 
ich auf meinen Wegen nur deſto raſcher fort, weil 
ich ſelbſt nicht wußte wohin ſie fuͤhrten und fuͤr das 
was und wie ich mir's zugeeignet hatte bei den 
Kantianern wenig Anklang fand. Denn ich ſprach 
nur aus was in mir aufgeregt war, nicht aber was 
ich geleſen hatte. Auf mich ſelbſt zuruͤckgewieſen 
ſtudirte ich das Buch immer hin und wieder. Noch 
erfreuen mich in dem alten Exemplar die Stellen 
die ich damals anſtrich, ſo wie dergleichen in der 
Kritik der Vernunft, in welche tiefer einzudringen 
mir auch zu gelingen ſchien: denn beide Werke, 
aus Einem Geiſt entſprungen, deuten immer eins 
aüf's andere. Nicht eben ſo gelang es mir mich 
den Kantiſchen anzunaͤhern: fie hoͤrten mich wohl, 
konnten mir aber nichts erwidern, noch irgend 
förderlich ſeyhn. Mehr als Einmal begegnete es 
7 
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mir, daß einer oder der andere mit laͤchelnder Ber: 
wunderung zugeſtand: es ſey freilich ein Analogon 
Kantiſcher Vorſtellungsart, aber ein ſeltſames. 
Wie wunderlich es denn auch damit geweſen ſey, 
trat erſt hervor, als mein Verhaͤltniß zu Schillern 
ſich belebte. Unſere Geſpraͤche waren durchaus pro— 
ductiv oder theoretiſch, gewoͤhnlich beides zugleich: 
er predigte das Evangelium der Freiheit, ich wollte 
die Rechte der Natur nicht verkuͤrzt wiſſen. Aus 
freundſchaftlicher Neigung gegen mich, vielleicht 
mehr als aus eigner Ueberzeugung, behandelte er in 
den aͤſthetiſchen Briefen die gute Mutter nicht mit 
jenen harten Ausdruͤcken, die mir den Aufſatz uͤber 
Anmuth und Wuͤrde ſo verhaßt gemacht hat— 
ten. Weil ich aber, von meiner Seite hartnaͤckig 
und eigenſinnig, die Vorzuͤge der griechiſchen Dich— 
tungsart, der darauf gegründeten und von dort her- 
koͤmmlichen Poeſie nicht allein hervorhob, ſondern 
ſogar ausſchließlich dieſe Weiſe für die einzig rechte 
und wuͤnſchenswerthe gelten ließ: fo ward er zu | 
ſchaͤrferem Nachdenken genöthigt, und eben dieſem 
Conflict verdanken wir die Aufſaͤtze über naive 
und ſentimentale Poeſie. Beide Dichtungs⸗ 
weiſen ſollten ſich bequemen einander gegenuͤber⸗ 
ſtehend ſich wechſelsweiſe gleichen Rang zu ver— 
goͤnnen. N 
Er legte hierdurch den erſten Grund zur gan- 
zen neuen Aeſthetik; denn helleniſch und ro— 
mantiſch und was ſonſt noch für Spnonpmen 
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mochten aufgefunden werden, laſſen ſich alle dorthin 
zuruckfuͤhren wo vom Uebergewicht reeller oder 
ideeller Behandlung zuerſt die Rede war. 

Und ſo gewoͤhnt' ich mich nach und nach an eine 
Sprache die mir voͤllig fremd geweſen, und in die 
ich mich um deſto leichter finden konnte, als ich durch 
die höhere Vorſtellung von Kunſt und Wiſſenſchaft, 
welche ſie beguͤnſtigte, mir ſelbſt vornehmer und 
reicher duͤnken mochte, da wir andern vorher uns 
von den Popular-Philoſophen und von einer andern 
Art Philoſophen, der ich keinen Namen zu geben 
weiß, gar unwuͤrdig mußten behandeln laſſen. 

Weitere Fortſchritte verdank' ich beſonders Niet— 
hammern, der mit freundlichſter Beharrlichkeit 
mir die Hauptraͤthſel zu entſiegeln, die einzelnen 
Begriffe und Ausdruͤcke zu entwickeln und zu erklaͤ— 
ren trachtete. Was ich gleichzeitig und ſpaͤterhin 
Fichten, Schellingen, Hegeln, den Ge— 
bruͤdern von Humboldt und Schlegel 
ſchuldig geworden, moͤchte kuͤnftig dankbar zu ent— 
wickeln ſeyn, wenn mir gegoͤnnt waͤre jene fuͤr mich 
ſo bedeutende Epoche, das letzte Zehent des ver— 
gangenen Jahrhunderts, don meinem Standpunkte 
aus, wo nicht darzuſtellen, doch anzudeuten, zu ent—⸗ 
werfen. 


Anſchauende Urtheilskraft. 


Als ich die Kantiſche Lehre wo nicht zu durchdrin- 


gen doch moͤglichſt zu nutzen ſuchte, wollte mir 
manchmal duͤnken, der koͤſtliche Mann verfahre 


ſchalkhaft ironiſch, indem er bald das Erkenntniß— | 


vermögen auf's engſte einzuſchraͤnken bemüht ſchien, 
bald uͤber die Graͤnzen, die er ſelbſt gezogen hatte, 
mit einem Seitenwink hinausdeutete. Er mochte 


freilich bemerkt haben wie anmaßend und naſeweis 


der Menſch verfaͤhrt, wenn er behaglich, mit we: 
nigen Erfahrungen ausgeruͤſtet, ſogleich unbeſon⸗ 


nen abſpricht und voreilig etwas feſtzuſetzen, eine 


Grille die ihm durchs Gehirn lauft den Gegenſtaͤn— 
den aufzuheften trachtet. Deßwegen beſchraͤnkt 
unſer Meiſter feinen Denkenden auf eine refiees 
tirende discurſive Urtheilskraft, unterſagt ihm 
eine beſtimmende ganz und gar. Sodann aber, 
nachdem er uns genugſam in die Enge getrie— 
ben, ja zur Verzweiflung gebracht, entſchließt er 


ſich zu den liberalſten Aeußerungen und über» 5 
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last uns, welchen Gebrauch wir von der Frei⸗ 
heit machen wollen die er einigermaßen zugeſteht. 
In dieſem Sinne war mir folgende Stelle hoͤchſt 
bedeutend: 


„Wir koͤnnen uns einen Verſtand denken, der, 
weil er nicht wie der unfrige discurſiv, ſondern 
intuitiv iſt, vom ſynthetiſch Allgemeinen, 
der Anſchauung eines Ganzen als eines ſolchen, 
zum Beſondern geht, das iſt, von dem Ganzen 
zu den Theilen. — Hierbei iſt gar nicht noͤthig 
zu beweiſen, daß ein ſolcher intellectus arche- 
typus möglich ſey, ſondern nur, daß wir in 
der Dagegenhaltung unſeres discurſiven, der Bil: 
der beduͤrftigen Verſtandes (intelleetus ectypus), 
und der Zufilligkeit einer ſolchen Beſchaffenheit, 
auf jene Idee eines intelleetus archetypus ge— 
führt werden, dieſe auch keinen Widerſpruch ent: 
halte.“ 


Zwar ſcheint der Verfaſſer hier auf einen gött- 
lichen Verſtand zu deuten, allein wenn wir ja im 
Sittlichen, durch Glauben an Gott, Tugend und 
Unſterblichkeit, uns in eine obere Region erheben 
und an das erſte Weſen annaͤhern ſollen: ſo duͤrft' 
es wohl im Intellectuellen derſelbe Fall ſeyn, daß 
wir uns, durch das Anſchauen einer immer ſchaf— 
fenden Natur, zur geiſtigen Theilnahme an ihren 
Productionen würdig machten. Hatte ich doch erſt 

unbewußt und aus innerem Trieb auf jenes Ur⸗ 
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bildliche, Typiſche raſtlos gedrungen, war es mir 
ſogar gegluͤckt, eine naturgemaͤße Darſtellung auf— 
zubauen, ſo konnte mich nunmehr nichts weiter 
verhindern das Abenteuer der Vernunft, 
wie es der Alte vom Koͤnigsberge ſelbſt nennt, 
muthig zu beſtehen. 


Bedenken und Ergebung. 


Wir können bei Betrachtung des Weltgebaͤudes, in 
ſeiner weiteſten Ausdehnung, in ſeiner letzten Theil— 
barkeit, uns der Vorſtellung nicht erwehren daß 
dem Ganzen eine Idee zum Grunde liege, wornach 
Gott in der Natur, die Natur in Gott, von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit ſchaffen und wirken möge, Anz 
ſchauung, Betrachtung, Nachdenken fuͤhren uns 
näher an jene Geheimniſſe. Wir erdreiſten uns 
und wagen auch Ideen; wir beſcheiden uns und 
bilden Begriffe, die analog jenen Uranfaͤngen ſeyn 
moͤchten. 

Hier treffen wir nun auf die eigene Schwierig— 
keit, die nicht immer klar in's Bewußtſeyn tritt, 
daß zwiſchen Idee und Erfahrung eine gewiſſe Kluft 
befeſtigt ſcheint, die zu uͤberſchreiten unſere ganze 
Kraft ſich vergeblich bemuͤht. Deſſen ungeachtet bleibt 

unſer ewiges Beſtreben dieſen Hiatüs mit Vernünfk, 

Verſtand, Einbildungskraft, Glauben, Gefuͤhl, 

Wahn und, wenn wir ſonſt nichts vermoͤgen, mit 
Albernheit zu überwinden, 
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Endlich finden wir, bei redlich fortgeſetzten Be⸗ 
muͤhungen, daß der Philoſoph wohl moͤchte Recht 
haben welcher behauptet, daß keine Idee der Er⸗ 
fahrung voͤllig congruire, aber wohl zugibt, daß 
Idee und Erfahrung analog ſeyn koͤnnen, ja 
muͤſſen. 


Die Schwierigkeit Idee und Erfahrung mit ein⸗ 
ander zu verbinden erſcheint ſehr hinderlich bei aller 
Naturforſchung: die Idee iſt unabhaͤngig von Raum 
und Zeit, die Naturforſchung iſt in Raum und 
Zeit beſchraͤnkt; daher iſt in der Idee Simultanes 
und Succeſſives innigſt verbunden, auf dem Stand: 
punkt der Erfahrung hingegen immer getrennt, 
und eine Naturwirkung die wir der Idee gemaͤß als 
ſimultan und ſucceſſiv zugleich denken ſollen, ſcheint 

ns in eine Art Wahnſinn zu verſetzen. Der Ver⸗ 
ſtand kann nicht vereinigt denken was die Sinn- 
lichkeit ihm geſondert uͤberlieferte, und ſo bleibt 
der Widerſtreit zwiſchen Aufgefaßtem und Ideirtem 
immerfort unaufgeloͤſ't. 

Deßhalb wir uns denn billig zu einiger Be⸗ 
friedigung in die Sphäre der Dichtkunſt flüchten 
und ein altes Liedchen mit einiger Abwechſelung 
erneuern: 


So ſchauet mit beſcheibnem Blick 

Der ewigen Weberin Meiſterſtuͤck, 
Wie ein Tritt tauſend Faͤden regt, 

Die Schifflein hinuͤber heruͤber ſchießen, 
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Die Faͤden ſich begegnend fließen, 
Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlaͤgt. 
Das hat ſie nicht zuſammen gebettelt, 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt; 
Damit der ewige Meiſtermann 
Getroſt den Einſchlag werfen kann. 


Bildungstrieb. 


Ueber dasjenige was in genannter wichtiger Anz 
gelegenheit gethan ſey, erklärt ſich Kant in feiner 
Kritik der Urtheilskraft folgendermaßen: „In Anz: 
ſehung dieſer Theorie der Epigeneſis hat niemand 
mehr ſowohl zum Beweiſe derſelben als auch zur 
Gruͤndung der aͤchten Principien ihrer Anwendung, 
zum Theil durch die Beſchraͤnkung eines zu ver- 
meſſenen Gebrauchs derſelben, geleiſtet als Herr 
Blumen bach.“ 

Ein ſolches Zeugniß des gewiſſenhaften Kant 
regte mich an, das Blumenbachiſche Werk wieder 
vorzunehmen, das ich zwar fruͤher geleſen, aber 
nicht durchdrungen hatte. Hier fand ich nun mei⸗ 
nen Chriſtoph Friedrich Wolf als Mittel: 
glied zwiſchen Haller und Bonnet auf der einen 
und Blumenbach auf der andern Seite. Wolf, 
mußte zum Behuf feiner Epigeneſe ein organiſches 
Element vorausſetzen, woraus alsdann die zum 
organiſchen Leben beſtimmten Weſen ſich ernaͤhrten. 
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ſich zu allem fuͤgt was ſich ſelbſt hervorbringen wollte 
und ſich dadurch zu dem Range eines Hervorbrin— 
genden ſelbſt erhob. 

Ausdrücke der Art ließen noch einiges zu wuͤn— 
ſchen uͤbrig: denn an einer organiſchen Materie, 
und wenn ſie noch ſo lebendig gedacht wird, bleibt 
immer etwas Stoffartiges kleben. Das Wort 
Kraft bezeichnet zunaͤchſt etwas nur Phyſiſches, 
ſogar Mechaniſches, und das was ſich aus je— 
ner Materie organiſiren ſoll bleibt uns ein dunk— 
ler unbegreiflicher Punkt. Nun gewann Blumen— 
bach das Hoͤchſte und Letzte des Ausdrucks, er an⸗ 
thropomorphoſirte das Wort des Raͤthſels und 
nannte das wovon die Rede war, einen nisus for— 
mati vus, einen Trieb, eine heftige Thaͤtigkeit, wo⸗ 
durch die Bildung bewirkt werden ſollte. 

Betrachten wir das alles genauer, ſo haͤtten 
wir es kuͤrzer, bequemer und vielleicht gruͤndlicher, 
wenn wir eingeſtuͤnden daß wir, um das Vorhan— 
dene zu betrachten, eine vorhergegangene Thaͤtig— 
keit zugeben müſſen und daß, wenn wir uns eine 
Thaͤtigkeit denken wollen, wir derſelben ein ſchicklich 
Element unterlegen, worauf ſie wirken konnte, und 
daß wir zuletzt dieſe Thaͤtigkeit mit dieſer Unterlage 
als immerfort zuſammen beſtehend und ewig gleichzei— 
tig vorhanden denken muͤſſen. Dieſes Ungeheure per— 
ſonificirt tritt uns als ein Gott entgegen, als Schoͤ— 
pfer und Erhalter, welchen anzubeten, zu verehren 
und zu preiſen wir auf alle Weiſe aufgeſordert ſind. 
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Kehren wir in das Feld der Philoſophie zurüc | 
And betrachten Evolution und Epigeneſe nochmals, 
ſo ſcheinen dieß Worte zu ſeyn, mit denen wir 
uns nur hinhalten. Die Einſchachtelungslehre wird 
freilich einem Hoͤhergebildeten gar bald widerlich, 
aber bei der Lehre eines Auf- und Annehmens 

wird doch immer ein Aufnehmendes und Aufzuneh⸗ 

mendes vorausgeſetzt, und wenn wir keine Praͤfor⸗ 
mation denken moͤgen, ſo kommen wir auf eine 
Praͤdelineation, Praͤdetermination, auf ein Praͤ || 
ſtabiliren, und wie das alles heißen mag was 
vorausgehen muͤßte bis wir etwas gewahr 8 
koͤnnten. 

So viel aber getraue ich mir zu behaupten, daß I 
wenn ein organifches Weſen in die Erſcheinung 
hervortritt, Einheit und Freiheit des Bildungs- 
triebes ohne den Begriff der Metamorphoſe nicht 
zu faſſen ſey. 

Zum Schluß ein Schema, um weiteres Nach- 
denken aufzuregen: 

Stoff. 

Vermoͤgen. 

Kraft. 
Gewalt. Leben. 
Streben. 
Trieb. 
Form. 


— —— — 


AHeltered. 


— — 


Wenn ein Wiſſen reif iſt, Wiſſenſchaft zu wer⸗ 
den, ſo muß nothwendig eine Kriſe entſtehen: denn 
es wird die Differenz offenbar zwiſchen denen, die 
das Einzelne trennen und getrennt darſtellen, und 
ſolchen, die das Allgemeine im Auge haben und 
gern das Beſondere an- und einfügen möchten. 
Wie nun aber die wiſſenſchaftliche, ideelle, umgrei⸗ 
fendere Behandlung ſich mehr und mehr Freunde, 
Goͤnner und Mitarbeiter wirbt, ſo bleibt auf der 
hoͤheren Stufe jene Trennung zwar nicht fo ent⸗ 
ſchieden, aber doch genugſam merklich. 
Diejenigen, welche ich Univerſaliſten nen⸗ 
nen moͤchte, ſind uͤberzeugt und ſtellen ſich vor: 
daß alles überall, obgleich mit unendlichen Abwei- 
chungen und Mannichfaltigkeiten, vorhanden und 
vielleicht auch zu finden ſey; die andern, die ich 
Singulariſten benennen will, geſtehen den 
Hauptpunkt im Allgemeinen zu, ja ſie beobachten, 
beſtimmen und lehren hiernach; aber immer wollen 
ſie Ausnahmen finden, da wo der ganze Typus nicht 
ausgeſprochen iſt, und darin haben fie recht. Ihr 
Seette's Werke. L. Bd. 3 


66 


Fehler aber iſt nur, daß fie die Grundͤgeſtalt ver- 
kennen, wo ſie ſich verhuͤllt, und laͤugnen, wenn 
ſie ſich verbirgt. Da nun beide Vorſtellungsweiſen 
urſpruͤnglich find und ſich einander ewig gegenüber: | 
ſtehen werden, ohne ſich zu vereinigen oder aufzu- 
heben, fo huͤte man ja ſich vor aller Controvers 
und ſtelle ſeine Ueberzeugung klar und nackt hin. 
So wiederhole ich die meinige: daß man auß 
dieſen hoͤheren Stufen nicht wiſſen kann, ſon⸗ 
dern thun muß; ſo wie an einem Spiele wenig 
zu wiſſen und alles zu leiſten iſt. Die Natur hat 
uns das Schachbret gegeben, aus dem wir nicht 
hinaus wirken konnen, noch wollen; fie hat uns 
die Steine geſchnitzt, deren Werth, Bewegung. 
und Vermoͤgen nach und nach bekannt werden; nun 
iſt es an uns, Zuͤge zu thun, von denen wir uns 
Gewinn verſprechen; dieß verſucht nun ein jeder 
auf ſeine Weiſe und läßt ſich nicht gern einreden. 
Mag das alſo geſchehen, und beobachten wir nur 
vor allem genau: wie nah oder fern ein jeder von 
uns ſtehe, und vertragen uns ſodann vorzuͤglich 
mit denjenigen, die ſich zu der Seite bekennen, zu 
der wir uns halten. Ferner bedenke man, daß | 
man immer mit einem unauflöslihen Problem zu 
thun habe, und erweiſe ſich friſch und treu, alles 
zu beachten was irgend auf eine Art zur Sprache 
kommt, am meiſten dasjenige was uns widerſtrebt: 
denn dadurch wird man am erſten das Problemas 
tiſche gewahr, welches zwar in den Gegenſtaͤnden 
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ſelbſt, mehr aber noch in den Menſchen liegt. Ich 
bin nicht gewiß, ob ich in dieſem ſowohl bearbei- 
teten Felde perfönlich weiter wirke, doch behalte 
ich mir vor, auf dieſe oder jene Wendung des 
Studiums, auf dieſe oder jene Schritte der Ein⸗ 
zelnen aufmerkſam zu ſeyn und aufmerkſam zu 
machen. 


Allein kann der Menſch nicht wohl beſtehen, 
daher ſchlaͤgt er ſich gern zu einer Partey, weil er 
da, wenn auch nicht Ruhe, doch Beruhigung und 
Sicherheit findet. 


Es gibt wohl zu dieſem oder jenem Geſchaͤft von 
Natur unzulaͤngliche Menſchen; Uebereilung und 
Dunkel jedoch find gefaͤhrliche Daͤmonen, die den 
Faͤhigſten unzulänglich machen, alle Wirkung zum 
Stocken bringen, freie Fortſchritte laͤhmen. Dieß 
gilt von weltlichen Dingen, beſonders auch von 
Wiſſenſchaften. 


Im Reich der Natur waltet Beweg ung und 


man des freiwilligen Willens ſo gewiß nicht als 
der felbftftändigen That; dieſe thut ſich ſelbſt, er 
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aber wird gethan: denn er muß, um vollkommen 
zu werden und zu wirken, ſich im Sittlichen dem 
Gewiſſen, das nicht irrt, im Kunſtreichen aber 
der Regel fuͤgen, die nirgends ausgeſprochen iſt. 
Das Gewiſſen bedarf keines Ahnherrn, mit ihm iſt 


Welt zu thun. Das Genie beduͤrfte auch keine Re⸗ 
gel, waͤre ſich ſelbſt genug, gäbe ſich ſelbſt die Re⸗ 
gel; da es aber nach außen wirkt, fo iſt es vielfach |N 
bedingt, durch Stoff und Zeit, und an beiden muß 
es nothwendig irre werden; deßwegen es mit allem IN 
was eine Kunſt iſt, mit dem Regiment, wie mit 
Gedicht, Statue und Gemaͤhlde, durchaus ſo wun⸗ 
derlich und unſicher ausſieht. N 

Es iſt eine ſchlimme Sache, die doch manchem 
Beobachter begegnet, mit einer Anſchauung fogleich| " 
eine Folgerung zu verknuͤpfen und bete für 1 h 
geltend zu achten. 0 


die bald ſchneller, bald langſamer auf Bir 
folgen. Eine bedeutende Anſicht, neu oder erneut, 
wird ausgeſprochen; fie wird anerkannt, fruͤher 
oder ſpaͤter; es finden ſich Mitarbeiter; das Reſul! in 
tat geht in die Schuͤler uͤber; es wird gelehrt unk Mil 
fortgepflanzt, und wir bemerken leider, daß es gal pi 
nicht darauf ankommt, ob die Anſicht wahr oden en 


69 


falſch fen; beides macht denſelben Gang, beides 
wird zuletzt eine Phraſe; beides prägt ſich als todtes 
Wort dem Gedaͤchtniß ein. 


Zur Verewigung des Irrthums tragen die Werke 
beſonders bei, die encyklopaͤdiſch das Wahre und 
Falſche des Tages uͤberliefern. Hier kann die Wif- 
ſenſchaft nicht bearbeitet werden; ſondern was man 
weiß, glaubt, waͤhnt, wird aufgenommen; deß— 
wegen ſehen ſolche Werke nach funfzig Jahren gar 
wunderlich aus. 


Zuerſt belehre man ſich ſelbſt, dann wird man 
Belehrung von Andern empfangen. 


Theorien find gewöhnlich Uebereilungen eines 
ungeduldigen Verſtandes, der die Phaͤnomene gern 
los ſeyn moͤchte und an ihrer Stelle deßwegen Bil— 
der, Begriffe, ja oft nur Worte einſchiebt. Man 
ahnet, man ſieht auch wohl, daß es nur ein Be— 
helf iſt; liebt ſich nicht aber Leidenſchaft und Par- 
teygeiſt jederzeit Behelfe? Und mit Recht, da fie 
ihrer ſo ſehr beduͤrfen. 


Unſere Zuſtaͤnde ſchreiben wir bald Gott, bald 
dem Teufel zu, und fehlen ein- wie das andere: 
mal: in uns ſelbſt liegt das Raͤthſel, die wir Aus⸗ 
geburt zweyer Welten ſind. Mit der Farbe geht's 
eben ſo; bald ſucht man ſie im Lichte, bald draußen 
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im Weltall, und kann fie gerade da win finden, 
wo ſie zu Hauſe iſt. . 


Es wird eine Zeit kommen, wo man eine pa⸗ 
thologiſche Experimentalphyſik vortraͤgt und alle jene 
Spiegelfechtereyen an's Tageslicht bringt, welche 


den Verſtand hintergehen, ſich eine Ueberzeugung 


erſchleichen, und was das Schlimmſte daran iſt, 
durchaus jeden praktiſchen Fortſchritt verhindern. 
Die Phaͤnomene muͤſſen ein- fuͤr allemal aus der 


duͤſtern empiriſch-mechaniſch-dogmatiſchen Marter⸗ 


kammer vor die Jury des gemeinen Menſchenver— 
ſtandes gebracht werden. 


Daß Newton bei ſeinen prismatiſchen Verſuchen 
die Oeffnung fo klein als moglich nahm, um eine 
Linie zum Lichtſtrahl bequem zu ſymboliſiren, hat 
eine unheilbare Verirrung über die Welt gebracht, 
an der vielleicht noch Jahrhunderte leiden. 

Durch dieſes kleine Loͤchlein ward Malus zu 
einer abenteuerlichen Theorie getrieben, und waͤre 
Seebeck nicht ſo umſichtig, ſo mußte er verhin⸗ 


dert werden, den Urgrund dieſer Erſcheinungen, 


die entoptifhen Figuren und Farben zu entdecken. 


Was aber das Allerſonderbarſte iſt: der Menſch, 
wenn er auch den Grund des Irrthums aufdeckt, 
wird den Irrthum ſelbſt deßhalb doch nicht los. 
Mehrere Enalaͤnder, beſonders Dr. Read, ſprechen 
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gegen Newton leidenſchaftlich aus: „das prisma— 
tiſche Bild ſey keineswegs das Sonnenbild, ſon— 
dern das Bild der Oeffnung unſeres Fenſterladens 
mit Farbenſaͤumen geſchmuͤckt; im prismatiſchen 
Bilde gebe es kein urſprünglich Grün, dieſes ent— 
ſtehe durch das Uebereinandergreifen des Blauen 
und Gelben, ſo daß ein ſchwarzer Streif eben ſo 
gut als ein weißer in Farben aufgeloͤſ't ſcheinen 
Tonne, wenn man hier von Auflöfen reden wolle.“ 
Genug, alles was wir ſeit vielen Jahren dargethan 
haben, legt dieſer gute Beobachter gleichfalls vor. 
Nun aber läßt ihn die fire Idee einer diverſen Re— 
frangibilität nicht los, doch kehrt er fie um und iſt 
wo moͤglich noch befangener als ſein großer Meiſter. 
Anſtatt durch dieſe neue Anſicht begeiſtert aus jenem 
Chryſalidenzuſtande ſich herauszureißen, ſucht er 
die ſchon erwachſenen und entfalteten Glieder auf's, 
neue in die alten Puppenſchalen unterzubringen. 


Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphäno= 
mene verſetzt uns in eine Art von Angſt, wir fuͤh⸗ 
len unſere Unzulänglichkeit; nur durch das ewige 
Spiel der Empirie belebt erfreuen ſie uns. 


Der Magnet iſt ein Urphaͤnomen, das man nur 
ausſprechen darf, um es erklart zu haben; dadurch 
wird es denn auch ein Symbol fuͤr alles Uebrige, wo— 
für wir keine Worte noch Namen zu ſuchen brauchen. 
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Alles Lebendige bildet eine Atmoſphaͤre um ſich 
her. 


Die außerordentlichen Maͤnner des ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts waren ſelbſt Aka⸗ 
demien, wie Humboldt zu unſerer Zeit. Als nun 
das Wiſſen ſo ungeheuer uͤberhand nahm, thaten 


ſich Privatleute zuſammen, um, was den Einzelnen 


unmoͤglich wird, vereinigt zu leiſten. Von Mini⸗ 
ſtern, Fuͤrſten und Koͤnigen hielten ſie ſich fern. 
Wie ſuchte nicht das franzoͤſiſche ſtille Conventikel 
die Herrſchaft Richelieu's abzulehnen! wie verhin⸗ 
derte der engliſche Orforder und Londoner Verein 
den Einfluß der Lieblinge Carls des Zweyten! 

Da es aber einmal geſchehen war, und die Wiſ— 
ſenſchaften ſich als ein Staatsglied im Staats— 
koͤrper fühlten, einen Rang bei Proceſſionen und 
andern Feierlichkeiten erhielten, war bald der hoͤ⸗ 
here Zweck aus den Augen verloren; man ſtellte 
ſeine Perſon vor, und die Wiſſenſchaften hatten 
auch Maͤntelchen um und Käppchen auf. In mei⸗ 
ner Geſchichte der Farbenlehre habe ich dergleichen 
weitlaͤuftig angefuͤhrt. Was aber geſchrieben ſteht, 
es ſteht deßwegen da, damit es immerfort erfuͤllt 
werde. 


Die Natur auffaſſen und ſie unmittelbar be— 
nutzen, iſt wenig Menſchen gegeben; zwiſchen Er⸗ 
kenntniß und Gebrauch erfinden ſie ſich gern ein 
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Luftgeſpinnſt, das ſie ſorgfaͤltig ausbilden, und 
daruͤber den Gegenſtand zugleich mit der Benutzung 
vergeſſen. 5 


Eben ſo begreift man nicht leicht, daß in der 
großen Natur das geſchieht, was auch im kleinſten 
Zirkel vorgeht. Dringt es ihnen die Erfahrung 
auf, ſo laſſen ſie ſich's zuletzt gefallen. Spreu von 
geriebenem Bernſtein angezogen, ſteht mit dem 
ungeheuerſten Donnerwetter in Verwandtſchaft, 
ja iſt eine und eben dieſelbe Erſcheinung. Dieſes 
Mikromegiſche geſtehen wir auch in einigen andern 
Faͤllen zu, bald aber verläßt uns der reine Natur⸗ 
geiſt, und der Daͤmon der Kuͤnſteley bemaͤchtigt ſich 
unſer und weiß ſich uͤberall geltend zu machen. 


Die Natur hat ſich ſo viel Freiheit vorbehalten, 
daß wir mit Wiſſen und Wiſſenſchaft ihr nicht 
durchgaͤngig beikommen, oder fie in die Enge trei⸗ 
ben koͤnnen. 


Mit den Irrthuͤmern der Zeit iſt ſchwer ſich ab⸗ 
zufinden: widerſtrebt man ihnen, fo ſteht man al- 
lein; laͤßt man ſich davon befangen, ſo hat man 
auch weder Ehre noch Freude davon. 


Problem und Erwiederung. 


Nachſtehende fragmentariſche Blätter notirte ich 
ſtellenweiſe auf meinen Sommerfahrten im Gefolge 
manches Geſpraͤchs, einſamen Nachdenkens und zu⸗ 
letzt angeregt durch eines jungen Freundes geiſt⸗ 
reiche Briefe. 

Das hier Angedeutete auszuführen, in Verbin: 
dung zu bringen, die hervortretenden Widerſpruͤche 
zu vergleichen, fehlte es mir darauf an Sammlung, 
die ein folgerechtes Denken allein moͤglich macht; 
ich hielt es daher für raͤthlich, das Manuſcript au 
den Theilnehmenden abzuſenden, ihn zu erſuchen 
dieſe paradoxen Saͤtze als Tert, oder ſonſtigen An— 
laß zum eigenen Betrachten anzuſehen, und mir 
einiges daruͤber zu vermelden, welches ich denn, 
wie es geſchehen, als Zeugniß reiner Sinn: und 
Ge iſtes⸗Gemeinſchaft hier einruͤcke. 

Weimar, den 17 Maͤrz 1823. 


G. 
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Probleme. 


Naturlich Spſtem, ein widerſprechender 
Ausdruck. 5 e 
Die Natur hat kein Syſtem, fie hat, fie iſt Le⸗ 
ben und Folge aus einem unbekannten Centrum, 
zu einer nicht erkennbaren Graͤnze. Naturbetrach— 
tung iſt daher endlos, man mag in's Einzelnſte 
theilend verfahren, oder im Ganzen, nach Breite 
und Hoͤhe die Spur verfolgen. 


Die Idee der Metamorphoſe iſt eine hoͤchſt ehr⸗ 
wuͤrdige, aber zugleich hoͤchſt gefaͤhrliche Gabe von 
oben. Sie führt in's Formloſe; zerftört das Wiſ— 
fen, löft es auf. Sie iſt gleich der vis centrifuga 
und würde ſich in's Unendliche verlieren, waͤre ihr 
nicht ein Gegengewicht zugegeben: ich meine den 
Specificationstrieb, das zähe Beharrlichkeitsver⸗ 
mögen deſſen was einmal zur Wirklichkeit gekom⸗ 
men. Eine vis centripeta, welcher in ihrem tief: 
ſten Grunde keine Aeußerlichkeit etwas anhaben 
kann. Man betrachte das Geſchlecht der Eriken. 

Da nun aber beide Kraͤfte zugleich wirken, ſo 
mußten wir fie auch bei didaktiſcher Ueberlieferung 
zugleich darſtellen, welches unmoͤglich ſcheint. 

Vielleicht retten wir uns nicht aus dieſer Ver: 
legenheit als abermals durch ein kuͤnſtliches Ver: 
fahren. 

Vergleichung mit den natürlich immer fortſchrei⸗ 
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tenden Tönen und der in die Octaven eingeengten 
gleichſchwebenden Temperatur. Wodurch eine ent⸗ 
ſchieden durchgreifende hoͤhere Muſik, zum Trutz 
der Natur, eigentlich erſt moͤglich wird. 

Wir muͤßten einen kuͤnſtlichen Vortrag ein⸗ 
treten laſſen. Eine Symbolik waͤre aufzuſtellen! 
Wer aber ſoll ſie leiſten? Wer das Geleiſtete an⸗ 
erkennen? 


Wenn ich dasjenige betrachte, was man in der 
Botanik genera nennt und ſie, wie ſie aufgeſtellt 
find, gelten laſſe, fo wollte mir doch immer vor: 
kommen, daß man ein Geſchlecht nicht auf gleiche 
Art wie das andere behandeln koͤnne. Es gibt Ge: 
ſchlechter moͤcht' ich ſagen, welche einen Charakter 
haben, den ſie in allen ihren Species wieder dar⸗ 
ſtellen, ſo daß man ihnen auf einem rationellen 
Wege beikommen kannz ſie verlieren ſich nicht leicht 
in Varietaͤten und verdienen daher wohl mit Ach— 
tung behandelt zu werden; ich nenne die Gentia⸗ 
nen, der umſichtige Botaniker wird deren mehrere 
zu bezeichnen wiſſen. 

Dagegen gibt es charakterloſe Geſchlechter, de— 
nen man vielleicht kaum Species zuſchreiben darf, 
da ſie ſich in graͤnzenloſe Varietaͤten verlieren. Be⸗ 
handelt man dieſe mit wiſſenſchaftlichem Ernſt, ſo 
wird man nie fertig, ja man verwirrt ſich vielmehr 
an ihnen, da ſie jeder Beſtimmung, jedem Geſetz 
entſchluͤpfen. Dieſe Geſchlechter hab' ich manchmal 
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die Liederlichen zu nennen mich erfühnt und die 
Roſe mit dieſem Epithet zu belegen gewagt, wodurch 
ihr freilich die Anmuth nicht verkuͤmmert werden 
kann; beſonders moͤchte rosa canina ſich dieſen 
Vorwurf zuziehen. — — 


Der Menſch, wo er bedeutend auftritt, verhaͤlt 
ſich geſetzgebend, vorerſt im Sittlichen durch An⸗ 
erkennung der Pflicht, ferner im Religioſen, ſich zu 
einer beſondern innern Ueberzeugung von Gott und 
goͤttlichen Dingen bekennend, ſodann auf derſelben 
analoge beſtimmte aͤußere Ceremonien beſchraͤnkend. 
Im Regiment, es ſep friedlich oder kriegeriſch, ge- 
ſchieht das Gleiche: Handlung und That ſind nur 
von Bedeutung, wenn er ſie ſich ſelbſt und andern 
vorſchrieb; in Kuͤnſten iſt es daſſelbe: wie der Men⸗ 
ſchengeiſt ſich die Muſik unterwarf ſagt Vorſtehendes; 
wie er auf die bildende Kunſt in den hoͤchſten Epo⸗ 
chen, durch die groͤßten Talente wirkend, ſeinen 
Einfluß bethaͤtigte, iſt zu unſerer Zeit ein offen- 
bares Geheimniß. In der Wiſſenſchaft deuten die 
unzähligen Verſuche zu ſyſtematiſiren, zu ſchemati⸗ 
ſiren dahin. Unſere ganze Aufmerkſamkeit muß 
aber darauf gerichtet ſeyn, der Natur ihr Verfah⸗ 
ren abzulauſchen, damit wir ſie durch zwaͤngende 
Vorſchriften nicht widerſpenſtig machen, aber uns 
dagegen auch durch ihre Willkuͤr nicht vom Zweck 
entfernen laſſen. 
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Erwie derung. 

„Vorſtehende Blätter erneuern, zunaͤchſt in 
Beziehung auf Botanik, eine alte ernſte Frage, die 
unter verſchiedenen Geſtalten bei jeder Forſchung 
uns in den Weg tritt. Denn in ihrem tiefern 
Grunde iſt es gewiß dieſelbe Frage, die den Mathe— 
matiker ängſtigt, wenn er den Kreis zu berechnen; 
den Philoſophen, wenn er die ſittliche Freiheit vor 
der Nothwendigkeit zu retten; den Naturforſcher, 
wenn er die lebendige Welt, die ihn umfluthet, zu 
befeſtigen, ſo ſich gedrungen wie gehindert fuͤhlt. 
Das Prixcip verſtaͤndiger Ordnung, das wir in 
uns tragen, das wir als Siegel unfrer Macht auf 
alles praͤgen moͤchten, was uns beruͤhrt, widerſtrebt 
der Natur. Und um die Verwirrung auf's hoͤchſte 
zu ſteigern, fühlen wir uns zugleich nicht nur ges 
nöthigt, uns als Glieder der Natur zu bekennen, 
ſondern auch berechtigt, eine ſtete Regel in ihrer 
ſcheinbaren Willkuͤr vorauszuſetzen. So iſt denn 
auch natürliches Syſtem ein widerſprechender 
Ausdruck; allein das Beſtreben, dieſen Wider ſpruch 
zu loͤſen, iſt ein Naturtrieb, den ſelbſt die aner— 
kannte Unmoͤglichkeit ihn zu befriedigen, nicht aus⸗ 
loͤſchen würde.” 

„Wir wollen nicht fragen, ob es einen Stand⸗ 
punkt geben muͤſſe, von welchem aus, wenn er uns 
zugaͤnglich waͤre, Natur und Syſtem als Bild und 
Gegenbild einander entſprechend erſcheinen wuͤrden. 
Wir wollen nicht unterſuchen, ob dieſer Stand: 


> 
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punkt, wenn er eriftirt, dem Menſchen durchaus 
unerreichbar ſey. Erreicht iſt er noch nicht, das iſt 
gewiß; was immer die Naturforſcher, namentlich 
die Botaniker in ihrem Bezirk verſucht haben, den 
angedeuteten Widerſpruch zu löfen, bald waren es 
mehr oder minder die Natur beengende Syſteme, 
bald mehr oder minder die Wiſſenſchaft mpftifie 
eirende Naturverkuͤndigungen.“ 

„Linnc's Leiſtungen find früher in dieſen Hef⸗ 
ten (zur Morphologie) auch wohl an andern Or- 
ten, treffend gewürdigt. Seine Zeit liegt ſchon 
weiter zuruͤck, die Botanik hat ſeitdem vielleicht 
den größten Umſchwung erfahren, deſſen fie fähig 
war, beides erleichtert die richtige Schaͤtzung Linnei⸗ 
ſcher Botanik und ihrer Bedeutſamkeit fuͤr Natur⸗ 
wiſſenſchaft überhaupt.” 

„Neuer unter uns iſt die Idee der Mekamor⸗ 
phoſe, fie beherrſcht noch mit der Gewalt des erſten 
Eindrucks die Gemuͤther deren fie ſich bemaͤchtigte; 
weit ſchwerer, wenn nicht unmoͤglich, iſt daher 
ſchon jetzt vorauszuſehen, wohin ſie die Wiſſenſchaft 
fuͤhren werde. An Zeichen fehlt es indeſſen nicht, 
welche befuͤrchten laſſen, daß man auch ihr, wie 
früher dem Serualſyſtem, eine Zeit lang unbedingt 
huldigen, und zu einem Aeußerſten fortſchreiten 
werde, von dem abermals nur der reine Gegenſatz 
in's Gleichgewicht zuruͤckrufen kann.“ 

„Die Idee der Metamorphoſe iſt eine 
hoͤchſt ehrwürdige, aber zugleich hoͤchſt 
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gefährliche Gabe von oben. Sie fuͤhrt 
in's Formloſe, zerſtoͤrt das Wiſſen, 
loͤßt es auf. Sie iſt gleich einer vis en- 
trifuga, und würde ſich in's Unendliche 
verlieren, wäre ihr nicht ein Gegen 
gewicht zugegeben. — So warnt uns Soethe 
ſelbſt, nachdem er die erſtarrte Wiſſenſchaft durch 
den Götterfunfen jener Idee neu belebt, vor 
den Gefahren, welche dieſe Gabe mit ſich fuͤhrt. 
So erkannte einſt Linné, nachdem er das Chaos, 
das er vorfand, geordnet, zuerſt die wahre Bedeu⸗ 
tung feines Syſtems, und warnte feine Schuler, 
wiewohl vergeblich vor deſſen Mißbrauch.“ 

„Das unerlaͤßliche Gegengewicht wird nun naͤher 
bezeichnet. Es iſt der Specificationstrieb, 
das zaͤhe Beharrlichkeitsvermoͤgen def- 
ſen, was einmal zur Wirklichkeit ge⸗ 
kommen; eine vis centripeta, welcher 
in ihrem tiefften Grunde keine Aeußer⸗ 
lichkeit etwas anhaben kann.“ 

„Wir begegnen hier einem zweyten Widerſpruch, 
der dem erſten voͤllig analog iſt, doch ſo, daß beide 
in umgekehrtem Verhaͤltniß zu einander ſtehen. 
In der Forderung eines natuͤrlichen Syſtems ſcheint 
der menſchliche Verſtand ſeine Graͤnzen zu uͤberſchrei⸗ 
ten, ohne doch die Forderung ſelbſt aufgeben zu koͤn⸗ ö 
nen. Ein Beharrlichkeitsvermoͤgen in der Natur 
ſcheint den Strom des Lebens hemmen zu wollen; und 
doch iſt in ihr etwas Beharrliches, der unbefangene 

Beob⸗ 
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x 
Beobachter muß es anerkennen. Als auffallendere 
Beiſpiele dafuͤr in der Pflanzenwelt moͤchte ich am 
Liebſten ſolche Pflanzen nennen, die man ihrer reinen 
Eigenthümlichkeit wegen mit andern nicht einmal 
in eine Gattung, oft kaum in eine Familie vereini⸗ 
gen kann. Dahin gehoͤren Aphyteia Hydnora, 
Buxbaumia aphylla, Iso@tes lacustris, Schmidtia 
atrieulosa, Aphbyllanthes monspeliensis, Coris 
monspeliensis, Hippuris vulgaris, Adoxa Moscha- 
tellina, Tamarindus indica, Schizandra coccinea, 
Xanthorrbiza apiifolia, und fehr viele andere.“ 

„Verfolgen wir aber diefe Analogie beider an 
ſich ſelbſt wie es ſcheint unaufloͤslichen Widerſpruͤche, 
fo uͤberraſcht uns wohl die Hoffnung, daß vielleicht ge⸗ 
genſeitig der eine im andern feine Loͤſung finde.“ 

„Der Menſch, wo er bedeutend auf⸗ 
tritt, verhält ſich geſetzgeben d. Allein er 
mag nicht immer herrſchen, oft zieht er vor in Liebe 
ſich hinzugeben und von geheimer Neigung beherr⸗ 
ſchen zu laſſen. Indem er fo der Natur ſich zuwen⸗ 
det, entſteht ein hoͤchſt gluͤckliches Verhaͤltniß: 
das gegenſeitige Widerſtreben hört auf; fie läßt 
ihr tiefſtes Geheimniß ahnend durchſchauen, und 
ihm iſt das erweiterte Leben Erſatz fuͤr das Opfer 
nie zu befriedigender Anſpruͤche.“ 

„Die Natur dagegen hatkein Syſtem, 
fie hat, fie iſt Leben und Folge aus ei 
nem unbekannten Centrum zu einer 
nicht erkennbaren Gränze. — Allein was 

Goethe's Werke. L. Bd. 6 
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fie im Ganzen verſagt, geftattet fie deſto williger 
im Einzelnen. Jedes beſondere Naturweſen bes 
ſchreibt, außer dem großen Kreislauf alles Lebens, 
an dem es Theil hat, noch eine engere ihm eigens 
thuͤmliche Bahn, und das Charakteriſtiſche derſel- 
ben, welches ſich aller Abweichungen ungeachtet in 
einem Umlaute wie in dem andern durch die fort⸗ 
geſetzte Reihe der Geſchlechter ausſpricht, dieß bes | 
harrlich Wiederkehrende im Wechſel der Erſcheinun⸗ 
gen, bezeichnet die Art. Aus innigſter Ueberzeu⸗ 
gung behaupte ich feſt: gleicher Art iſt, was gleiches 
Stammes iſt. Es iſt unmoͤglich, daß eine Art 
aus der andern hervorgehe; denn nichts unterbricht 
den Zuſammenhang des nach einander Folgenden 
in der Natur, geſondert beſteht allein das urſprüng⸗ 
lich neben einander Geſtellte; und dieß iſt es, von 
dem unſer Text ſagt, daß man ihm auf rationellem 
Wege beikommen koͤnne. Was von den Abweichun⸗ 
gen zu halten ſey, die in einzelnen oder auch meh⸗ 
rern Umlaͤufen des Lebens vorkommen, und die 
man Varietaͤten, Abarten nennt, wollen wir unten 
naͤher beleuchten. Wer aber ſie fuͤr Arten nimmt, 
darf das Schwankende des ihnen willkuͤrlich zuge: 
ſchriebenen Charakters nicht der Natur beimeſſen, 
oder gar daraus auf ein Schwanken der Arten uͤber⸗ 
haupt ſchließen. Auch dem Einwurf iſt zu begeg— 
nen, daß zuweilen, wenn auch ſelten, ganz dieſel⸗ 
ben Formen in den entlegenften durch Meere, Wi: 
ten und Schneegebirge geſchiedenen Ländern ſich 
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wiederholen, Die Annahme einer gemeinfamen 
Abſtammung wäre hier in der That gezwungen, 
könnte man nicht von dem erſten Thierpaar, von 
der erſten Mutterpflanze jeder Art noch einen 
Schritt weiter hinabſteigen bis zum ſpecifiſchen Ent⸗ 
ſtehungsgrunde derſelben im Schoße der alles er⸗ 
zeugenden Erde. Dieſer bald ängſtlich vermiedene, 
bald beſinnungslos gethane Schritt rechtfertigt 
nicht nur obigen Begriff der Art, ſondern macht 
ihn allererſt nicht bloß auf Thiere und Pflanzen, 
nein auf jedes Naturweſen ohne Ausnahme an— 
wendbar. Doch hier iſt nicht der Ort, dieſen weit: 
laͤuftigen Gegenſtand zu erſchoͤpfen.“ 

„Will nun der Botaniker ſich als Geſetzgeber gel- 
tend machen, ſo wendet er ſich mit Recht an die 
Arten der Pflanzen, beſtimmt und ordnet ſie ſo 
gut er kann in irgend ein Fachwerk. Allein er thut 
Unrecht, ſobald er mit gleicher Schärfe den Kreis 
der Metamorphoſe theilt, die lebendige Pflanze ter⸗ 
minologiſch zerſtuͤckelt. Will er ſich der Natur in 
Liebe ergeben, ſo mag die Idee der Metamorphoſe 
ihn ſicher leiten, fo lange fie ihn nicht verführt Ar⸗ 
ten in Arten hinuͤber zu ziehen, das wahrhaft Ge— 
ſonderte myſtiſch zu verfloͤßen. Von einem Syſtem 
des Organismus, von einer Metamorphoſe der Ar: 
ten, von beiden kann nur ſymboliſch die Rede ſeyn. 
Es iſt ein gefaͤhrlicher Irrthum, iſt Goͤtzendienſt 
des Verſtandes oder der Natur, das Symbol mit 
der Sache ſelbſt zu verwechſeln, die es bedeutet.“ 


* 
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„Huͤten wir uns aber vor dieſem Mißbrauch, 
ſo macht eine Symbolik vielleicht das Unmoͤgliche 
möglich, und ſetzt uns in den Stand, das Zugleich⸗ 
wirken der beiden Kraͤfte, die unſer Text bezeichnet, 
auch bei didaktiſcher Ueberlieferung zugleich darſtel⸗ 
len zu koͤnnen. Wie es mit dieſer Symbolik ge⸗ 
meint ſey, erläutert die überaus glückliche Verglei⸗ 
chung der Botanik mit der Muſik. Wir koͤnnen aber 
dieſe Vergleichung noch etwas weiter ausdehnen, 
um noch mehr Licht in den Focus zu ſammeln.“ 

„Auf's genaueſte find die neben einander lie 
genden Töne nach ihren Intervallen beſtimmt; nie 
wird man von den bekannten vierundzwanzig Ton⸗ 
arten eine ausſchließen, oder zu ihnen eine neue 
hinzuthun koͤnnen, und mit mathematiſcher Strenge 
beherrſcht der Generalbaß die Harmonie. Um ſo 
freier bewegt ſich die Melodie, das eigentliche Leben 
der Tone; Tact und Tempo ſtreben umſonſt ſie zu 
feſſeln. Beide in der Tonwiſſenſchaft (die von Me⸗ 
lodie eigentlich gar nichts weiß) unmittelbar zu 
vereinigen, waͤre wenigſtens eben ſo ſchwer, wo nicht 
unmoͤglich, als in der Botanik eine unmittelbare 
Vereinigung des Syſtems mit der Idee der Meta⸗ 
morphoſe. Aber die wahre Vermittlerin 
iſt die Kunſt. Die Kunſt der Töne, die höhere 
Muſik ertrotzt von der Natur die Geregeltheit, er: 
ſchmeichelt das Fließende von der Theorie.“ 

„Wenn es nun ferner heißt: wir müßten 
einen kuͤnſtlichen Vortrag eintreten gt 
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laſſen; eine Symbolik ware aufzuſtel⸗ 
len; ſo iſt hier offenbar das Wort Kunſt in ei- 
nem höheren Sinne genommen, als die Botaniker 
ihm beizulegen gewohnt find, wenn fie von Fünft- 
lichen, das heißt logiſchen Syſtemen reden. Die 
Wiſſenſchaft, da ſie nun einmal nicht ganz zur 
Kunſt ſich veredeln kann, ſoll wenigſtens dieſer ſo 

weit als möglich durch eine Symbolik ſich naͤhern.“ 
N „Es fen mir vergönnt, hier an eine Stelle aus 
der Farbenlehre zu erinnern, welche den Grundge— 
danken vorſtehender Fragmente vielleicht beſſer er- 
laͤutert als alles, was eine fremde Hand daruͤber 
beibringen kann. In den Betrachtungen uͤber Far— 
benlehre und Farbenbehandlung der Alten leſen 
wir folgendermaßen: „„da im Wiſſen ſowohl als 
in der Reflexion kein Ganzes zuſammengebracht 
werden kann, weil jenem das Innere, dieſer das 
Aeußere fehlt, fo muͤſſen wir uns die Wiſſenſchaft 
nothwendig als Kunſt denken, wenn wir von ihr 
irgend eine Art von Ganzheit erwarten. Und zwar 
haben wir dieſe nicht im Allgemeinen im Ueber— 
ſchwaͤnglichen zu ſuchen, ſondern wie die Kunſt ſich 
immer ganz in jedem einzelnen Kunſtwerk darſtellt, 
ſo ſollte die Wiſſenſchaft ſich auch jedesmal ganz in 
jedem einzelnen Behandelten erweiſen.“, 

„Um aber einer ſolchen Forderung ſich zu nä= 
hern, muͤßte man keine der menſchlichen Kraͤfte bei 
wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit ausſchließen. Die Ab— 
gruͤnde der Ahnung, ein ſicheres Anſchauen der 
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Gegenwart, mathematiſche Tiefe, phyſiſche Genauig⸗ 
keit, Höhe der Vernunft, Scharfe des Verſtandes, bes 
wegliche ſehnſuchtsvolle Phantaſie, liebevolle Freude 
am Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden zum 
lebhaften fruchtbaren Ergreifen des Augenblickes, 
wodurch ganz allein ein Kunſtwerk, von welchem 
Gehalt es auch ſey, entſtehen kann.“, 

„Wie aber waͤre eine künstliche Behandlung 
der Botanik in dieſem Sinne moglich, als nur 
durch Symbolik? Sie allein vermittelt das Wi⸗ 
derſtrebende, ohne Eins im Andern zu vernichten, 
oder alles in charakterloſe Allgemeinheit zu ver— 
floͤßen.“ 

„Zuvoͤrderſt möchte es darauf ankommen, fo: 
wohl die Arten in ihrer Beſonderheit und Standhaf— 
tigkeit, als auch das Leben in ſeiner Alleinheit und 
Beweglichkeit, unwiderruflich anzuerkennen. So: 
dann, aber nicht ohne dieſe Bedingung, waͤre ein 
Pflanzenſyſtem nach dem Typus der Metamorphofe, | 

eine Geſchichte des pflanzenlebens nach dem Typus 
des Syſtems zu verſuchen. Beide dienten einander 
zu ſymboliſcher Bezeichnung deſſen, was der Verſtand 
in die Natur nicht hineintragen, was die Natur 


dem Verſtande nicht enthuͤllen kann. Auch muͤßten 1 


beide im genaueſten Gleichgewicht auftreten, aͤußer⸗ 
lich zwar geſchieden, doch innen von demſelben 


Geiſte ſo ganz durchdrungen, daß jedes im andern 


ſeinen Grundſtein wie Schlußſtein faͤnde.“ ö 
„Als Schema ſolcher ſymboliſcher Naturwiſſen⸗ 
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ſchaft der Pflanzenwelt bietet fih die Ellipfe dar. 
Die Metamorphoſe des Lebens und die Beharrlich— 
keit der Arten waͤren ihre Brennpunkte. Ruhend 
gedacht moͤchten die Radien, welche von dem einen 
Brennpunkte bis zum Umfang hinaustraͤten, das 
Syſtem der Pflanzen andeuten, welches, ausgehend 
vom Centrum der einfachſten infuſoriellen Pflan⸗ 
zenform, ringsum, doch nicht gleichweit nach allen 
Seiten, hinaustritt. Als Bahn einer geregelten Be— 
wegung gedacht, moͤchte ſie das Leben der Urpflanze 
bezeichnen, den Umfang, der alle wirklichen und 
moglichen Radien einſchließt. Im einen Falle wäre 
dieſes, im andern jenes Centrum das urſpruͤng— 
lich beſtimmende, welchem aber, damit ſich der Kreis 
zur Ellipſe erweitere, das gegenuͤberſtehende fpmbo- 
liſch vermittelnde Centrum niemals fehlen duͤrfte.“ 
„So viel zur Andeutung der geforderten Sym— 
bolik. Wer aber ſoll ſie leiſten? Wer 
das Geleiſtete anerkennen? Die zweypte 
Frage moͤchte immerhin unbeantwortet bleiben, 
wüßten wir nur fuͤr die erſte Rath. Allein wie die 
Bokanik heutiges Tages daſteht, wird morgen oder 
übermorgen noch keiner die Aufgabe loͤſen. Es 
fehlt ihr noch das innere Gleichgewicht. Die Me: 
tamorphoſe iſt im Verhaͤltniß zur Kenntniß der 
Arten noch viel zu wenig bearbeitet, als daß ein 
ihr entſprechendes Syſtem ſchon jetzt gelingen 
koͤnnte. Mochte man ſich daher der voreiligen 
Verſuche, ein pflanzen ſyſtem gleich ſam zu errathen, 


88 


lieber ganz enthalten und ſich überzeugen, daß ein 
ſymboliſch natuͤrliches Pflanzenſyſtem von ſelbſt nach 
und nach hervortreten werde, in dem Maße, in 

welchem unfre Erkenntniß der pflanzlichen Entwick⸗ 
lung und Umbildung unſerer weit vorausgeeilten 
Kenntniß der beſondern Pflanzenformen wiederum 
nachkommt. Goethe ſelbſt hat das Gemaͤhlde des 
Pflanzenlebens mit wenigen kraͤftigen Zügen ent⸗ 
worfen, und wie viel iſt damit auch für das Sy⸗ 
ſtem bereits gewonnen? An uns iſt es nun, das 
Gemaͤhlde weiter auszuführen, wenn wir jemals 
zu einem ausgeführteren ſymboliſch natuͤrlichen Sy: 
ſtem gelangen wollen.“ 

„Um nur Einiges hervorzuheben, wie wenig 
unterſucht iſt noch immer das Verhaͤltniß der Wur⸗ 
zel zum Stengel und beider zu dem was fie vermit— 
telt. Nicht minder das Perhaͤltniß des Blatts zum 
Internodium und beider zum vermittelnden Kno⸗ 
ten. Ferner der Bau und die Bedeutung des Kno⸗ 
tens an ſich und ſeiner Umbildung einerſeits in die 
Collectivknoten der Knoſpen, Zwiebeln u. ſ. w. 
andrerſeits in die Halbknoten der vereinzelten 
Blatter dikotyledoniſcher Pflanzen, bei denen ur⸗ 
ſpruͤnglich je zwey Blätter zu einem Vollknoten ges | 
hoͤren. Ferner das Verhaͤltniß der Ramification 
des Stengels zur Infloreſcenz, welche die Natur 
durch den merkwuͤrdigen Gegenſatz der anthesis ba- 
siflora und centriflora aus einander haͤlt, und da⸗ 
mit den wahren Culminationspunkt jedes einzel⸗ 
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nen Umlaufes der Metamorphoſe bezeichnet. So: 
dann die Bedeutung der Normalzahlen der Theile 
in aufſteigender Folge der Organe. Bei den Blät- 
tern die Bedeutung der ſogenannten Afterblätter, 
stipulae, welche ſo wichtig ſind, daß ſie oft ſicherer 
als Frucht oder Blumen die Verwandtſchaft der 
Pflanzen bezeichnen. Bei'm Stengel das Aufrecht⸗ 
ſtehen oder Niederliegen, die Windung nach der 
rechten oder linken Seite. Doch ich breche ab, da 
ich vergeblich das Ende ſuchen wuͤrde.“ 
| „Wer ſoll das alles leiſten? zumal wenn man 
ſich einbildet, es fen auf dieſer Seite fhon genug 
geſchehen. Wenn ich aber die Schriften eines Juſ⸗ 
ſieu, eines Robert Brown ſtudice, und mit Be⸗ 
wunderung erkenne, wie dieſe Maͤnner, ihrem 
Genius vertrauend, wenigſtens hie und da ſo ge— 
arbeitet haben, als ob alles was wir noch ver— 
miſſen, laͤngſt fertig ihnen zu Gebot geſtanden 
hätte: fo glaube ich auch in der Botanik. an die 
Möglichkeit einer kunſtmaͤßigen Behandlung, und 
enthalte mich nicht, einen einzigen ihrer tiefen und 
ſichern Blicke in die Verwandtſchaften der Pflanzen 
höher zu achten, als all jene bei uns aufwuchern— 
den Syſteme. Mögen wir doch der Hoffnung leben, 
daß in der verjuͤngten Wiſſenſchaft auch unter uns 
Maͤnner aufſtehen werden, die mit jenen ſich ver: 
gleichen, oder ſie gar uͤbertreffen werden. Sie als 
Vorbilder zu verſchmaͤhen, weil fie Ausländer find, 
wird man uns nie uͤberreden.“ 
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„Schluͤßlich noch ein paar Worte über die bei- 
den Säße der Fragmente, die von charakteriſti⸗ 
ſchen und charakterloſen Pflanzengat⸗ 
tungen handeln. Je leiter jene ſich fügen, 
deſto ſchwerer iſt mit dieſen fertig zu werden. Wer 
ſie aber mit Ernſt und anhaltendem Eifer beobach- 
tet, und des angebornen durch Uebung ausgebilde— 
ten Tactes nicht ganz ermangelt, der wird ficher: 
lich, weit entfernt an ihnen ſich zu verwirren, die 
wahrhaften Arten und deren Charakter aus aller 
Mannichfaltigkeit der Formen gar bald herausfin⸗ 
den. Wer iſt je in Verſuchung gerathen, eine 
Rosa canina, welche Form, Farbe und Bekleidung 
fie auch angenommen habe, mit einer Rosa cinna- 
momea, arvensis, alpina, rubiginosa zu ver⸗ 
wechſeln? Dagegen die Uebergaͤnge der Rosa ca- 
nina in die ſogenannte Rosa glaucescens, dume- 
torum, collina, aciphylla und zahlloſe andere, 
die man zu voreilig zu Arten hat erheben wollen, 
taͤglich vorkommen, ja wohl gar aus einer und 
derſelben Wurzel auf juͤngern oder ältern, beſchnit⸗ 
tenen oder unbeſchnittenen Staͤmmen ſich zeigen. 
Sollte aber wirklich in irgend einer formenreichen 


Gattung durchaus keine Graͤnze, welche die Natur 


ſelbſt achtet, zu finden ſeyn, was hindert uns dann, 
ſie als eine einzige Art, alle ihre Formen als eben 
ſo viele Abarten zu behandeln? So lange der Be⸗ 
weis fehlt, der ſchwerlich je zu fuͤhren, daß uͤber⸗ 
haupt in der Natur keine Art beſtehe, ſondern daß 
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jede, auch die entfernteſte Form durch Mittelglie— 
der aus der andern hervorgehen koͤnne: ſo lange 
muß man uns jenes Verfahren ſchon gelten laſſen.“ 

„Damit ſoll aber keineswegs das Studium der 
Varietaͤten als überflüffig oder gar verderblich ab- 
gelehnt werden. Man mache nur nicht mehr und 
nicht weniger aus ihnen, als Natur und Wiſſen⸗ 
ſchaft fordern. Dann iſt nichts leichter, als ihnen 
den rechten Platz anzuweiſen; zugleich nichts noth- 
wendiger, um das Gebaͤude der Wiſſenſchaft zu 
vollenden.“ 

„Die Mannichfaltigkeit der Arten fand ihren 
Gegenſatz in der Einheit des Lebens. Gleichwie nun 
das Leben, abweichend von der mittlern Norm der 
Geſundheit, doch ſtets feiner alten Regel treu, in 
Krankheit ausartet, ſo ſchweift jede Art, abweichend 
von der mittlern Norm des Gewohnten, doch ſtets 
ihrem Charakter treu, in mehr oder weniger Va— 
rietaͤten hinuͤber. Und wie das Syſtem der Arten 
und die Metamorphoſe des Lebens ſich gegenſeitig 
zu ſymboliſcher Erlaͤuterung dienen, fo werden wir 
die vegetative Krankheit nicht eher verſtehen ler- 
nen, bis wir die Varietäten ihr gegenuͤber geſtellt, 
dieſe nicht eher zu ordnen wiſſen, bis wir das We- 
fen jener klarer durchſchaut haben. Die Wiffen- 
ſchaft kann auch hier einer vermittelnden Symbo⸗ 
lik nicht entbehren; in der Natur ſelbſt verſchlin— 
gen ſich krankhafte Mißbildung und geſunde Abart 
eben fo unaufloslich in einander, wie bei'm nor: 


92 


malen Zuſtande der Formen und des Lebens die 
Formen lebendig ſich an einander reihen, das Le— 
ben ſeine hoͤhern Pulſe in den Formen zu erkennen 
gibt.“ . 

„Auch dieſe Anſicht fügt ſich bequem in das 
obige Schema. Die unendliche Mannichfaltigkeit 
der Varietaͤten verhaͤlt ſich zu der beſtimmten wie⸗ 
wohl unbekannten Zahl der wirklich vorhandenen 
Arten, wie ſich die Radien, mittelſt deren der Ma— 
thematiker den Kreis in Grade theilt, zu der In 
endlichkeit denkbarer Radien verhalt. Und die eine 
abſolute Geſundheit, die wir vorauszuſetzen genoͤ » 
thigt ſind, verhaͤlt ſich zu den Krankheiten, ſowohl 
einer beſchleunigten als verzoͤgerten Metamorphoſe, 
ſo wie ſich irgend ein geſetzter Umkreis in beſtimm⸗ 
tem Abſtande von ſeiner Mitte zu der Unendlichkeit 
der Kreiſe verhaͤlt, die enger oder weiter um jeden 
Punkt gedacht werden koͤnnen.“ 

„Zu dem letzten Satze der Fragmente noch et: 
was hinzuzufuͤgen ſcheint uͤberfluͤſſig. Muß ich doch 
befuͤrchten, daß ich ohnehin ſchon zu viel geſagt, 
die klaren Gedanken des Textes durch die Menge 
der Worte vielleicht abſichtslos getruͤbt habe. Doch 
wie konnte ich fo ſchmeichelhafter Aufforderung wi— 
derſtehen? Mag nun der Meiſter den Schüler be: 
lehren, oder nach alter Sitte ihn vertreten.“ 

a Ernſt Meyer, 


Bedeutende Foͤrderniß 
durch 
ein einziges geiſtreiches Wort. 


Herr Dr. Heinroth in feiner Anthropolo— 
gie, einem Werke zu dem wir mehrmals zuruͤck— 
kommen werden, ſpricht von meinem Weſen und 
Wirken günſtig, ja er bezeichnet meine Verfah— 
rungsart als eine eigenthuͤmliche: daß naͤmlich 
mein Denkvermoͤgen gegenſtandlich thaͤtig ſey, 
womit er ausſprechen will: daß mein Denken ſich 
von den Gegenftänden nicht ſondere; daß die Ele: 
mente der Gegenſtaͤnde, die Anſchauungen in daf- 
ſelbe eingehen und von ihm auf das innigſte durch— 
drungen werden; daß mein Anſchauen ſelbſt ein 
Denken, mein Denken ein Anſchauen ſey; welchem 
Verfahren genannter Freund ſeinen Beifall nicht 
verſagen will. 

Zu was fuͤr Betrachtungen jenes einzige Wort, 
begleitet von ſolcher Billigung, mich angeregt, moͤ⸗ 
gen folgende wenige Blaͤtter ausſprechen, die ich 


’ 
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dem theilnehmenden Leſer empfehle, wenn er vor- 
her, Seite 389 genannten Buches, mit dem Aus⸗ 
fuͤhrlichern ſich bekannt gemacht hat. 


In dem gegenwärtigen, wie in den fruͤhern Hef⸗ 
ten (zur Morphologie), habe ich die Abſicht ver⸗ 
folgt: auszuſprechen, wie ich die Natur anſchaue, 
zugleich aber gewiſſermaßen mich ſelbſt, mein Sn: 
neres, meine Art zu ſeyn, in ſofern es moͤglich 
waͤre, zu offenbaren. Hiezu wird beſonders ein 
älterer Aufſatz: der Verſuch als Vermitt⸗ 
ler zwiſchen Subject und Objeet, dienlich 
gefunden werden. 

Hiebei bekenn' ich, daß mir von jeher die große 
und ſo bedeutend klingende Aufgabe: erkenne 
dich ſelbſt, immer verdaͤchtig vorkam, als eine 
Liſt geheim verbuͤndeter Prieſter, die den Menſchen 
durch unerreichbare Forderungen verwirren und von 
der Thaͤtigkeit gegen die Außenwelt zu einer in: 
nern falſchen Beſchaulichkeit verleiten wollten. Der 
Menſch kennt nur ſich ſelbſt, in ſofern er die Welt 
kennt, die er nur in ſich und ſich nur in ihr ge⸗ 
wahr wird. Jeder neue Gegenſtand, wohl beſchaut, 
ſchließt ein neues Organ in uns auf. 

Am aller foͤrderſamſten aber ſind unſere Neben— 
menſchen, welche den Vortheil haben, uns mit 
der Welt aus ihrem Standpunkt zu vergleichen und 
daher naͤhere Kenntniß von uns zu erlangen, als 
wir ſelbſt gewinnen moͤgen. 
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Ich habe daher in reiferen Jahren große Auf: 
merkſamkeit gehegt, in wiefern andere mich wohl 
erkennen moͤchten, damit ich in und an ihnen, wie 
an ſo viel Spiegeln, uͤber mich ſelbſt und uͤber 
mein Inneres deutlicher werden koͤnnte. 

Widerſacher kommen nicht in Betracht, denn 
mein Daſeyn iſt ihnen verhaßt, ſie verwerfen die 
Zwecke, nach welchen mein Thun gerichtet iſt, und 
die Mittel dazu achten fie für eben fo viel falſches 
Beſtreben. Ich weiſe ſie daher ab und ignorire 
ſie, denn ſie koͤnnen mich nicht foͤrdern, und das 
iſt's, worauf im Leben alles ankommt; von Freun⸗ 
den aber laſſ' ich mich eben ſo gern bedingen als 
in's Unendliche hinweiſen, ſtets merk' ich auf ſie 
mit reinem Zutrauen zu wahrhafter Erbauung. 

Was nun von meinem gegenſtaͤndlichen 
Denken geſagt iſt, mag ich wohl auch ebenmaͤßig 
auf eine gegenſtaͤndliche Dichtung beziehen. 
Mir druͤckten ſich gewiſſe große Motive, Legenden, 
uraltgeſchichtlich Ueberliefertes fo tief in den Sinn, 
daß ich ſie vierzig bis funfzig Jahre lebendig und 
wirkſam im Innern erhielt; mir ſchien der ſchoͤnſte 
Beſitz ſolche werthe Bilder oft in der Einbildungs⸗ 
kraft erneut zu ſehen, da ſie ſich denn zwar immer 
umgeſtalteten, doch ohne ſich zu veraͤndern einer 
reineren Form, einer entſchiednern Darſtellung ent— 
gegen reiften. Ich will hievon nur die Braut 
von Corinth, den Gott und die Bajadere, 
den Grafen und die Zwerge, den Saͤnger 
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und die Kinder, und zuletzt noch den kalig 
mitzutheilenden Paria nennen. 

Aus Obigem erklaͤrt ſich auch meine Neigung zu 
Gelegenheitsgedichten, wozu jedes Beſondere ir 
gend eines Zuſtandes mich unwiderſtehlich aufregte. 
Und ſo bemerkt man denn auch an meinen Liedern, 
daß jedem etwas Eigenes zum Grunde liegt, daß 
ein gewiſſer Kern einer mehr oder weniger bedeu⸗ 
tenden Frucht einwohne; deßwegen ſie auch mehrere 
Jahre nicht geſungen wurden, beſonders die von 
entſchiedenem Charakter, weil ſie an den Vortra⸗ 
genden die Anforderung machen, er ſolle ſich aus 
feinem allgemein gleichgültigen Zuſtande in eine 
beſondere, fremde Anſchauung und Stimmung ver⸗ 
ſetzen, die Worte deutlich articuliren, damit man 
auch wiſſe wovon die Rede ſey. Strophen ſehnſuͤch-⸗ 
tigen Inhalts dagegen fanden eher Gnade, und ſie 
ſind auch mit andern deutſchen Erzeugniſſen ihrer 
Art in einigen Umlauf gekommen. 

An eben dieſe Betrachtung ſchließt ſich die viel⸗ 
jährige Richtung meines Geiſtes gegen die franzö⸗ 
ſiſche Revolution unmittelbar an, und es erklaͤrt 
ſich die graͤnzenloſe Bemuͤhung dieſes ſchrecklichſte 
aller Ereigniſſe in feinen Urſachen und Folgen dich⸗ 
teriſch zu gewaͤltigen. Schau' ich in die vielen Jahre 
zuruͤck, ſo ſeh' ich klar wie die Anhaͤnglichkeit an 
dieſen unuͤberſehlichen Gegenſtand ſo lange Zeit her 
mein poetiſches Vermoͤgen faſt unnuͤtzerweiſe auf— 
gezehrt; und doch hat jener Eindruck ſo tief bei 

N mir 
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mir gewurzelt, daß ich nicht laͤugnen kann, wie 
ich noch immer an die Fortſetzung der natürlichen 
Tochter denke, dieſes wunderbare Erzeugniß in Ge— 
danken ausbilde, ohne den Muth mich im Einzel— 
nen der Ausfuͤhrung zu widmen. 


Wend' ich mich nun zu dem gegenſtaͤndlichen 
Denken, das man mir zugeſteht, ſo find' ich, 
daß ich eben daſſelbe Verfahren auch bei naturhiſto— 
riſchen Gegenſtaͤnden zu beobachten genoͤthigt war. 
Welche Reihe von Anſchauung und Nachdenken ver— 
folgt' ich nicht, bis die Idee der Pflanzenmetamor— 
phoſe in mir aufging! wie ſolches meine Staliani- 
ſche Reiſe den Freunden vertraute. 


Eben fo war es mit dem Begriff, daß der Schaͤ⸗ 
del aus Wirbelknochen beſtehe. Die drey hinter— 
ſten erkannt' ich bald, aber erſt im Jahre 1791 als 
ich, aus dem Sande des dünenhaften Judenkirch— 
hofs von Venedig, einen zerſchlagenen Schoͤpſen— 
kopf aufhob, gewahrt' ich augenblicklich, daß die 
Geſichtsknochen gleichfalls aus Wirbeln abzuleiten 
ſeyen, indem ich den Uebergang vom erſten Fl: 
gelbeine zum Siebbeine und den Muſcheln ganz 
deutlich vor Augen ſah; da hatt' ich denn das 
Ganze im Allgemeinſten beiſammen. So viel moͤge 
dießmal das fruͤher Geleiſtete aufzuklaͤren hin— 
reichen. Wie aber jener Ausdruck des wohlwollen— 
den, einſichtigen Mannes mich auch in der Gegen— 
wart fördert, davon noch kurze vorlaͤufige Worte. 

Goethe's Werke. L. Bd. 0 
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Schon einige Jahre ſuch' ich meine geognofti= | 
ſchen Studien zu revidiren, beſonders in der Ruͤck⸗ 
ſicht, in wiefern ich ſie und die daraus gewonnene 
Ueberzeugung der neuen, ſich uͤberall verbreitenden 
Feuerlehre nur einigermaßen annaͤhern koͤnnte, 
welches mir bisher unmoͤglich fallen wollte. Nun 
aber, durch das Wort gegenſtaͤndlich ward ich 
auf einmal aufgeklärt, indem ich deutlich vor Aus 
gen ſah, daß alle Gegenſtaͤnde, die ich ſeit funfzig 
Jahren betrachtet und unterſucht hatte, gerade die 
Vorſtellung und Ueberzeugung in mir erregen muß— 
ten, von denen ich jetzt nicht ablaſſen kann. Zwar 
vermag ich fuͤr kurze Zeit mich auf jenen Stand⸗ 
punkt zu verſetzen, aber ich muß doch immer, wenn 
es mir einigermaßen behaglich werden ſoll, zu mei⸗ 
ner alten Denkweiſe wieder zuruͤckkehren. 

Aufgeregt nun durch eben dieſe Betrachtungen 
fuhr ich fort, mich zu prüfen uud fand daß mein 
ganzes Verfahren auf dem Ableiten beruhe; ich 
raſte nicht bis ich einen praͤgnanten Punkt fin de, 
von dem ſich vieles ableiten laßt, oder vielmehr“ 
der vieles freiwillig aus ſich hervorbringt und mir 
entgegen trägt, da ich denn im Bemühen und Em⸗ 
pfangen vorſichtig und treu zu Werke gehe. Fin⸗ 
det ſich in der Erfahrung irgend eine Erſcheinung, 
die ich nicht abzuleiten weiß, ſo laſſ' ich ſie als 
Problem liegen, und ich habe dieſe Verfahrungsart 
in einem langen Leben ſehr vortheilhaft gefunden: 
denn wenn ich auch die Herkunft und Verknuͤpfung 
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irgend eines Phänomens lange nicht entraͤthſeln 
konnte, ſondern es bei Seite laſſen mußte, ſo fand 
ſich nach Jahren auf einmal alles aufgeklaͤrt in dem 
ſchoͤnſten Zuſammenhange. Ich werde mir daher 
die Freiheit nehmen, meine bisherigen Erfahrun— 
gen und Bemerkungen, und die daraus entſprin— 
gende Sinnesweiſe fernerhin in dieſen Blaͤttern 
geſchichtlich darzulegen; wenigſtens iſt dabei ein 
charakteriſtiſches Glaubensbekenntniß zu erzwecken, 
Gegnern zur Einſicht, Gleichdenkenden zur Förder: 
niß, der Nachwelt zur Kenntniß, und, wenn es 
gluͤckt, zu einiger Ausgleichung. 


ueber 
vie An for derungen 
an 


naturhiſtoriſche Abbildungen im Allgemeinen 


und an 


oſteologiſche insbeſondere. 


; | 

Wenn überall, wo der woͤrtlichen Darſtellung 
ein beſtimmtes Bild der Formen zum Grunde liegt, 
das Beduͤrfniß einer figuͤrlichen Nachbildung er- 
kannt wird, fo find Abbildungen beſonders da unz | 
entbehrlich, wo beſtimmte Formen mit einander 
verglichen und aus der verſchiedenen aͤußern Geſtalt! 
eine innere Gleichheit, oder umgekehrt bei einer]! 
allgemeinen Uebereinſtimmung der Bildung die Ver- 
ſchiedenheiten der einzelnen Formen gezeigt, und 
daraus gefolgert werden ſollen. Auch beſchraͤnktſ 


und den Geſichtspunkt des Beobachters, aus wel 
chem derſelbe die Gegenſtaͤnde betrachtet; dahin— 


- 


101 


gegen gute Abbildungen auch dem einfeitigen Beob- 
achter eigene, beſondere und allgemeine Vergleichun— 
gen geſtatten.“ 

„Die beſchreibende Darſtellung allein iſt nur ſo 
lange zureichend, als von allgemeinen in Bezie— 
hung auf bekannte Formen die Rede iſt, oder die 
Bedeutung und die Functionen der Theile zu be— 
zeichnen und aus den Eigenſchaften zu erkennen 
ſind. In dieſem Falle koͤnnen auch unvollkommne 
Abbildungen fuͤr brauchbar gelten. Sollte aber 
die Function der Theile und ihre verſchiedene Be— 
deutung nur von der Form ſelbſt abgeleitet wer— 
den, wie bei oſteologiſchen Vergleichungen, ſo iſt 
die Richtigkeit der Folgerung nur durch eine ge— 
treue Abbildung zu erweiſen. Da aber in dieſem 
Falle die Abbildungen die Stelle der Natur ſelbſt 
vertreten, fo muͤſſen fie, um ſich behaupten zu koͤn— 
nen, ihre Guͤltigkeit durch Naturwahrheit, das 
iſt, durch Merkmale bezeichnen, die ihre Beglaubi— 
gung in ſich tragen.“ 

„De wir aber unter den raͤumlichen Verhaͤlt— 
niſſen der Koͤrper, ihrer Groͤße, Lage und Geſtalt, 
wie Treviranus (Biologie B. VI. S. 424) rich⸗ 
tig bemerkt, dieſe Attribute der Koͤrper, als Attri— 
bute und als Verhaͤltniſſe derſelben, nur erkennen, 
indem wir ſie zugleich auf unſere uͤbrigen Sinne, 
beſonders den des Getaſtes beziehen; und da dieſes 
Beziehen nur durch Urtheile geſchieht, die jedoch 
das Reſultat eines angebornen, bewußtlos bei allen 
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Individuen auf gleiche Art wirkenden Vermögens 
find: fo koͤnnten in dieſem Verhaͤltniß nur pla⸗ 
ſtiſche Nachbildungen die Stelle der Natur vertre⸗ 
ten. Was jedoch die rohen Naturſinne nur in ih— 
rer Gemeinſchaft vermoͤgen, das vermag das ge— 
bildete Auge auch allein zu erfaſſen, indem es die 
den Körpern nur mittelbar zukommenden Eigen— 
ſchaften nach ihren Geſetzen zu erkennen und zu 
ermeſſen befaͤhigt iſt.“ f 
„Dieſe Eigenſchaften der Koͤrper, deren richtige 
Kenntniß und Anwendung auch einer Zeichnung 
die voͤllige Bedeutſamkeit eines erhabenen Koͤrpers 
zu geben vermögen, find die regelmäßigen Wirfun- 
gen von Licht und Schatten, und der Linien- und 
Luft⸗Perſpective, wonach ein tuͤchtiger Plaſtiker, wie 
dieß oͤfters bei Portraitgemaͤhlden geſchehen iſt, nach 
einer vollkommnen Abbildung einen Koͤrper model— 
liren kann, der in allen aͤußern Verhaͤltniſſen und 
Formen dem Original der Zeichnung eben ſo aͤhn— 
lich iſt, als eine nach dieſem Modell unter gleicher 
Beleuchtung und gleichem Geſichtspunkt gefertigte 
Zeichnung der erſten Abbildung gleich ſeyn wird. 
Die uͤbereinſtimmende Wirkung der Beleuchtung 
und der Linien- und Luft⸗Perſpective iſt demnach 
auch das charakteriſtiſche Merkmal der Vollkommen⸗ 
heit aller naturhiſtoriſchen Abbildungen. Es kann 
daher eine Verſchiedenheit der artiſtiſchen Darſtel— 
lung von der wiſſenſchaftlichen nicht angenommen 
werden. Die ſtrengſte Beobachtung dieſer Regeln 
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iſt für den Zweck der einen, wie der andern gleich 
erforderlich, und nur der Mangel zulaͤnglicher Ta— 
lente hat die Wiſſenſchaft genoͤthigt, zur Erreichung 
ihrer Zwecke andere Wege einzuſchlagen.“ 

„Der große Albin, der dieſes Verhaͤltniß rich— 
tig erkannte, hat uns allein Abbildungen gegeben, 
die ein ewiges Muſter der Nachahmung bleiben wer: 
den. Es muß fuͤr Muthwillen eines jugendlich 
aufſtrebenden Genie's angeſehen werden, daß P. 
Camper, der in allen Zweigen der bildenden 
Kuͤnſte große Fertigkeit beſaß, ſich gegen Albins 
Tafeln erklärte, und zuerſt die Anforderung aus⸗ 
ſprach, die ſich bis auf unſere Zeit erhalten hat: 
daß alle naturhiſtoriſchen Gegenſtaͤnde nicht perſpec⸗ 
tiviſch, ſondern zum Behufe der Vergleichung, je— 
der Theil aus ſeinem Mittelpunkte angeſehen und 
gezeichnet werden muͤſſe. Daß dieſe Methode an 
ſich nicht richtig ſey, und eine ſolche mit Schatten 
und Licht ausgefuͤhrte Zeichnung niemals dem Cha⸗ 
rakter des Gegenſtandes entſprechen kann, um fo 
weniger, als der Gegenſtand in ſeinen Formen 
mannichfaltiger und im Ganzen groͤßer iſt, bedarf 
wohl keines weitern Beweiſes. Außer dem, daß 
auch dieſe Methode uns nicht der Muͤhe uͤberhebt, 
einen Gegenſtand, der einer beſondern Vergleichung 
unterworfen werden ſoll, von mehreren Seiten ab— 
zubilden, wird jeder, der die Regeln der Perfpec- 
tive vollkommen inne hat, bei Vergleichung einer 
Zeichnung nach Albins Methode leicht den Ge— 
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ſichtspunkt auffinden, aus welchem er feine Vel 
gleichungen zu machen und die Verhaͤltniſſe mit eben 
der Gewißheit zu beurtheilen hat, wie bei einen 5 
Zeichnung nach Campers Manier, die uͤberhaupß 
nur einer ungeübten Hand zur Nachbildung einzel 
ner Theile zu empfehlen iſt. Denn die einfache 
Vorrichtung eines mit einem Bleiſtift verbundeneiß 
Winkelmeſſers reicht hier hin, von einem ſolideiß 
Körper, wie z. B. einem Knochen, einen fiber 
Umriß zu verfertigen, fo wie ſich auch mit Hilf 
einer, aus einer einfachen Glasſcheibe beftehender 
und mit einem beweglichen, rohrartigen Abfeher 
verbundenen camera elara die innern Verhältniffe® 
eines Gegenſtandes hinlaͤnglich genau beſtimmen 

laſſen. Die Ueberzeugung, daß zur Vollkommen 
heit aller Umriſſe, wie zu ihrem Verſtaͤndniſſe die 
Kenntniß der Perſpective unerlaͤßlich iſt, muß un 
auch die Unzulaͤng lichkeit des Camper'ſchen Verfah 
rens klar machen.“ " 

„Dieſe Methode ſollte endlich einer noch man: 

gelhafteren weichen, die dadurch, daß fie mit Punk 
ten, Linien und Winkeln operirt, Anſpruͤche au 
geometriſche Beſtimmtheit der Verhaͤltniſſe macht, 
und uns zugleich auch die Reſultate der Vergleit 
chungen zuzumeſſen unternimmt. Allein da hien 
alle Punkte eines runden Körpers, aus welchem 
die Linien gezogen find, nur willkuͤrlich angenom e 
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auch nicht einmal auf Zeichnungen anwendbar, die 


nach ſolcher Methode verfertiget ſind, noch viel we— 
niger zu Vergleichungen derſelben mit der Natur.“ 

„Da aber eine Vergleichung organiſcher Koͤrper 
nur in Bezug auf die Bedeutung der Verſchieden— 
heit gedacht werden kann, und die allgemeine Beob— 
achtung dahin ſchon feſt ſteht, daß ſich in der gan- 
zen Natur nicht zwey Koͤrper auffinden laſſen, die 
ſich in dem Grade, wie zwey Abdruͤcke einer Form 
gleichen, ja in den hoͤhern Organiſationen nicht 
ſelten die naͤchſten unmittelbaren Nachkommen 
größere Verſchiedenheiten zeigen, als die entfern⸗ 
teren Glieder verwandter Geſchlechter, ſich auch 
nicht einmal zwey Blaͤtter eines Baumes vollkom— 
men gleich ſind: ſo iſt nicht wohl zu begreifen, was 
durch ein ſolches Verfahren ausgemittelt werden 


ſoll. Dieſe Methode iſt eben ſo ungeſchickt zum 
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Nachzeichnen wie zum Vergleichen, da das Auge 
zum Meſſen der Verhaͤltniſſe nur der horizontalen 
und verticalen Linie bedarf.“ 
„Nicht weniger ungegruͤndet ift die von einem 
andern Naturforſcher ausgeſprochene Meinung, daß 
die Dinge nicht nachzubilden ſeyen, wie ſte erſchei— 
nen, ſondern wie ſie an ſich ſind. Es iſt ſchwer zu 
begreifen, was unter dieſer Forderung nur verſtan— 
den werden ſoll, da die Rede von Abbildungen iſt, 
die einzig anzuzeigen beſtimmt ſind, wie man ſich 
die Gegenſtände vorzuſtellen habe. Was die Dinge 
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außer ihrer Erſcheinung an fih find, kann nicht 
wohl ein Gegenſtand der bildlichen Darſtellung 
ſeyn. Sollte aber dadurch gefordert werden, zu 
zeigen, wie die Dinge in ihrem Zuſammenhange 
aͤußerlich und innerlich zugleich betrachtet erfchei- 
nen, als ſeyen ſie durchſichtig, was auch durch 
Durchſchnitte gezeigt werden kann: ſo ſtaͤnde dann 
auch dieſe Forderung unſerer Methode, die Ge— 
genſtaͤnde in der Einheit ihres Charakters von ei— 
nem Standpunkte aus betrachtet zu zeichnen, nicht 
entgegen.“ 

„Da aber hier die Richtigkeit der Vergleichung 
die Vollkommenheit der Zeichnung vorausſetzt, ja 
die Faͤhigkeit der erſtern auf das Vermoͤgen der letz— 
teren ſich gewiſſermaßen gruͤndet: ſo iſt jedem Na⸗ 
turforſcher die vollſtaͤndigſte Kenntniß von Licht 
und Schatten und den Linien- und Luft⸗Perſpecti⸗ 
ven unerlaͤßlich, da man ohne den vollkommenſten 
Beſitz dieſer Kenntniſſe weder richtige mikroſko— 
piſche Beobachtungen machen kann, indem dieſe 
keine Ueberzeugung durchs Getaſte geſtatten, noch 


irgend eine Abbildung richtig zu beurtheilen ver- 


mag. Die vollkommenſte Kenntniß der Geſetze des 
Sehens, woraus hier das Weſen der Erſcheinun— 
gen erkannt wird, und wodurch die Dinge eben ſo 
zu unſern Sinnen ſprechen, wie ſie durch ihre der 
Außenwelt zugekehrten Sinne ſich entwickelt haben, 
kann in der Naturſorſchung nicht als eine unwe⸗ 
ſentliche Aeußerlichkeit betrachtet und abgelehnt 
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werden, da wir das Innere nur in der aͤußern Er⸗ 
ſcheinung aufzufaſſen vermoͤgen, ſo wie dagegen auch 
die höhere Kunſt ihr Ziel, der Darſtellung Leben 
zu ſchaffen, niemals durch bloße Nachahmung der 
todten Form erreichen kann, wenn ſie die Bedeu— 
tung der Formen nicht im Innern zu erfaſſen ver: 
mag.“ 

„Um dieſer Anforderung auf eine bequeme 
Weiſe zu genuͤgen empfehlen wir im Zeichnen wenig 
geuͤbten Naturforſchern fuͤr kleine Gegenſtaͤnde die 
camera lucida, wozu das kleinſte Stahlblaͤttchen 
mit dem beſten Erfolg zu gebrauchen iſt; für groͤ— 
ßere Gegenſtaͤnde die camera clara. Für große 
Objecte aber, die ſich nur in gewiſſer Ferne als ein 
Ganzes uͤberſehen laſſen, waͤre ein mit Netzfaͤden 
uͤberſpannter Rahmen und ein mit einem unver⸗ 
ruͤckbaren Abſehen beſetztes Zeichenbret, auf dem 
ſich die dem Netzrahmen entſprechenden Quadrate 
in beliebiger Groͤße zum Zeichnen gezogen finden, 
allen andern Vorrichtungen vorzuziehen. Es be— 
darf wohl kaum der Erwaͤhnung, daß hier der Ge— 
genſtand vollkommen richtig hinter dem Rahmen 
aufgeſtellt angenommen wird. Thiere unmittelbar 
nach dem Leben zu zeichnen, kann nur von geuͤbter 
Hand unternommen werden. Weniger Geuͤbten 
kann ein nach einer Abbildung gemachter Entwurf zur 
beguemeren Ausführung nach dem Leben dienen.“ 

D' Alton. 
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Indem nun der Meifter ausfpricht, was er von 
ſich ſelbſt und ſeines Gleichen fordert, dabei aber 
nachſichtig die Juͤngeren, Heranſtrebenden belehrt, 
und ihnen techniſche Huͤlfsmittel zugeſteht, ja em— 
pfiehlt, betrachten wir ſeine beiden neuen Hefte 
mit abermaliger Bewunderung, und wuͤßten, wenn 
wir unſern Beifall in Worte faſſen ſollten, nur 
das zu wiederholen, was wir von dem vorigen aus— 
geſprochen haben. 

Wir ſehen hier die Raubthiere und Wiederkaͤuer 
eben fo behandelt, wie das Rie ſenfaulthier und die 
Dickhaͤutigen. Der Kuͤnſtler ſetzt ſich an die Stelle 
der Natur und, was in dieſem Falle noch mehr iſt, 
an die Stelle der Muſeen und gibt uns Kenntniß 
von ihren in der Welt weit umher verbreiteten und 
zerſtreuten Schaͤtzen. 

Möge doch die Anerkennung fo großer Ver— 
dienſte bei ſeiner fernern Arbeit dem unermuͤdeten 
Manne immer gegenwärtig ſeyn. 

Das bei den Pachydermen ſchon eingeführte Ge— 
ſpenſt der aͤußeren Geſtalt wird auch bei den Wie— 
derkaͤuern, im hoͤchſten Grad aber bei den fleiſch— 
freſſenden Thieren bedeutend, indem die Behaarung 
aller Koͤrpertheile nach ihrem verſchiedenſten Cha— 
rakter ausgedruͤckt iſt, und zugleich als Grund dem 
Skelett zur Folie dient. 

Tief eingreifend in Kunſt und Wiſſenſchaft wird 
dieſe Arbeit fortwirken, wie wir denn von viel— 
fachen Betrachtungen nur Eine hier beruͤhren. 
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Schon im erften Bande der Morphologie S. 347 
haben wir das Profil des aͤthiopiſchen Schweins 
(D'Altons Pachydermen, Tab. XII, fig. b) in Be⸗ 
trachtung gezogen und die vorragenden Augenhoͤh— 
len, bei monſtroſer Stellung gegen das Hinter: 
haupt zu, als ein Zeichen der Wildheit und Roh— 
heit des Geſchoͤpfes angeſehen. 

Es geſchah dieſes bei Gelegenheit, als wir von 
dem Schaͤdel eines Urſtiers zu ſprechen hatten, an 
welchem die Augenkapſeln weiter vorſpringend und 
hoͤher hinauf geruͤckt erſchienen als an dem größten 
zahmen ungariſchen Ochſen; einen verwandten Fall 
brachte uns die bildende Kunſt entgegen. 

An dem Elgin'ſchen Pferdekopf, einem der herr— 
lichſten Reſte der hoͤchſten Kunſtzeit, finden ſich die 
Augen frei hervorſtehend und gegen das Ohr ge— 
ruͤckt, wodurch die beiden Sinne, Geſicht und Ge— 
hoͤr, unmittelbar zuſammen zu wirken ſcheinen und 
das erhabene Geſchoͤpf durch geringe Bewegung ſo— 
wohl hinter ſich zu hoͤren als zu blicken faͤhig wird. 
Es ſieht ſo uͤbermaͤchtig und geiſterartig aus, als wenn 
es gegen die Natur gebildet waͤre, und doch jener 
Beobachtung gemaͤß hat der Kuͤnſtler eigentlich ein 
Urpferd geſchaffen, mag er ſolches mit Augen ge— 
ſehen oder im Geiſte verfaßt haben; uns wenigſtens 
ſcheint es im Sinne der hoͤchſten Poeſie und Wirk— 
lichkeit dargeſtellt zu ſeyn. 

Das Venetianiſche verliert wirklich dagegen und 
gerade dadurch, daß das Auge weiter pom Ohr, wei— 
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ter vom Hinterhaupt abruͤckt, ob wir gleich nicht 
ſo gering von ihm denken als der engliſche Mahler 
Haydon in feiner Comparaison entre la tete d'un 
des chevaux de Venise et latete du cheval d’El- 
gin du Parthenon. Lond. 1818. 

Ob ſeine Behauptung: das Athenienſiſche Pferd 
ſtimme in ſeinen Haupttheilen mit den aͤchten ara— 
biſchen Racenpferden zuſammen, richtig fen, wuͤnſch⸗ 
ten wir von Herrn D' Alton als dem competenteſten 
Richter bekraͤftigt zu ſehen. 

Sollte man nachleſen, was wir K. u. A. B. II, 
H. 2, S. gs über beide Pferdekoͤpfe geſagt haben, 
ſo wird man es hier gleichfalls anwendbar finden. 
Gegenwärtig find fo manche Abguͤſſe dieſes unſchaͤtz⸗ 
baren Reſtes in Deutſchland, daß Freunde der Kunſt, 

»der Natur und des Alterthums gar wohl das An— 
ſchauen deſſelben ſich verſchaffen koͤnnen; daß uns 
dadurch ein neuer Natur- und Kunſt- Begriff mit⸗ 
getheilt werde, moͤchte unter Einſichtigen wohl keine 
Frage ſeyn. 


Einfluß 
des 
Urſprungs wiſſenſchaftlicher Entdeckungen. 


Eine höoͤchſt wichtige Betrachtung in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften iſt die, daß ſich aus den erſten An⸗ 
fangen einer Entdeckung manches in den Gang des. 
Wiſſens heran- und durchzieht, welches den Fort— 
ſchritt hindert, ſogar oͤfters laͤhmt. 

Die Gelegenheit der Entdeckung iſt freilich hoͤchſt 
wichtig, und die Anfaͤnge geben zu Benennungen 
Aulaß, die an und für ſich ſelbſt nicht ſchaͤdlich find. 
Eleftrieität erhielt vom Bernſtein ihren Namen, 
und zwar ganz mit Recht; weil aber hierdurch dem 
Bernſtein dieſe Eigenſchaft zugeeignet wurde, ſo 
dauerte es lange, bis man ihm das Glas an die 
Seite und entgegenſetzte. 

So hat auch jeder Weg, durch den wir zu einer 
neuen Entdeckung gelangen, Einfluß auf Anſicht 
und Theorie. Wir erwehren uns kaum zu denken: 
was uns zu einer Erſcheinung geleite, ſey auch der 
Beginn die Urſache derſelben; dabei beharren wir, 
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anftatt von der umgekehrten Seite heranzugehen 
und die Probe auf unſere erſte Anſicht zu machen, 
um das Ganze zu gewinnen. | 

Was würden wir von dem Architekten fagen, 
der durch eine Seitenthuͤre in einen Palaſt gekom— 
men waͤre und nun, bei Beſchreibung und Darſtel— 
lung eines ſolchen Gebaͤudes, alles auf dieſe erſte 
untergeordnete Seite beziehen wollte? und doch ge— 
ſchieht dieß in den Wiſſenſchaften jeden Tag. In 
der Geſchichte muͤſſen wir es zugeben, ſchwer aber 
wird uns zu bekennen, daß wir ſelbſt noch in ſolchen 
Dunkelheiten befangen ſind. 


Meteore des literariſchen Himmels. 


Priorität. Anticipation. Praͤoccupation. Pla- 
giat. Poſſeß. Uſurpation. 


f Den lateiniſchen Urſprung vorſtehender Woͤrter 
wird man ihnen nicht verargen, indem fie Verhaͤlt— 
niſſe bezeichnen die gewöhnlich nur unter Gelehrten 
ſtattfinden; man wird vielmehr, da ſie ſich ſchwer— 
lich uͤberſetzen laſſen, nach ihrer Bedeutung for— 
ſchen und dieſe recht in's Auge faſſen, weil man 
ſonſt weder in alter noch neuer Literargeſchichte, 
eben fo wenig als in der Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, irgend entſchiedene Schritte zu thun, noch 
weniger Andern ſeine Anſichten uͤber mancherlei 
wiederkehrende Ereigniſſe beſtimmt mitzutheilen 
vermag. Ich halte deßhalb zu unſerm Vorſatze 
ſehr gerathen, ausfuͤhrlich anzuzeigen was ich mir 
bei jenen Worten denke und in welchem Sinne ich 
ſie kuͤnftig brauchen werde; und dieß geſchehe red— 
lich und ohne weitern Ruͤckhalt. Die allgemeine 
Freiheit ſeine Ueberzeugungen durch den Druck zu 
verbreiten moͤge auch mir zu ſtatten kommen. 
Gceiles Werke. L. B. 8 
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DERLIETERE 


Von Kindheit auf empfinden wir die größte | 


Freude über Gegenſtaͤnde inſofern wir fie lebhaft ge: 
wahr werden, daher die neugierigen Fragen der 
kleinen Geſchoͤpfe ſobald fie nur irgend zum Be— 
wußtſeyn kommen. Man belehrt und befriedigt 
ſie fuͤr eine Zeit lang. Mit den Jahren aber 
waͤchſ't die Luſt am Ergruͤbeln, Entdecken, Erfinden, 
und durch ſolche Thaͤtigkeit wird nach und nach 
Werth und Wuͤrde des Subjects geſteigert. Wer 
ſodann in der Folge, bei'm Anlaß einer äußern 
Erſcheinung, ſich in ſeinem innern Selbſt gewahr 
wird, der fuͤhlt ein Behagen, ein eigenes Ver— 
trauen, eine Luſt die zugleich eine befriedigende Be— | 
ruhigung gibt; dieß nennt man entdecken, erfinden. 


Der Menſch erlangt die Gewißheit ſeines eigenen 


Weſens dadurch daß er das Weſen außer ihm als 
ſeines Gleichen, als geſetzlich anerkennt. Jedem 
Einzelnen iſt zu verzeihen wenn er hierüber gloriirt, 
indem die ganze Nation Theil nimmt an der Ehre 
und Freude die ihrem Landsmann geworden iſt. 


N 
Sich auf eine Entdeckung etwas zu gute thun 


iſt ein edles, rechtmaͤßiges Gefühl, Es wird jedoch |, 


ſehr bald gekraͤnkt; denn wie ſchnell erfährt ein jun- 
ger Mann daß die Altvordern ihm zuvor gekom- 
men ſind. Dieſen erregten Verdruß nennen die 
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Engländer ſehr ſchicklich Mortification: denn 
es iſt eine wahre Ertoͤdtung des alten Adams wenn 
wir unſer beſonderes Verdienſt aufgeben, uns zwar 
in der ganzen Menſchheit ſelbſt hochſchaͤtzen, unſere 
Eigenthuͤmlichkeit jedoch als Opfer hinliefern ſol— 
len. Man ſieht ſich unwillig doppelt, man findet 
ſich mit der Menſchheit und alſo mit ſich ſelbſt in 
Rivalitaͤt. N 

Indeſſen laßt ſich nicht widerſtreben. Wir wer: 
den auf die Geſchichte hingewieſen, da erſcheint 
uns ein neues Licht. Nach und nach lernen wir 
den großen Vortheil kennen, der uns dadurch zu— 
waͤchſ't daß wir bedeutende Vorgaͤnger hatten, welche 
auf die Folgezeit bis zu uns heran wirkten. Uns 
wird ja dadurch die Sicherheit daß wir, inſofern 
wir etwas leiſten, auch auf die Zukunft wirken muͤſ— 
ſen, und ſo beruhigen wir uns in einem heitern 
Ergeben. 

Geſchieht es aber daß eine ſolche Entdeckung, 
über. die wir uns im Stillen freuen, durch Mit: 
lebende, die nichts von uns ſo wie wir nichts von 
ihnen wiſſen, aber auf denſelben bedeutenden Ge: 
danken gerathen, fruͤher in die Welt gefoͤrdert wird: 
ſo entſteht ein Mißbehagen, das viel verdrießlicher 
iſt als im vorhergehenden Falle. Denn wenn wir 
der Vorwelt auch noch zur Noth einige Ehre goͤn⸗ 
nen, weil wir uns ſpaͤterer Vorzuͤge zu ruͤhmen 
haben, fo mögen wir den Zeitgenoſſen nicht gern 
erlauben ſich einer gleichen genialen Beguͤnſtigung 
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anzumaßen. Dringen daher zu derfelben Zeit große 
Wahrheiten aus verſchiedenen Individuen hervor, 
fo gibt es Handel und Conteſtationen, weil nie 
mand fo leicht bedenkt daß er auf die Mitwelt den- 
ſelben Bezug hat wie zu Vor- und Nachwelt. Per⸗ 
ſonen, Schulen, ja Voͤlkerſchaften fuͤhren hieruͤber 
nicht beizulegende Streitigkeiten. 

Und doch ziehen manchmal gewiſſe Geſinnungen 
und Gedanken ſchon in der Luft umher, ſo daß 
mehrere fie erfaſſen koͤnnen. Immanet aör sicut 
anima communis quae omnibus praesto est et 
qua omnes communicant invicem. Quapropter 
multi sagaces spiritus ardentes subito ex aëre 
persentiscunt quod cogitat alter homo. Oder, 
um weniger myſtiſch zu reden, gewiſſe Vorſtellun⸗ 
gen werden reif durch eine Zeitreihe. Auch in 
verſchiedenen Gaͤrten fallen Fruͤchte zu gleicher Zeit 
vom Baume. | 

Weil aber von Mitlebenden, befonders von 
denen die in Einem Fach arbeiten, ſchwer auszu- 
mitteln iſt, ob nicht etwa einer von dem anderm 
ſchon gewußt und ihm alſo vorſaͤtzlich vorgegriffen 
habe: ſo tritt jenes ideelle Mißbehagen in's gemeine 
Leben und eine hoͤhere Gabe wird, wie ein anderer 
irdiſcher Beſitz, zum Gegenſtand von Streit und 
Hader. Nicht allein das betroffene Individuum 
ſelbſt, ſondern auch ſeine Freunde und Landsleute 
ſtehen auf und nehmen Antheil am Streit. Unheil⸗ 
barer Zwieſpalt entſpringt und keine Zeit vermag 
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das Leidenſchaftliche von dem Ereigniß zu trennen. 
Man erinnere ſich der Haͤndel zwiſchen Leibnitz und 
Newton; bis auf den heutigen Tag ſind vielleicht 
nur die Meiſter in dieſem Fache im Stand ſich von 
jenen Verhaͤltniſſen genaue Rechenſchaft zu geben. 


Praͤ occupation. 


Daher iſt die Graͤnze wo dieſes Wort gebraucht 
werden darf ſchwer auszumitteln: denn die eigent⸗ 
liche Entdeckung und Erfindung ift ein Gewahrwer— 
den, deſſen Ausbildung nicht ſogleich erfolgt. Es 
liegt in Sinn und Herz; wer es mit ſich herum— 
traͤgt fühlt ſich gedruͤckt. Er muß davon ſprechen, 
er ſucht andern ſeine Ueberzeugungen aufzudringen, 
er wird nicht anerkannt. Endlich ergreift es ein 
Fähiger und bringt es mehr oder weniger als fein 
Eigenes vor. 

Bei dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften, 
wo ſo manches zu entdecken war, half man ſich durch 
Logogryphen. Wer einen gluüͤcklichen, folgereichen 
Gedanken hatte und ihn nicht gleich offenbaren 
wollte, gab ihn verſteckt in einem Wortraͤthſel in's 
Publicum. Spaͤterhin legte man dergleichen Ent⸗ 
deckungen bei den Akademien nieder, um der Ehre 
eines geiſtigen Beſitzes gewiß zu ſeyn; woher denn 
bei den Englaͤndern, die, wie billig, aus allem 
Nutzen und Vortheil ziehen, die Patente den Ur— 
ſprung nahmen, wodurch auf eine gewiſſe Zeit die 
Nachbildung irgend eines Erfundenen verboten wird. 
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Der Verdruß aber den die Praͤoccupation er⸗ 
regt waͤchſ't hoͤchſt leidenſchaftlih: er bezieht ſich 
auf den Menſchen der uns bevortheilt und naͤhrt 
ſich in unverſoͤhnlichem Haß. 


Plagiat 
nennt man die groͤbſte Art von Occupation, wozu 
Kühnheit und Unverſchaͤmtheit gehört und die 
auch wohl deßhalb eine Zeit lang gluͤcken kann. Wer 
geſchriebene, gedruckte, nur nicht allzubekannte 
Werke benutzt und fuͤr ſein Eigenthum ausgibt 
wird ein Plagiarier genannt. Armſeligen Men— 
ſchen verzeihen wir ſolche Kniffe; werden ſie aber, 
wie es auch wohl geſchieht, von talentvollen Per— 
ſonen ausgeuͤbt, ſo erregt es in uns, auch bei 
fremden Angelegenheiten, ein Mißbehagen, weil 
durch ſchlechte Mittel Ehre geſucht worden, An: 
ſehen durch niedriges Beginnen. 

Dagegen muͤſſen wir den bildenden Kuͤnſtler in 
Schutz nehmen, welcher nicht verdient Plagiarier 
genannt zu werden, wenn er ſchon vorhandene, ge— 
brauchte, ja bis auf einen gewiſſen Grad geſteigerte 
Motive nochmals behandelt. 

Die Menge, die einen falſchen Begriff von Ori— 
ginalitaͤt hat, glaubt ihn deßhalb tadeln zu duͤrfen, 
anftatt daß er hoͤchlich zu loben iſt, wenn er irgend 
etwas ſchon Vorhandenes auf einen hoͤhern, ja den 

hoͤchſten Grad der Bearbeitung bringt. Nicht allein 
den Stoff empfangen wir von außen, auch fremden 
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Gehalt dürfen wir ung aneignen, wenn nur eine 
gefteigerte wo nicht vollendete Form uns angehört, 


Eben fo kann und muß auch der Gelehrte feine 
Vorgaͤnger benutzen, ohne jedesmal aͤngſtlich anzu— 
deuten woher es ihm gekommen; verſaͤumen wird 
er aber niemals ſeine Dankbarkeit gelegentlich aus— 
zudruͤcken gegen die Wohlthaͤter welche die Welt 
ihm aufgeſchloſſen, es mag nun ſeyn daß er ihnen 
Anſicht über das Ganze, oder Einſicht in's Ein- 
zelne verdankt. 


n 


Nicht alle ſind Erfinder, doch will jederman da— 
fuͤr gehalten ſeyn; um fo verdienſtlicher handeln die— 
jenigen, welche, gern und gewiſſenhaft, anerkannte 
Wahrheiten fortpflanzen. Freilich folgen darauf 
auch weniger begabte Menſchen, die am Eingelern— 
ten feſthalten, am Herkoͤmmlichen, am Gewohnten. 
Auf dieſe Weiſe bildet ſich eine ſogenannte Schule 
und in derſelben eine Sprache, in der man ſich nach 
ſeiner Art verſteht, ſie deßwegen aber nicht ablegen 
kann, ob ſich gleich das Bezeichnete durch Erfah— 
rung laͤngſt verändert hat. 


Mehrere Männer diefer Art regieren das wiſ— 
ſenſchaftliche Gildeweſen, welches, wie ein Hand— 
werk das ſich von der Kunſt entfernt, immer ſchlech— 
ter wird, je mehr man das eigenthuͤmliche Schauen 
und das unmittelbare Denken vernachlaͤſſigt. 
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Da jedoch dergleichen Perſonen von Jugend auf 

in ſolchen Glaubensbekenntniſſen unterrichtet ſind, 
und im Vertrauen auf ihre Lehrer das muͤhſam Er— 
worbene in Beſchraͤnktheit und Gewohnheit hart: 
nädig behaupten, fo laßt ſich vieles zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung ſagen und man empfinde ja keinen Un⸗ 
willen gegen ſie. Derjenige aber der anders denkt, 
der vorwaͤrts will, mache ſich deutlich daß nur ein 
ruhiges, folgerechtes Gegenwirken die Hinderniſſe 
die ſie in den Weg legen, obgleich ſpaͤt N end⸗ 
lich, uͤberwinden koͤnne und muͤſſe. 


Uſurpation. I 

Jede Beſitzergreifung die nicht mit vollkom— 
menem Recht geſchieht nennen wir Uſurpation, 
deßwegen in Kunſt und Wiſſenſchaft im ſtrengen 
Sinne Uſurpation nicht ſtattfindet: denn um ir: 
gend eine Wirkung hervor zu bringen iſt Kraft no= | 
thig, welche jederzeit Achtung verdient. Iſt aber, 
wie es in allem was auf die Menſchen ſittlich 
wirkt leicht geſchehen kann, die Wirkung groͤßer als 
die Kraft verdiente: ſo kann demjenigen der ſie 
hervorbringt weder verdacht werden wenn er die 
Menſchen im Wahn laͤßt, oder auch wohl ſich ſelbſt 
mehr duͤnkt als er ſollte. 

Endlich kommt ein auf dieſe Weiſe erhaltener 
Ruf bei der Menge gelegentlich in Verdacht, und 
wenn fie ſich darüber gar zuletzt aufklaͤrt, fo ſchilt 
fie auf einen ſolchen ufurrirten Ruhm, anftatt daß 
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ſie auf ſich ſelbſt ſchelten ſollte: denn ſie iſt es ja 
die ihn ertheilt hat. 


Im Aeſthetiſchen iſt es leichter ſich Beifall und 
Namen zu erwerben: denn man braucht nur zu ge⸗ 
fallen, und was gefaͤllt nicht eine Weile? Im 
Wiſſenſchaftlichen wird Zuſtimmung und Ruhm im⸗ 
mer bis auf einen gewiſſen Grad verdient, und die 
eigentliche Uſurpation liegt nicht in Ergreifung, 
ſondern in Behauptung eines unrechtmaͤßigen Be: 
ſitzes. Dieſe findet ſtatt bei allen Univerſitaͤten, 
Akademien und Societaͤten. Man hat ſich einmal 
zu irgend einer Lehre bekannt, man muß ſie be— 
haupten, wenn man auch ihre Schwaͤchen empfin⸗ 
det. Nun heiligt der Zweck alle Mittel, ein klu⸗ 
ger Nepotismus weiß die Angehoͤrigen empor zu 
heben. Fremdes Verdienſt wird beſeitigt, die Wir⸗ 


kung durch Verneinen, Verſchweigen gelaͤhmt. 


Beſonders macht ſich das Falſche dadurch ſtark daß 
man es, mit oder ohne Bewußtſeyn, wiederholt 
als wenn es das Wahre waͤre. 


Unredlichkeit und Argliſt wird nun zuletzt der 
Hauptcharakter dieſes falſch und unrecht gewor- 
denen Beſitzes. Die Gegenwirkung wird immer 
ſchwerer: Scharfſinn verlaͤßt geiſtreiche Menſchen 
nie, am wenigſten wenn ſie Unrecht haben. Hier 
ſehen wir nun oft Haß und Grimm in dem Her⸗ 


zen neu Strebender entſtehen, es zeigen ſich die 


heftigſten Aeußerungen, deren ſich die Uſurpatoren, 
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weil das ſchwachgeſinnte ſchwankende Publicum, 
dem es, nach tauſend Unſchicklichkeiten, endlich 
einfaͤllt einmal für Schicklichkeit zu ſtimmen, der: 
gleichen Schritte beſeitigen mag, zu ihrem Vor— 
theil und zu Befeſtigung des Reiches gar wohl zu 
bedienen wiſſen. 


u eber 


Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen 
einzelne Betrachtungen und Aphorismen. 


I. 


In New: York find neunzig verſchiedene chriſtliche 
Confeſſionen, von welchen jede auf ihre Art Gott 
und den Herrn bekennt, ohne weiter an einander 
irre zu werden. In der Naturforſchung, ja in je 
der Forſchung, muͤſſen wir es ſo weit bringen; 
denn was will das heißen, daß jederman von Libe— 
ralität ſpricht und den andern hindern will nach 
ſeiner Weiſe zu denken und ſich auszuſprechen! 


Der eingeborenfte Begriff, der nothwendigſte, 
von Urſach' und Wirkung wird in der Anwen: 
dung die Veranlaſſung zu unzaͤhligen ſich immer 
wiederholenden Irrthuͤmern. 


Ein großer Fehler den wir begehen iſt, die Ur— 
ſache der Wirkung immer nahe zu denken, wie die 
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Senne dem Pfeil den fie fortſchnellt; und doch koͤn⸗ 


nen wir ihn nicht vermeiden, weil Urſache und 
Wirkung immer zuſammengedacht und alſo im 


Geiſte angenaͤhert werden. 


Die naͤchſten faßlichen Urſachen ſind greiflich 
und eben deßhalb am begreiflichſten; weßhalb wir 
uns gern als mechaniſch denken was höherer Art iſt. 


Das Zuruͤckfuͤhren der Wirkung auf die Urſache 
iſt bloß ein hiſtoriſches Verfahren, z. B. die Wir⸗ 
kung daß ein Menſch getoͤdtet, auf die Urſache der 
losgefeuerten Buͤchſe. 


Der Granit verwittert auch ſehr gern in Ku— 


gel- und Ey⸗Form; man hat daher keineswegs | 
nöthig die in Noͤrddeutſchland haufig gefundenen 


Bloͤcke, ſolcher Geſtalten wegen, als im Waſſer 


hin⸗ und hergeſchoben und durch Stoßen und 


Waͤlzen enteckt und entkantet zu denken. 


Fall und Stoß. Dadurch die Bewegung der | 


Weltkoͤrper erklären zu wollen, iſt eigentlich ein 


verſteckter Anthropomorphismus, es iſt des Wan⸗ 


derers Gang uͤber Feld. Der aufgehobene Fuß ſinkt 
nieder, der zuruͤckgebliebene ſtrebt vorwaͤrts und 
fällt; und immer fo fort, vom Ausgehen bis zum 
Ankommen. 
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Wie wäre es, wenn man auf demfelben Wege 
den Vergleich von dem Schrittſchuhfahren her: 
nahme? wo das Vorwärtsdringen dem zurüdbleis 
benden Fuße zukommt, indem er zugleich die Ob— 
liegenheit uͤbernimmt, noch eine ſolche Anregung 
zu geben, daß ſein nunmehriger Hintermann auch 
wieder eine Zeit lang ſich vorwaͤrts zu bewegen die 
Beſtimmung erhaͤlt. 


Induction habe ich mir nie ſelbſt erlaubt, wollte 
ſie ein anderer gegen mich gebrauchen, ſo wußt' ich 
ſolche ſogleich abzulehnen. 


Mittheilung durch Analogien halt' ich fuͤr ſo 
nuͤtzlich als angenehm; der analoge Fall will ſich 
nicht aufdringen, nichts beweiſen; er ſtellt ſich ei- 
nem andern entgegen, ohne ſich mit ihm zu ver— 
binden. Mehrere analoge Faͤlle vereinigen ſich nicht 
zu geſchloſſenen Reihen, ſie ſind wie gute Geſell— 
ſchaft, die immer mehr anregt als gibt. 

x ug 


Irren heißt, ſich in einem Zuſtande befinden, 
als wenn das Wahre gar nicht waͤre; den Irrthum 
ſich und andern entdecken, heißt ruͤckwaͤrts erfinden. 


Man ſagt gar gehoͤrig: das Phaͤnomen iſt eine 
Folge ohne Grund, eine Wirkung ohne Urſache. 
Es fällt dem Menſchen ſo ſchwer Grund und Ur⸗ 
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ſache zu finden, weil fie fo einfach find daß ſie ſich 
dem Blick verbergen. 


Was hat man ſich nicht mit dem Granit be⸗ 
ſchaͤftigt! man hat ihn mit in die neueren Epochen 
herangezogen, und doch entſteht keiner mehr vor 
unſern Augen. Geſchaͤh' es im tiefſten Meeres: 
grunde, ſo haͤtten wir keine Kenntniß davon. ; 


Kein Phaͤnomen erklärt fih an und aus ſich 
ſelbſt; nur viele zuſammen uͤberſchaut, methodiſch 
geordnet, geben zuletzt etwas was fuͤr Theorie gel— 
ten koͤnnte. 


Bei Erweiterung des Wiſſens macht ſich von 
Zeit zu Zeit eine Umordnung noͤthig; ſie geſchieht 
meiſtens nach neueren Maximen, bleibt aber im⸗ 
mer propiſoriſch. 


Maͤnner vom Fach bleiben im Zuſammenhange; 
dem Liebhaber dagegen wird es ſchwerer wenn er 
die Nothwendigkeit fuͤhlt nachzufolgen. 


Deßwegen ſind Buͤcher willkommen, die uns 
ſowohl das neu Empiriſch-Aufgefundene als die 
neubeliebten Methoden darlegen. 
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In der Mineralogie iſt dieß hoͤchſt noͤthig wo 
die Kryſtallographie ſo große Forderungen macht, 
und wo die Chemie das Einzelne naͤher zu beſtim— 
men und das Ganze zu ordnen unternimmt. Zwey 
willkommene: Leonhard und Clea veland. 


Wenn wir das was wir wiſſen nach anderer 
Methode oder wohl gar in fremder Sprache darge— 
legt finden, ſo erhaͤlt es einen ſonderbaren Reiz 
der Neuheit und friſchen Anſehens. 


Wenn zwey Meiſter derſelben Kunſt in ihrem 
Vortrag von einander differiren, ſo liegt wahr— 
ſcheinlicherweiſe das unaufloͤsliche Problem in der 
Mitte zwiſchen beiden. 


Die Geognoſie des Herrn D'Aubuiſſon de Voi⸗ 
ſins, uͤberſetzt vom Herrn Wiemann, wie ſie mir 
zu Handen kommt, foͤrdert mich in dieſem Au— 
genblicke auf vielfache Weiſe, ob ſie mich gleich im 
Hauptſinne betruͤbt; denn hier iſt die Geognoſie, 
welche doch eigentlich auf der lebendigen Anſicht 
der Weltoberflaͤche ruhen ſollte, aller Anſchauung 
beraubt, und nicht einmal in Begriffe verwandelt, 
ſondern auf Nomenklatur zuruͤckgefuͤhrt, in welcher 
letzten Ruͤckſicht ſie freilich einem jeden und auch 
mir foͤrderlich und nuͤtzlich iſt. 
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„Die Kreiſe des Wahren beruͤhren ſich unmittel- 
bar, aber in den Intermundien hat der Irrthum 
Raum genug ſich zu ergehen und zu walten. - 


Die Natur bekuͤmmert ſich nicht um irgend ei- 


nen Irrthum; ſie ſelbſt kann nicht anders als ewig 


recht handeln, unbekuͤmmert was daraus erfolgen 
möge. 


Natur hat zu nichts geſetzmaͤßige Fähigkeit, 
was ſie nicht gelegentlich ausfuͤhrte und zu Tage 


braͤchte. 


Nicht allein der freie Stoff, ſondern auch das 


Derbe und Dichte draͤngt ſich zur Geſtalt; ganze 
Maſſen find von Natur und Grund aus kryſtalli-⸗ 


niſch; in einer gleichguͤltigen formloſen Maſſe 


entſteht durch ſtoͤchiometriſche Annaͤherung und 


Uebereinandergreifen die porphyrartige Erſcheinung, 
welche durch alle Formationen durchgeht. 


Die Mineralien-Haͤndler beklagen ſich, daß ſich | 


die Liebhaberey zu ihrer Waare in Deutſchland ver: 
mindere, und geben der eindringlichen Kryſtallo⸗ 
graphie die Schuld. Es mag ſeyn; jedoch in eini⸗ 


ger Zeit wird gerade das Beſtreben, die Geſtalt ge- 


nauer zu erkennen, auch den Handel wieder bele— 
ben, ja gewiſſe Exemplare koſtbarer machen. 
g Peer Kry⸗ 
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Kryſtallographie fo wie Stoͤchiometrie vollendet 
auch den Orpktognoſten; ich aber finde daß man 
feit einiger Zeit in der Lehrmethode geirrt hat. 
Lehrbücher zu Vorleſuugen und zugleich zum Selbft: 
gebrauch, vielleicht gar als Theile zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Encyklopaͤdie, find nicht zu billigen; der 
Verleger kann fie beſtellen, der Schüler nicht wuͤn⸗ 
ſchen. 


Lehrbuͤcher ſollen anlockend ſeyn das werden 
ſie nur wenn ſie die heiterſte zugaͤnglichſte Seite 
des Wiſſens und der Wiſſenſchaft darbieten. 


Alle Maͤnner vom Fach ſind darin ſehr uͤbel 
dran, daß ihnen nicht erlaubt iſt das Unnuͤtze zu 
ignoriren. 


„Wir geſtehn lieber unſre moraliſchen Irrthuͤ. 
mer, Fehler und Gebrechen, als unſre willen: 
ö ſchaftlichen.“ 


Das kommt daher, weil das Gewiſſen demuͤthig 
iſt und ſich ſogar in der Beſchaͤmung gefällt; der 
Verſtand aber ift hochmuͤthig, und ein abgenoͤthig— 
ter Widerruf bringt ihn in Verzweiflung. 


l Aus dieſem Grunde geſchieht auch, daß offen- 
barte Wahrheiten, erſt im Stillen zugeſtanden, 
ſich nach und nach verbreiten, bis dasjenige was 
Goethe's Werke. L. Bd. 9 
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man hartnaͤckig geläugnet hat endlich als etwas 
ganz Natuͤrliches erſcheinen mag. 


Unwiſſende werfen Fragen auf, welche von 
Wiſſenden vor tauſend Jahren ſchon beantwortet 
ſind. 


Carteſius ſchrieb ſein Buch de Methodo einige 
Male um, und wie es jetzt liegt kann es uns doch 
nichts helfen. Jeder der eine Zeit lang auf dem 
redlichen Forſchen verharrt, muß ſeine Methode 
irgend einmal umaͤnbern. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Urſache 
hierauf zu achten. 


So ganz leere Worte, wie die von der De⸗ 
compoſition und Polariſation des Lichts, muͤſſen 
aus der Phyſtk hinaus wenn etwas aus ihr werden 
fol. Doch wäre es möglich, ja es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Geſpenſter noch bis in die zwepte 
Haͤlfte des Jahrhunderts hinüber ſpuken. 


Man nehme das nicht ubel, Eben dasjenige 
was niemand zugibt, niemand hoͤren will, muß 
deſto öfter wiederholt? werden. 


— — — 
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Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erſchei⸗ 
nungen und wiſſen keineswegs wie wir zur Urfrage 
kommen ſollen. 


* 


In Wiſſenſchaften, ſo wie auch ſonſt, wenn 
Einer ſich über das Ganze verbreiten will, bleibt 
zur Vollſtaͤndigkeit am Ende nichts uͤbrig als Wahr⸗ 
heit fuͤr Irrthum, Irrthum fuͤr Wahrheit geltend 
zu machen. Er kann nicht alles ſelbſt unterſuchen, 
muß ſich an Ueberlieferung halten, und, wenn er 
ein Amt haben will, den Meinungen ſeiner Gön⸗ 
ner froͤhnen. Moͤgen ſich die ſaͤmmtlichen akademi⸗ 
ſchen Lehrer hiernach pruͤfen. 


Wer ein Phaͤnomen vor Augen hat, denkt ſchon 
oft druͤber hinaus; wer nur davon erzaͤhlen hoͤrt, 
denkt gar nichts. 


Man erkundige ſich um's Phaͤnomen, nehme es 
ſo genau damit als moͤglich und ſehe wie weit man 
in der Einſicht und in praktiſcher Anwendung da⸗ 
mit kommen kann, und laſſe das Problem ruhig 
liegen. Umgekehrt handeln die Phyſiker: fie ge⸗ 
ben zerade aufs Problem los und verwickeln ſich 
unterwegs in ſo viel Schwierigkeiten, daß ihnen 
zuletzt jede Ausſicht verſchwindet. 


Deßhalb hat die Petersburger Akademie auf 
ihre Preisfrage keine Antwort erhalten; auch der 


a 


verlängerte Termin wird nichts helfen. Sie ſollte 
jetzt den Preis verdoppeln und ihn demjenigen 
verſprechen, der ſehr klar und deutlich vor Augen 
legte: warum keine Antwort eingegan⸗ 
gen iſt und warum ſie nicht erfolgen 
konnte. Wer dieß vermoͤchte haͤtte jeden Preis 
wohl verdient. 


Da ſeit einiger Zeit meiner Farbenlehre mehr 
nachgefragt wird, machen ſich friſch illuminirte 
Tafeln noͤthig. Indem ich nun dieſes kleine Ge— 
ſchaͤft beſorge, muß ich laͤcheln, welche unſaͤgliche 
Mühe ich mir gegeben, das Vernuͤnftige ſowohl 
als das Abſurde palpabel zu machen. Nach und 
nach wird man beides erfaſſen und anerkennen. 


Der Newtoniſche Irrthum ſteht fo nett im Con⸗ 
verſations⸗Lexikon, daß man die Detavfeite nur 
auswendig lernen darf um die Farbe fürs ganze |: 
eben los zu ſeyn. 


Nicht, gar nicht gruͤbeln wir nach dem Daͤmo— 
niſchen; ö 
Des Vaters Ueberlieferung, die mit uns erwuchs, 
Bewahren wir, und Kluges ficht uns gar nicht an, 
Und waͤr' es auch von großen Geiſtern offenbart. 
Euripides Bacchaͤ. 


— : me Zu —„— ln 
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Autorität. Ohne fie kann der Menſch nicht 
eriftiren, und doch bringt fie eben fo viel Irrthum 
als Wahrheit mit ſich; fie verewigt im Einzelnen, 
was einzeln voruͤbergehen ſollte, lehnt ab und laßt 
voruͤbergehen was feſtgehalten werden ſollte, und 
iſt hauptſaͤchlich Urſache daß die Menſchheit nicht 
vom Flecke kommt. 


Aus dem Groͤßten wie aus dem Kleinſten (nur 
durch kuͤnſtliche Mittel dem Menſchen zu vergegen— 
wärtigen) geht die Metaphyſik der Erſcheinungen 
hervor; in der Mitte liegt das Beſondere, un: 
ſern Sinnen Angemeſſene, worauf ich angewieſen 
bin, deßhalb aber die Begabten von Herzen ſegne 


die jene Regionen zu mir heranbringen. 


Da diejenigen welche wiſſenſchaftliche Verſuche 
anſtellen, ſelten wiſſen was ſie eigentlich wollen 


und was dabei herauskommen ſoll, ſo verfolgen ſie 


ihren Weg meiſtentheils mit großem Eifer; bald 
aber, da eigentlich nichts Entſchiedenes entſtehen 
will, laſſen ſie die Unternehmung fahren und ſu— 
chen ſie ſogar andern verdaͤchtig zu machen. 


Nachdem man in der zweyten Haͤlfte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts dem Mikroſkop ſo unendlich 


viel ſchuldig geworden war, ſo ſuchte man zu An⸗ 


134 


fang des achtzehnten Jahrhunderts daſſelbe gering- 
ſchaͤtzig zu hehandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteoro⸗ 
logiſchen Beobachtungen auf den hoͤchſten Grad der 
Genauigkeit getrieben hatte, ſo will man ſie nun— 
mehr aus den noͤrdlichen Gegenden verbannen und 
will ſie nur dem Beobachter unter den Tropen zu⸗ 
geſtehen. . 


Ward man doch auch des Sexualſyſtems, das 
im hoͤhern Sinne genommen ſo großen Werth hat, 
uͤberdruͤßſſig und wollte es verbannt wiſſen; und 
geht es doch mit der alten Kunſtgeſchichte eben ſo, 


in der man ſeit funfzig Jahren ſich gewiſſenhaft 


zu üben und die Unterſchiede der auf einander fol⸗ 
genden Zeiten einzuſehen ſich auf das genaueſte 
beſtrebt hat. Das ſoll nun alles vergebens gewe- 
ſen und alles auf einander Folgende als identiſch 
und ununterſcheidbar anzuſehen ſeyn. 


dach unſerm Rath bleibe jeder auf dem einge— 
ſchlagenen Wege und laſſe ſich ja nicht durch Au- 
toritaͤt imponiren, durch allgemeine Uebereinſtim⸗ 
mung bedraͤngen und durch Mode hinreißen. 
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II. 


Wiſſenſchaften entfernen ſich im Ganzen immer 
vom Leben und kehren nur durch einen Umweg 
wieder dahin zuruͤck. 1 


Denn ſie ſind eigentlich Compendien des Le— 
bens; ſie bringen die äußern und innern Erfah: 
rungen in's Allgemeine, in einen Zuſammenhang. 


Das Intereſſe an ihnen wird im Grunde nur 
in einer beſondernWelt, in der wiſſenſchaftlichen 
erregt; denn daß man auch die uͤbrige Welt dazu 
beruft und ihr davon Notiz gibt, wie es in der 
neuern Zeit geſchieht, iſt ein Miß brauch und bringt 
mehr Schaden als Nutzen. 


Nur durch eine erhöhte Praxis ſollten die Wiſ— 
ſenſchaften auf die aͤußere Welt wirken: denn ei⸗ 
gentlich ſind ſie alle eſoteriſch und koͤnnen nur durch 
Verbeſſern irgend eines Thuns exoteriſch werden. 
Alle uͤbrige Theilnahme fuͤhrt zu nichts. 

Die Wiſſenſchaften, auch in ihrem innern Kreiſe 
betrachtet, werden mit augenblicklichem jedesma⸗ 
ligem Intereſſe behandelt. Ein ſtarker Anſtoß, be⸗ 
ſonders von etwas Neuem und Unerhoͤrtem oder 
wenigſtens mächtig Gefoͤrdertem, erregt eine allge- 
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meine Theilnahme, die Jahre lang dauern kann, 
und die beſonders in den letzten Zeiten ſehr frucht 


bar geworden iſt. 


Ein bedeutendes Factum, ein geniales Apereu 
beſchaͤftigt eine ſehr große Anzahl Menſchen, erſt 
nur um es zu kennen, dann um es zu erkennen, 
dann es zu bearbeiten und weiter zu fuͤhren. 

Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeu— 
tenden Erſcheinung was ſie nutze und ſie hat nicht 
unrecht; denn ſie kann bloß durch den Nutzen den 
Werth einer Sache gewahr werden. 


Die wahren Weiſen fragen wie ſich die Sache 

verhalte in ſich ſelbſt und zu andern Dingen, uns 
bekuͤmmert um den Nutzen, d. h. um die Anwen⸗ 
dung auf das Bekannte und zum Leben Nothwen— 
dige, welche ganz andere Geiſter, ſcharfſinnige, les 
bensluſtige, techniſch geübte und gewandte ſchon 
finden werden. 


Die Afterweiſen ſuchen von jeder neuen Ent: 
deckung nur ſo geſchwind als moͤglich fuͤr ſich einigen 
Vortheil zu ziehen, indem ſie einen eitlen Ruhm 
bald in Fortpflanzung, bald in Vermehrung, bald 
in Verbeſſerung, geſchwinder Beſitznahme, viel— 
leicht gar durch Praͤoccupation zu erwerben trachten 
und durch ſolche Unreifheiten die wahre Willen: 
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ſchaft unſicher machen und verwirren, ja ihre 
ſchoͤnſte Folge, die praktiſche Bluͤthe derſelben, of— 
fenbar verkuͤmmern. 


Das ſchaͤdlichſte Vorurtheil iſt, daß irgend eine 
Art Naturunterſuchung mit dem Bann belegt wer— 
den koͤnnte. 


Jeder Forſcher muß ſich durchaus anſehen als 
einer der zu einer Jury berufen iſt. Er hat nur 
darauf zu achten in wiefern der Vortrag vollſtaͤndig 
ſey und durch klare Belege auseinandergeſetzt. Er 
faßt hiernach ſeine Ueberzeugung zuſammen und 
gibt feine Stimme, es ſey nun daß feine Meinung 
mit der des Referenten uͤbereintreffe oder nicht. 


Dabei bleibt er eben ſo beruhigt, wenn ihm die 
Majoritaͤt beiſtimmt, als wenn er ſich in der Mi— 
norität befindet; denn er hat das Seinige gethan, 
er hat ſeine Ueberzeugung ausgeſprochen, er iſt 
nicht Herr über die Geiſter noch über die Gemuͤther. 


In der wiſſenſchaftlichen Welt haben aber dieſe 
Geſinnungen niemals gelten wollen; durchaus iſt 
es auf Herrſchen und Beherrſchen angeſehen; und 
weil ſehr wenige Menſchen eigentlich felbititandig 
ſind, ſo zieht die Menge den Einzelnen nach ſich. 
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Die Geſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, der Religion, alles zeigt, daß die Meinungen 
maſſenweis ſich verbreiten, immer aber diejenige 
den Vorrang gewinnt, welche ſaßlicher, d. h. dem 
menſchlichen Geiſte in ſeinem gemeinen Zuſtande 
gemaͤß und bequem iſt. Ja derjenige der ſich in 
hoͤherem Sinne ausgebildet, kann immer voraus⸗ 
ſetzen, daß er die Majoritaͤt gegen ſich habe. 


Waͤre die Natur in ihren lebloſen Anfaͤngen 
nicht ſo gruͤndlich ſtereometriſch, wie wollte ſie zu⸗ 
letzt zum unberechenbaren und unermeßlichen Leben 
gelangen? 


Der Menſch an ſich ſelbſt, in ſo fern er ſich ſei⸗ 
ner geſunden Sinne bedient, iſt der groͤßte und 
genaueſte phyſikaliſche Apparat, den es geben kann, 
und das iſt eben das größte Unheil der neuern Phy⸗ 
ſik, daß man die Experimente gleichſam vom Men: 
ſchen abgeſondert hat, und bloß in dem, was kuͤnſt⸗ 
liche Inſtrumente zeigen, die Natur erkennen, ja 
was fie leiſten kann dadurch beſchraͤnken und bewei⸗ 
ſen will. ; | 


Eben fo ift es mit dem Berechnen. — Es iſt 
vieles wahr was ſich nicht berechnen laͤßt, ſo wie 
ſehr vieles, was ſich nicht bis zum entſchiedenen 
Experiment bringen laͤßt. 
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Dafür ſteht ja aber der Menſch fo hoch, daß ſich 
das ſonſt Undarſtellbare in ihm darſtellt. Was iſt 
denn eine Saite und alle mechaniſche Theilung der— 
ſelben gegen das Ohr des Muſikers; ja man kann 
ſagen, was ſind die elementariſchen Erſcheinungen 


der Natur ſelbſt gegen den Menſchen, der ſie alle 


erſt baͤndigen und modificiren muß, um ſie ſich ei⸗ 
nigermaßen aſſimiliren zu koͤnnen. 


Es iſt von einem Experiment zu viel gefordert, 
wenn es alles leiſten ſoll. Konnte man doch die 
Elektricitaͤt erſt nur durch Reiben darſtellen, deren 


hoͤchſte Erſcheinung jetzt durch bloße Berührung her⸗ 


vorgebracht wird. 


Wie man der franzoͤſiſchen Sprache niemals den 
Vorzug ſtreitig machen wird, als ausgebildete Hof— 
und Welt⸗Sprache ſich immer mehr aus- und fort⸗ 
bildend zu wirken, ſo wird es niemand einfallen, das 
Verdienſt der Mathematiker gering zu ſchaͤtzen, 
welches fie, in ihrer Sprache, die wichtigſten An- 
gelegenheiten verhandelnd, ſich um die Welt er⸗ 


werben, indem ſie alles was der Zahl und dem 
Maß im hoͤchſten Sinne unterworfen iſt, zu regeln, 


zu beſtimmen und zu entſcheiden wiſſen. 


Jeder Denkende, der ſeinen Kalender anſieht, 
nach ſeiner Uhr blickt, wird ſich erinnern, wem er 


dieſe Wohlthaten ſchuldig iſt. Wenn man ſie aber 
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auch auf ehrfurchtsvolle Weife in Zeit und Raum 


gewaͤhren laͤßt, ſo werden ſie erkennen, daß wir 
etwas gewahr werden, was weit daruͤber hinaus— 


geht, welches allen angehört und ohne welches fie. 


ſelbſt weder thun noch wirken koͤnnten: Idee und 
Liebe. 


Wer weiß etwas von Elektricitaͤt, ſagte ein hei— 
terer Naturforſcher, als wenn er im Finſtern eine 
Katze ſtreichelt oder Blitz und Donner neben ihm 
niederleuchten und raſſeln? Wie viel und wie we— 
nig weiß er alsdann davon? 


Lichtenbergs Schriften koͤnnen wir uns als der 
wunderbarſten Wuͤnſchelruthe bedienen; wo er ei— 
nen Spaß macht, liegt ein Problem verborgen. 


In den großen leeren Weltraum zwiſchen Mars 
und Jupiter legte er auch einen heitern Einfall. 
Als Kant ſorgfaͤltig bewieſen hatte, daß die beiden 
genannten Planeten alles aufgezehrt und ſich zu— 
geeignet haͤtten, was nur in dieſen Raͤumen zu 
finden geweſen von Materie, ſagte jener ſcherzhaft, 
nach ſeiner Art: warum ſollte es nicht auch un— 
ſichtbare Welten geben? — Und hat er nicht voll: 
kommen wahr geſprochen? Sind die neuentdeckten 
Planeten nicht der ganzen Welt unſichtbar, außer 
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den wenigen Aſtronomen, denen wir auf Wort 
und Rechnung glauben muͤſſen? 


Einer neuen Wahrheit iſt nichts ſchaͤdlicher als 
ein alter Irrthum. 


Die Menſchen ſind durch die unendlichen Be— 
dingungen des Erſcheinens dergeſtalt obruirt, daß 
ſie das Eine Urbedingende nicht gewahren koͤnnen. 


„Wenn Reiſende ein ſehr großes Ergoͤtzen auf 
ihren Bergkletterepen empfinden, fo iſt für mich 
etwas Barbariſches, ja Gottloſes in dieſer Leiden— 
ſchaft. Berge geben uns wohl den Begriff von Na⸗ 
turgewalt, nicht aber von Wohlthaͤtigkeit der Bor: 
ſehung. Zu welchem Gebrauch ſind ſie wohl dem 
Menſchen? Unternimmt er dort zu wohnen, ſo 
wird im Winter eine Schneelavine, im Sommer 
ein Bergrutſch fein Haus begraben oder fortſchie— 
ben; ſeine Heerden ſchwemmt der Gießbach weg, 
feine Kornſcheuern die Windſtuͤrme. Macht er ſich 
auf den Weg, ſo iſt jeder Aufſtieg die Qual des 
Siſyphus, jeder Niederſtieg der Sturz Vulcan's; 
ſein Pfad iſt taglich von Steinen verſchuͤttet, der 
Gieß bach unwegſam für Schifffahrt; finden auch 
ſeine Zwergheerden nothduͤrftige Nahrung, oder 
ſammelt er fie ihnen kärglich, entweder die Ele: 
mente entreißen ſie ihm oder wilde Beſtien. Er 
führt ein einſam kuͤmmerlich Pflanzenleben, wie 
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das Moos auf einem Grabſtein, ohne Beguemlich⸗ 
keit und ohne Geſellſchaft. Und dieſe Zickzackkaͤmme, 
dieſe widerwaͤrtigen Felſenwaͤnde, dieſe ungeſtalte⸗ 
ten Granitppramiden, welche die ſchoͤnſten Welt⸗ 
breiten mit den Schreckniſſen des Nordpols bedecken, 
wie ſollte ſich ein wohlwollender Mann daran ge: 
fallen und ein Menſchenfreund ſie preiſen!“ 


Auf dieſe heitere Paradorie eines würdigen 
Mannes waͤre zu ſagen, daß wenn es Gott und 
der Natux gefallen hätte, den Urgebirgsknoten von 
Nubien durchaus nach Weſten bis an das große 
Meer zu entwickeln und fortzuſetzen, ferner dieſe 
Gebirgsreihe einige Mal von Norden nach Suͤden 
zu durchſchneiden, ſodann Thaͤler entſtanden ſeyn 
wuͤrden, worin gar mancher Urvater Abraham ein 
Cangan, mancher Albert Julius eine Felſenburg 
wuͤrde gefunden haben, wo denn ſeine Nachkom⸗ 
men leicht mit den Sternen rivaliſirend ſich haͤtten 
vermehren konnen. | 


Steine find ſtumme Lehrer, fie machen den 
Beobachter ſtumm, und das Beſte was man von 
ihnen lernt iſt nicht mitzutheilen. 


Was ich recht weiß, weiß ich nur mir ſelbſt; 
ein ausgeſprochenes Wort foͤrdert ſelten, es erregt 
meiſtens Widerſpruch, Stocken und Stillſtehen. 
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Die Kryſtallographie, als Wiſſen ſchaft betrach⸗ 
tet, gibt zu ganz eignen Anſichten Anlaß. Sie iſt 
nicht productiv, ſie iſt nur fie ſelbſt und hat keine 
Folgen, beſonders nunmehr, da man ſo manche 
iſomorphiſche Körper angetroffen hat, die ſich ih⸗ 
rem Gehalte nach ganz verſchieden erweiſen. Da 
ſie eigentlich nirgends anwendbar iſt, ſo hat ſie ſich 
in dem hohen Grade in ſich ſelbſt ausgebildet. Sie 
gibt dem Geiſt eine gewiſſe beſchraͤnkte Befriedi⸗ 
gung und iſt in ihren Einzelnheiten fo mannich⸗ 
faltig, daß man ſie unerſchöpflich nennen kann, 
deßwegen ſie auch vorzügliche Menſchen ſo entſchie⸗ 
den und lange an ſich feſthaͤlt. 

Etwas moͤnchiſch⸗Hageſtolzenartiges hat die Kry⸗ 
ſtallographie, und iſt daher ſich ſelbſt genug. Von 
praktiſcher Lebenseinwirkung iſt ſie nicht: denn die 
koͤſtlichſten Erzeugniſſe ihres Gebiets, die kryſtal⸗ 
liniſchen Edelſteine, muͤſſen erſt zugeſchliffen wer⸗ 
den, ehe wir unſere Frauen damit ſchmuͤcken koͤnnen. 


Ganz das Entgegengeſetzte iſt von der Chemie 
zu ſagen, welche von der ausgebreitetſten Anwen⸗ 
dung und von dem graͤnzenloſeſten Einfluß auf's 
Leben ſich erweiſ't. 


Der Begriff von Entſtehen iſt uns ganz und 
gar verſagt; daher wir, wenn wir etwas werden 
ſehen, denken, daß es ſchon dageweſen ſepy. Deß⸗ 
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halb kommt das Syſtem der Einſchachtelung uns 
begreiflich vor. 


Wie manches Bedeutende ſieht man aus Theilen 
zuſammenſetzen; man betrachte die Werke der Bau— N 
kunſt; man ſieht manches ſich regel- und unregel— 
mäßig anhaͤufen; daher iſt uns der atomiſtiſche Be: 
griff nah und bequem zur Hand, deßhalb wir uns 
nicht ſcheuen ihn auch in organiſchen Fallen anzu: 
wenden. 


Wer den Unterſchied des Phantaſtiſchen und 
Ideellen, des Geſetzlichen und Hypothetiſchen nicht 
zu faſſen weiß, dex iſt als Naturforſcher in einer 
uͤblen Lage. 


Es gibt Hypotheſen wo Verſtand und Einbil⸗ | 
dungskraft fih an die Stelle der Idee ſetzen. 


Man thut nicht wohl ſich allzulange im Abſtrac⸗ 
ten aufzuhalten. Das Eſoteriſche ſchadet nur, in— 
dem es exoteriſch zu werden trachtet. Leben wird 
am beſten durch's Lebendige belehrt. 


——— — — 


III. 
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III. 


Man kann in den Naturwiſſenſchaften uͤber 
manche Probleme nicht gehörig ſprechen, wenn man 
die Metaphyſik nicht zu Huͤlfe ruft; aber nicht jene 
Schul⸗ und Wort⸗Weisheit; es iſt dasjenige was vor, 
mit und nach der phpſik war, iſt und ſeyn wird. 


Autorität, daß naͤmlich etwas ſchon einmal ge⸗ 
ſchehen, geſagt oder entſchieden worden ſey, hat 
großen Werth; aber nur der Pedant fordert uberall 
Autoritaͤt. 


Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht 
nicht aufgeben, irgendwo wieder einmal von vorn 
zu gruͤnden. 


Beharre wo du ſtehſt! — Maxime, nothwen⸗ 
diger als je, indem einerſeits die Menſchen in große 
Partepen geriffen werden; ſodann aber auch jeder 
Einzelne nach individueller Einſicht und Vermoͤgen 
ſich geltend machen will. 


Man thut immer beſſer, daß man ſich grad 
ausſpricht wie man denkt, ohne viel beweiſen zu 
wollen: denn alle Beweiſe die wir vorbringen, 
ſind doch nur Variationen unſerer Meinungen, und 
die Widriggefinnten hören weder auf das Eine noch 
auf das Andere. 


Goethe's Werke. L. Bd. 10 
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Ruͤckſchritte, die zu gleicher Zeit geſchehen. Eines“ 
nur ſey hier ausgeſprochen: daß wir ſogar an: 
erkannte Irrthümer aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht los werden. Die Urſache hievon 
iſt ein offenbares Geheimniß. 


Das laͤßt man ſich wohl gefallen, legt aber keinen 
beſondern Werth darauf und der Irrthum bleibt 
ganz ruhig daneben liegen; ja ich kenne ein klei⸗ 
nes Magazin von Irrthuͤmern, die man ſorgfaͤltig 
aufbewahrt. 


Da nun den Menſchen eigentlich nichts intereſ⸗ 
ſirt als ſeine Meinung, ſo ſieht jederman der 
eine Meinung vorträgt ſich rechts und links nach 
Huͤlfsmitteln um, damit er ſich und andere beſtaͤr— 
ken moͤge. Des Wahren bedient man ſich ſo lange 0 
es brauchbar iſt, aber leidenſchaftlich rhetoriſch er-! 
greift man das Falſche, ſobald man es für den Au- 
genblick nutzen, damit, als einem Halbarzumente, 
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blenden, als mit einem Luͤckenbuͤßer das Zerſtuͤckelte 
ſcheinbar vereinigen kann. Dieſes zu erfahren war 
mir erſt ein Aergerniß, dann betrübte ich mich 
daruͤber, und nun macht es mir Schadenfreude. 
Ich habe mir das Wort gegeben ein ſolches Verfah— 
ren niemals wieder aufzudecken. 


Jedes Exiſtirende iſt ein Analogon alles Erifti- 
renden; daher erſcheint uns das Daſeyn immer 
zu gleicher Zeit geſondert und verknuͤpft. Folgt 
man der Analogie zu ſehr, ſo faͤllt alles identiſch 
zuſammen; meidet men ſie, ſo zerſtreut ſich alles 
in's Unendliche. In beiden Faͤllen ſtagnirt die Be⸗ 
trachtung, einmal als uͤberlebendig, das anderemal 
als getoͤdtet. 


Die Vernunft iſt auf das Werdende, der Ner- 
ſtand auf das Gewordene angewieſen; jene bekuͤm⸗ 
mert ſich nicht: wozu? dieſer fragt nicht: woher? 
— Sie erfreut ſich am Entwickeln; er wuͤnſcht alles 
feſtzuhalten, damit er es nutzen koͤnne. 


Es iſt eine Eigenheit dem Menſchen angeboren 
und mit ſeiner Natur innigſt verwebt: daß ihm 
zur Erkenntniß das Naͤchſte nicht genügt; da doch 
jede Erſcheinung, die wir ſelbſt gewahr werden, im 
Augenblick das Naͤchſte iſt, und wir von ihr fordern 
konnen, daß fie ſich ſelbſt erklaͤre, wenn wir kraͤf⸗ 
tig in ſie dringen. 
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Das werden aber die Menſchen nicht lernen, 
weil es gegen ihre Natur iſt; daher die Gebildeten 
es ſelbſt nicht laſſen koͤnnen, wenn ſie an Ort und 
Stelle irgend ein Wahres erkannt haben, es nicht 
nur mit dem Naͤchſten, ſondern anch mit dem Wei⸗ 
teſten und Fernſten zuſammenzuhaͤngen, woraus 
denn Irrthum uͤber Irrthum entſpringt. Das 
nahe Phaͤnomen haͤngt aber mit dem fernen nur 
in dem Sinne zuſammen, daß ſich alles auf wenige 
große Geſetze bezieht die ſich überall manifeſtiren. 


Was iſt das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was iſt das Beſondere? 
Millionen Faͤlle. N 


Die Analogie hat zwey Verirrungen zu fuͤrch⸗ 
ten: einmal ſich dem Witz hinzugeben, wo ſie in 
Nichts zerfließt; die andere, ſich mit Tropen und 
Gleichniſſen zu umhuͤllen, welches jedoch weniger 
ſchaͤdlich iſt. 


Weder Mythologie noch Legenden ſind in der 
Wiſſenſchaft zu dulden. Laſſe man dieſe den Poe⸗ 
ten, die berufen ſind ſie zu Nutz und Freude der 
Welt zu behandeln. Der wiſſenſchaftliche Mann 
beſchraͤnke ſich auf die naͤchſte klarſte Gegenwart. gl 
Wollte derſelbe jedoch gelegentlich als Rhetor auf- |Iir 
treten, ſo ſey ihm jenes auch nicht verwehrt. 


149 


Um mich zu retten, betrachte ich alle Erſchei⸗ 
nungen als unabhangig von einander und ſuche fie 
gewaltſam zu iſoliren; dann betrachte ich ſie als 
Correlate, und fie verbinden ſich zu einem entfchie- 
denen Leben. Dieß bezieh' ich vorzüglich auf Na⸗ 
tur; aber auch in Bezug auf die neueſte um uns 
her bewegte Weltgeſchichte iſt dieſe Betrachtungs— 
weiſe fruchtbar. 


Alles was wir Erfinden, Entdecken im hoͤheren 
Sinne nennen, ift die bedeutende Ausuͤbung, Be⸗ 
thaͤtigung eines originalen Wahrheitsgefuͤhles, das, 
im ſtillen laͤngſt ausgebildet, unverfehens mit 
Blitzesſchnelle zu einer fruchtbaren Erkenntniß 
fuͤhrt. Es iſt eine aus dem Innern am Aeußern 
ſich entwickelnde Offenbarung, die den Menſchen 
‚| feine Gottaͤhnlichkeit vorahnen laßt, Es iſt eine 

Syntheſe von Welt und Geiſt, welche von der ewi— 
gen Harmonie des Daſepns die ſeligſte Verſiche— 
rung gibt. 


3 er = 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, 
daß das Unbegreifliche begreiflich ſey; er würde 
ſonſt nicht forſchen. 


Begreiflich iſt jedes Beſondere das ſich auf ir— 
gend eine Weiſe anwenden laͤßt. Auf dieſe Weiſe 
. kann das Unbegreifliche nuͤtzlich werden. 
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Es gibt eine zarte Empirie, die ſich mit dem 


Gegenſtand innigſt identiſch macht, und dadurch 
zur eigentlichen Theorie wird. Dieſe Steigerung 
des geiſtigen Vermoͤgens aber gehört einer hoch— 
gebildeten Zeit an. 


Am widerwaͤrtigſten ſind die kricklichen Beob— 
achter und grilligen Theoriſten; ihre Verſuche ſind 
kleinlich und complicirt, ihre Hypotheſen abſtrus 
und wunderlich. i 


Es gibt Pedanten, die zugleich Schelme ſind, 
und das find die allerſchlimmſten. 


um zu begreifen daß der Himmel überall blau 
iſt, braucht man nicht um die Welt zu reiſen. 


Das Allgemeine und Beſondere fallen zuſam— 
men, das Beſondere iſt das Allgemeine, unter ver— 
ſchiedenen Bedingungen erſcheinend. 


Man braucht nicht alles ſelbſt geſehen noch er— 
lebt zu haben; willſt du aber dem andern und ſei— 
nen Darftellungen vertrauen, fo denke, daß du es 
nun mit dreyen zu thun haſt: mit dem Gegenſtand 
und zwey Subjecten. 


Grundeigenſchaft der lebendigen Einheit: ſich 


zu trennen, ſich zu vereinen, ſich in's Allgemeine u 
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zu ergehen, im Beſondern zu verharren, ſich zu 
verwandeln, ſich zu ſpecificiren, und wie das Le— 
bendige unter tauſend Bedingungen ſich darthun 
mag, hervorzutreten und zu verſchwinden, zu ſoli— 
desciren und zu ſchmelzen, zu erſtarren und zu 
fließen, ſich auszudehnen und ſich zuſammenzuzie— 
hen. Weil nun alle dieſe Wirkungen im gleichen 
Zeitmoment zugleich vorgehen, ſo kann alles und 
jedes zu gleicher Zeit eintreten. Entſtehen und 
Vergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt und 
Tod, Freud' und Leid, alles wirkt durch einander, 
in gleichem Sinn und gleicher Maße; deßwegen 
denn auch das Beſonderſte, das ſich ereignet, im— 
mer als Bild und Gleichniß des Allgemeinften 
auftritt. 


Iſt das ganze Daſeyn ein ewiges Trennen und 
Verbinden, fo folgt auch daß die Menſchen im Be: 
trachten des ungeheuren Zuſtandes auch bald tren— 
nen, bald verbinden werden. 


Als getrennt muß ſich darſtellen: Phyſik von 
Mathematik. Jene muß in einer entſchiedenen 
Unabhängigkeit beſtehen, und mit allen liebenden 
verehrenden frommen Kraͤften in die Natur und 
das heilige Leben derſelben einzudringen ſuchen, 
ganz unbekuͤmmert was die Mathematik von ihrer 
Seite leiſtet und thut. Dieſe muß ſich dagegen 
unabhängig von allem Aeußern erklaͤren, ihren eige⸗ 
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nen großen Geiſtesgang gehen und ſich ſelber reiner 
ausbilden als es geſchehen kann, wenn fie wie bie: 
her ſich mit dem Vorhandenen abgibt und dieſem 
etwas abzugewinnen oder anzupaſſen trachtet. 


In der Naturforſchung bedarf es eines katego⸗ 
riſchen Imperativs ſo gut als im Sittlichen; nur 
bedenke man, daß man dadurch nicht am Ende, 
ſondern erſt am Anfang iſt. 


Das Hoͤchſte ware: zu begreifen, daß alles Fac⸗ 
tiſche ſchon Theorie iſt. Die Blaͤue des Himmels 
offenbart uns das Grundgeſetz der Chromatik. 
Man ſuche nur nichts hinter den Phaͤnomenen; ſie 
ſelbſt ſind die Lehre. 


In den Wiſſenſchaften iſt viel Gewiſſes, ſobald 


man ſich von den Ausnahmen nicht irre machen 
laͤßt und die Probleme zu ehren weiß, 


Wenn ich mich bei'm Urphaͤnomen zuletzt be⸗ 
ruhige, ſo iſt es doch auch nur Reſignation; aber 


es bleibt ein großer Unterſchied, ob ich mich an 
den Graͤnzen der Menſchheit reſignire oder inner- 
halb einer hypothetiſchen Beſchraͤnktheit meines 
bornirten Individuums. 


Wenn man die Probleme des Ariſtoteles an: 
ſieht, ſo erſtaunt man uͤber die Gabe des Bemer⸗ 


N 
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kens und für was alles die Griechen Augen gehabt 
haben. Nur begehen ſie den Fehler der Ueber⸗ 
eilung, da ſie von den Phaͤnomenen unmittelbar zur 
Erklarung ſchreiten, wodurch denn ganz unzulaͤng⸗ 
liche theoretiſche Ausſpruͤche zum Vorſchein kom⸗ 
men. Dieſes iſt jedoch der allgemeine Fehler der 
noch heut zu Tage begangen wird. 


Hypotheſen ſind Wiegenlieder womit der Lehrer 
ſeine Schuͤler einlullt; der denkende treue Beob— 
achter lernt immer mehr feine Beſchraͤnkung ken⸗ 
nen; er ſieht, je weiter ſich das Wiſſen ausbrei⸗ 
tet, deſto mehr Probleme kommen zum Vorſchein. 


Unſer Fehler beſteht darin, daß wir am Gewiſ— 
‚fen zweifeln und das Ungewiſſe firiren möchten. 
Meine Maxime bei der Naturforſchung iſt: das 
Gewiſſe feſtzuhalten und dem Ungewiſſen aufzu⸗ 
paſſen. 


Laͤßliche Hppotheſe nenn’ ich eine ſolche, die 
man gleichſam ſchalkhaft aufſtellt, um ſich von der 
ernſthaften Natur widerlegen zu laſſen. 


Wie wollte einer als Meiſter in ſeinem Fach er⸗ 
ſcheinen, wenn er nichts Unnuͤtzes lehrte! 


Das Naͤrriſche iſt, daß jeder glaubt uͤberliefern 
zu müfen was man gewußt zu haben glaubt. 


— 
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Weil zum didaktiſchen Vortrag Gewißheit ver- 
langt wird, indem der Schuͤler nichts Unſicheres 
überliefert haben will, fo darf der Lehrer kein Pro- 
blem ſtehen laſſen und ſich etwa in einiger Entfer: 
nung da herumbewegen. Gleich muß etwas be= 
ſtimmt ſeyn (bepaalt ſagt der Hollaͤnder) und 
nun glaubt man eine Weile den unbekannten Raum 
zu beſitzen bis ein anderer die Pfaͤhle wieder aus— 
reißt, und ſogleich enger oder weiter abermals 
wieder bepfaͤhlt. 


Lebhafte Frage nach der Urſache, Verwechſelung 
von Urſache und Wirkung, Beruhigung in einer 
falſchen Theorie ſind von großer nicht zu entwickeln— 
der Schaͤdlichkeit. 


Wenn mancher ſich nicht verpflichtet fuͤhlte das 
Unwahre zu wiederholen, weil er's einmal geſagt 
hat, ſo waͤren es ganz andre Leute geworden. 


Das Falſche hat den Vortheil, daß man im— | 
mer darüber ſchwaͤtzen kann; das Wahre muß gleich 
genutzt werden, ſonſt iſt es nicht da. 


Wer nicht einſieht wie das Wahre praktiſch er⸗ 
leichtert, mag gern daran maͤkeln und haͤkeln, da— 
mit er nur fein irriges muͤhſeliges Treiben eini- 
germaßen beſchoͤnigen koͤnne. 
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Die Deutſchen, und fie nicht allein, befigen die 
Gabe die Wiſſenſchaften unzugaͤnglich zu machen. 


Der Englaͤnder iſt Meiſter das Entdeckte gleich 
zu nutzen, bis es wieder zu neuer Entdeckung und 
friſcher That fuͤhrt. Man frage nun, warum ſie 
uns uͤberall voraus ſind? 


Der denkende Menſch hat die wunderliche Eigen— 
ſchaft, daß er an die Stelle, wo das unaufgelöfte 
Problem liegt, gerne ein Phantaſiebild hinfabelt, 
das er nicht los werden kann, wenn das Problem 
auch aufgeloͤſ't und die Wahrheit am Tage iſt. 


Es gehoͤrt eine eigene Geiſteswendung dazu, um 
das geſtaltloſe Wirkliche in ſeiner eigenſten Art zu 
faſſen und es von Hirngeſpinnſten zu unterſchei— 
den, die ſich denn doch auch mit einer gewiſſen 
Wirklichkeit lebhaft aufdringen. 


Bei Betrachtung der Natur im Großen wie im 
Kleinen hab' ich unausgeſetzt die Frage geſtellt: 
Iſt es der Gegenſtand oder biſt du es, der ſich hier 
ausſpricht? Und in dieſem Sinne betrachtete ich 
auch Vorgaͤnger und Mitarbeiter. 


Ein jeder Menſch ſieht die fertige und geregelte, 
gebildete, vollkommene Welt doch nur als ein 
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Element an, woraus er ſich eine beſondere ihm an⸗ 
gemeſſene Welt zu erſchaffen bemuͤht iſt. Tuͤchtige 
Menſchen ergreifen ſie ohne Bedenken und ſuchen 
damit, wie es gehen will, zu gebaren; andere 
zaudern an ihr herum; einige zweifeln ſogar an 
ihrem Daſeyn. 

Wer ſich von dieſer Grundwahrheit recht durch⸗ 
drungen fuͤhlte, wuͤrde mit niemanden ſtreiten, 
ſondern nur die Vorſtellungsart eines andern wie 
feine eigene als ein Phanomen betrachten. Denn 
wir erfahren faſt taͤglich, daß der eine mit Be⸗ 
guemlichfeit denken mag, was dem andern zu den⸗ 
ken unmoͤglich iſt, und zwar nicht etwa in Dingen 
die auf Wohl und Wehe nur irgend einen Einfluß 
hatten, ſondern in Dingen die für uns völlig gleich⸗ 
guͤltig ſind. 


Man weiß eigentlich das was man weiß nur 
fuͤr ſich ſelbſt. Spreche ich mit einem andern von 
dem was ich zu wiſſen glaube, unmittelbar glaubt 
er's beſſer zu wiſſen, und ich muß mit meinem Wiſ⸗ 
ſen immer wieder in mich ſelbſt zuruͤckkehren. 


Das Wahre fördert; aus dem Irrthum ent⸗ 
wickelt ſich nichts, er ver wickelt uns nur. | 


Der Menſch findet fih mitten unter Wirkun— 
gen und kann ſich nicht enthalten nach den Urſachen 
zu fragen; als ein bequemes Weſen greift er nach 
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der naͤchſten als der beiten und beruhigt fich dabei; 
beſonders iſt dieß die Art des allgemeinen Men⸗ 
ſchenverſtandes. 


Sieht man ein Uebel, ſo wirkt man unmittel⸗ 
bar darauf, d. h. man curirt unmittelbar auf's 
Symptom los. 


Die Vernunft hat nur über das Lebendige Herr: 
ſchaft; die entſtandene Welt, mit der ſich die 
Geognoſie abgibt, iſt todt. Daher kann es keine 
Geologie geben, denn die Vernunft hat hier nichts 
zu thun. 


Wenn ich ein zerſtreutes Gerippe finde, ſo kann 
ich es zuſammenleſen und aufſtellen; denn hier 
ſpricht die ewige Vernunft durch ein Analogon zu 
mir, und wenn es das Rieſenfaulthier waͤre. 


Was nicht mehr entſteht, können wir uns als 
entſtehend nicht denken. Das Entſtandene begrei⸗ 
fen wir nicht. 


Der allgemeine neuere Vulcanismus iſt eigent⸗ 
lich ein kuͤhner Verſuch, die gegenwaͤrtige unbe⸗ 
greifliche Welt an eine vergangene unbekannte zu 
knüpfen. 


Gleiche oder wenigſtens aͤhnliche Wirkungen wer: 
den auf verſchiedene Weiſe durch Naturkräfte her— 
vorgebracht. 
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Lichts iſt widerwaͤrtiger als die Majoritaͤt: 
denn ſie beſteht aus wenigen kraͤftigen Vorgaͤngern, 
aus Schelmen die ſich accommodiren, aus Schwachen 
die ſich aſſimiliren, und der Maſſe die nachtrollt, 
ohne nur im mindeſten zu wiſſen was ſie will. 


Die Mathematik iſt, wie die Dialektik, ein Or: 
gan des inneren hoͤheren Sinnes; in der Ausuͤbung 
iſt ſie eine Kunſt wie die Beredſamkeit. Fuͤr beide 
hat nichts Werth als die Form; ber Gehalt iſt 
ihnen gleichgültig. Ob die Mathematik Pfennige 
oder Guineen berechne, die Rhetorik Wahres oder 
Falſches vertheibige, iſt beiden vollkommen gleich. 


Hier aber kommt es nun auf die Natur des 
Menſchen an, der ein ſolches Geſchaͤſt betreibt, eine 
ſolche Kunſt ausübt. Ein durchgreifender Advocat 
in einer gerechten Sache, ein durchdringender Ma: | 
thematiker vor dem Sternenhimmel, erſcheinen 
beide gleich gottaͤhnlich. 


Was iſt an der Mathematik exact als die Exact— 
heit? Und dieſe, iſt ſie nicht eine Folge des innern 
Waͤhrheitsgefuͤhls? 


Die Mathematik vermag kein Vorurtheil weg— | 
zuheben, fie kann den Eigenſinn nicht lindern, den 
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Parteygeiſt nicht beſchwichtigen, nichts von allem 
Sittlichen vermag ſie. 


Der Mathematiker iſt nur in ſofern vollkom— 
men, als er ein vollkommener Menſch iſt, als er 
das Schoͤne des Wahren in ſich empfindet; dann 
erſt wird er gründlich, durchſichtig, umſichtig, rein, 
klar, anmuthig, ja elegant wirken. Das alles ge— 
hoͤrt dazu, um La Grange aͤhnlich zu werden. 


Nicht die Sprache an und fuͤr ſich iſt richtig, 
tuͤchtig, zierlich, ſondern der Geiſt iſt es der ſich 
darin verförpert; und fo kommt es nicht auf einen 
jeden an, ob er ſeinen Rechnungen, Reden oder 
Gedichten die wuͤnſchenswerthen Eigenſchaften ver⸗ 
leihen will: es iſt die Frage, ob ihm die Natur 
hiezu die geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften ver⸗ 
liehen hat. Die geiſtigen: das Vermögen der An⸗ 
und Durchſchauung; die ſittlichen: daß er die boͤ⸗ 
ſen Daͤmonen ablehne, die ihn hindern koͤnnten 
dem Wahren die Ehre zu geben. 


Das Einfache durch das Zuſammengeſetzte, das 
Leichte durch das Schwierige erklaͤren zu wollen, 
iſt ein Unheil das in dem ganzen Koͤrper der Wiſſen— 
ſchaft vertheilt iſt, von den Einſichtigen wohl au: 
erkannt, aber nicht uͤberall eingeſtanden. 
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Man ſehe die Phyſik genau durch und man wird 
finden, daß die Phaͤnomene, ſo wie die Verſuche 
worauf ſie gebaut iſt, verſchiedenen Werth haben. 


Auf die primaͤren, die Urverſuche, kommt al⸗ 
les an, und das Capitel das hierauf gebaut iſt 
ſteht ſicher und feſt; aber es gibt auch ſecundaͤre, 
tertiaͤre u. ſ. w. Geſteht man dieſen das gleiche 
Recht zu, ſo verwirren ſie nur das was von den 
erſten aufgeklaͤrt war. 


Ein großes Uebel in den Wiſſenſchaften, ja uͤber⸗ 
all, entſteht daher, daß Menſchen, die kein Ideen⸗ 
vermögen haben, zu theoretifiren ſich vermeſſen, 
weil ſie nicht begreifen, daß noch ſo vieles Wiſſen 
hiezu nicht berechtigt. Sie gehen im Anfange 
wohl mit einem loͤblichen Menſchenverſtand zu 
Werke, dieſer aber hat ſeine Graͤnzen, und wenn 
er fie uͤberſchreitet kommt er in Gefahr abſurd zu 
werden. Des Menſchenverſtandes angewieſenes Ge⸗ 
biet und Erbtheil iſt der Bezirk des Thuns und 
Handelns. Thaͤtig wird er ſich ſelten verirren; 
das hoͤhere Denken, Schließen und Urtheilen je⸗ 
doch iſt nicht ſeine Sache. 


Die Erfahrung nutzt erſt der Wiſſenſchaft, fo: 
dann ſchadet fie, weil die Erfahrung Geſetz und 
Ausnahme gewahr werden laͤßt. Der Durchſchnitt 
von beiden gibt keineswegs das Wahre. f 


161 


Man ſagt: zwiſchen zwey entgegengeſetzten Mei— 
nungen liege die Wahrheit mitten inne. Keines— 
wegs! das Problem liegt dazwiſchen, das Unſchau— 
bare, das ewig thaͤtige Leben in Ruhe gebacht. 


Wenn ich das Aufklären und Erweitern der Na— 
turwiſſenſchaften in der neueſten Zeit betrachte, ſo 
komme ich mir vor wie ein Wanderer der in der 
Morgendaͤmmerung gegen Oſten ging, die heran— 
wachſende Helle mit Freuden aber ungeduldig an- 
ſchaute und die Ankunft des entſcheidenden Lichtes 
mit Sehnſucht erwartete, aber doch bei dem Her— 
vortreten deſſelben die Augen wegwenden mußte, 
welche den ſo ſehr gewünſchten und gehofften Glanz 
nicht ertragen konnten. 


Es iſt nicht zu viel geſagt, aber in ſolchem Zu— 
ſtande befinde ich mich, wenn ich Herrn Carus 
Werk vornehme, das die Andeutungen alles Wer— 
dens von dem einfachſten bis zu dem mannichfach⸗ 
ſten Leben durchfuͤhrt und das große Geheimniß 
mit Wort und Bild vor Augen legt: daß nichts 
entſpringt als was ſchon angekündigt 
lift, und daß die Ankuͤndigung erſt durch das Anz 
gekuͤndigte klar wird, wie die Weiſſagung durch die 


t ‚Erfüllung. 


U 


Rege wird ſodann in mir ein gleiches Gefuͤhl, 
wenn ih d'Altons Arbeit betrachte, der das Ge: 
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wordene und zwar nach deſſen Vollendung und Uns 
tergang darſtellt, und zugleich das Innerſte und 
Aeußerſte, Geruͤſt und Ueberzug, kuͤnſtleriſch ver⸗ 
mittelnd, vor Augen bringt und aus dem Tode 
ein Leben dichtet; und fo ſeh' ich auch hier, wie je⸗ 
nes Gleichniß paßt. Ich gedenke, wie ich ſeit ei⸗ 
nem halben Jahrhundert auf eben dieſem Felde aus 
der Finſterniß in die Daͤmmerung, von da in die 
Hellung unverwandt fortgeſchritten bin, bis ich zu⸗ 
letzt erlebe, daß das reinſte Licht, jeder Erkeunt⸗ 
niß und Einſicht foͤrderlich, mit Macht hervortritt, 
mich blendend belebt und indem es meine folge⸗ 
rechten Wuͤnſche erfuͤllt, mein ſehnſuͤchtiges Be⸗ 
ſtreben vollkommen rechtfertigt. 


Erfinden und Entdecken. 


Es iſt immer der Muͤhe werth nachzudenken, 
warum die vielfachen und harten Conteſtationen 
über Priorität bei Entdecken und Erfinden beſtän⸗ 
dig fortdauern und auf's neue entſtehen. 
Zum Entdecken gehoͤrt Gluͤck, zum Erfinden 
Geiſt, und beide koͤnnen beides nicht entbehren. 
Dieſes ſpricht aus und beweiſ't, daß man, ohne 
Ueberlieferung, unmittelbar perſoͤnlich Naturgegen⸗ 
ſtaͤnde oder deren Eigenſchaften gewahr werden 
koͤnne. 
Das Erkennen und Erfinden ſehen wir als den 
vorzuͤglichſten ſelbſt erworbenen Beſitz an und bruͤ⸗ 
ſten uns damit. 
Der kluge Engländer verwandelt ihn durch ein 
Patent ſogleich in Realitaͤten und uͤberhebt ſich da⸗ 
durch alles verdrießlichen Ehrenſtreites. 
Aus obigem aber erſehen wir, wie ſehr wir 
von Autoritaͤt, von Ueberlieferung abhaͤngen, daß 
ein ganz friſches eigenthuͤmliches Gewahrwerden ſo 
hoch geachtet wird; deßhalb auch niemand zu verar- 
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fo vielen andern auszeichnet. 


John Hunter, Spaͤtling⸗Sohn eines Land⸗ 
geiſtlichen, ohne Unterricht bis in's ſechzehnte 
Jahr heraufgewachſen, wie er ſich an's Wiſſen be- 
gibt gewinnt ſchnell das Vorgefuͤhl von vielen Din— 
gen, er entdeckt dieſes und jenes durch geniale 
Ueberſicht und Folgerung; wie er ſich aber darauf f 
gegen andere etwas zu Gute thut, muß er zu ſei— ö 
ner Verzweiflung erfahren, daß das alles ſchon 
entdeckt ſey. 


Endlich da er als Proſector feines viel altern], 
Bruders, Profeſſors der Anatomie, wirklich im 
menſchlichen Körperbau etwas Neues entdeckt, der 
Bruder aber in ſeinen Vorleſungen und Program— 
men davon Gebrauch macht ohne feiner zu geden— 
ken, eutſteht in ihm ein folder Haß, es ergibt 
ſich ein Zwieſpalt zwiſchen beiden der zum öffent⸗ 


lichen Skandal wird, und nach großem ruhmvolf); 


ausgleichen laͤßt. 


Solche Verdienſte des eignen Gewahrwerdens 
ſehen wir uns durch Zeitgenoſſen verkuͤmmert, 
daß es Noth thäte Tag und Stunde nachzuweiſen 
wo uns eine ſolche Offenbarung geworden. Auch! 
die Nachkommen bemühen fi Ueberlieferungen nach- 
zuweiſen; denn es gibt Menſchen die, um nur et⸗ 
was zu thun, das Wahre ſchelten und das “| 
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loben, und fih aus der Negation des Verdienſtes 
ein Geſchaͤft machen. 
| Um ſich die Priorität zu bewahren einer Ent: 
deckung die er nicht ausſprechen wollte, ergriff 
[Galilei ein geiſtreiches Mittel: er verſteckte 
ſeine Erfindung anagrammatiſch in lateiniſche Verſe, 
die er ſogleich bekannt machte um ſich im Falle ohne 
weiteres dieſes oͤffentlichen Geheimniſſes bedienen 
zu koͤnnen. 

Ferner iſt Entdecken, Erfinden, Mittheilen, 
Benutzen ſo nah verwandt, daß mehrere bei einer 
ſolchen Handlung als Eine Perſon konnen angeſehen 
werden. Der Gaͤrtner entdeckt daß das Waſſer in 
der Pumpe ſich nur auf eine gewiſſe Höhe heben 
laßt; der Phyſiker verwandelt eine Fluͤſſigkeit in 
die andere, und ein großes Geheimniß kommt an 
den Tag; eigentlich war jener der Entdecker, die— 
ſer der Erfinder. Ein Koſak fuͤhrt den reiſenden 
[Pallas zu der großen Maſſe gediegenen Eiſens 
in der Wuſte; jener iſt Erfinder, dieſer der Auf: 
decker zu nennen; es traͤgt ſeinen Namen, weil 
Er es uns bekannt gemacht hat. 

Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel wie die Nachwelt 
irgend einem Vorfahren die Ehre zu rauben geneigt 
iſt, ſehen wir an den Bemuͤhungen die man ſich 
gab, Chriſtoph Colomb die Ehre der Ent— 
deckung der neuen Welt zu entreißen. Freilich hatte 
die Einbildungskraft den weſtlichen Ocean ſchon 
laͤngſt mit Inſeln und Land bevölkert, daß man 
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ogar in der erſten duͤſtern Zeit lieber eine unge⸗ 
heure Inſel untergehen ließ als daß man dieſe 
Raͤume leer gelaſſen haͤtte. Freilich waren die Nach⸗ 
richten von Aſien her ſchon weit herangeruͤckt, Kuͤhn⸗ 
geſinnten und Wagehaͤlſen genuͤgte die Kuͤſten⸗ 
ſchifffahrt nicht mehr, durch die gluͤckliche Unter⸗ 
nehmung der Portugieſen war die ganze Welt in 
Erregung; aber es gehoͤrte denn doch zuletzt ein 
Mann dazu, der das alles zuſammenfaßte, um 
Fabel und Nachricht, Wahn und Ueberlieferung in 
Wirklichkeit zu verwandeln. f 


u eber 
Mathematik und deren Mißbrauch, 
ſo wie 


das periodiſche Vorwalten einzelner willen 
ſchaftlichen Zweige. 


Das Recht, die Natur in ihren einfachſten ge> 
heimſten Urſpruͤngen, ſo wie in ihren offenbarſten 
am hoͤchſten auffallenden Schoͤpfungen, auch ohne 
Mitwirkung der Mathematik, zu betrachten, zu 
erforſchen, zu erfaſſen, mußte ich mir, meine An⸗ 
lagen und Verhaͤltniſſe zu Rathe ziehend, gar fruͤh 
ſchon anmaßen. Für mich habe ich es mein Leben 
durch behauptet. Was ich dabei geleiſtet, liegt vor 
Augen; wie es Andern frommt, wird ſich ergeben. 

Ungern aber habe ich zu bemerken gehabt, daß 
man meinen Beſtrebungen einen falſchen Sinn un⸗ 
tergeſchoben hat. Ich hörte mich anklagen, als ſey 
ich ein Widerſacher, ein Feind der Mathematik 
überhaupt, die doch niemand hoͤher ſchaͤtzen kann 
als ich, da fie gerade das leiſtet, was mir zu be⸗ 
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wirken vollig verſagt worden. Hieruͤber möchte 
ich mich gern erklaͤren und wahle dazu ein eignes 
Mittel, ſolches durch Wort und Vortrag anderer 
bedeutender und namhafter Maͤnner zu thun. 


I: 
D' Alembert. 


„Was die mathematiſchen Wiſſenſchaften be— 
trifft, ſo muß uns ihre Natur und ihre Vielzahl 
keineswegs imponiren.“ 

„Der Einfalt ihres Gegenſtandes ſind ſie vor— 
zuͤglich ihre Gewißheit ſchuldig. Sogar muß man 
bekennen, daß, da die verſchiedenen Theile der Ma— 
thematik nicht einen gleich einfachen Gegenſtand be— 
handeln, alſo auch eine eigentliche Gewißheit, die— 
jenige naͤmlich, welche auf nothwendig wahren und 
durch ſich ſelbſt evidenten Principien beruht, allen 
dieſen Abtheilungen weder gleich, noch auf gleiche 
Weiſe zukommt. Mehrere derſelben, an phyſiſche 
Principien ſich lehnend, d h. an Erfahrungs-Wahr— 
heiten, oder bloße Hypotheſen, haben ſo zu ſagen 
nur eine Erfahrungs-Gewißheit oder eine bloße 
Vorausſetzung. Um alſo genau zu ſprechen, find 
nur diejenigen Abtheilungen, welche die Berechnung 
der Groͤßen und allgemeinen Eigenſchaften des 
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Raumes behandeln, d. h. die Algebra, die Geome— 
trie, die Mechanik, diejenigen, welche man als mit 
dem Stempel der Evidenz beglaubigt anſehen kann. 
Sogar iſt in dem Lichte das dieſe Wiſſenſchaften 
unſrem Geiſte verleihen eine Art Abſtufung und 
einige Schattirung zu beobachten. Je weiter der 
Gegenſtand iſt, den ſie umfaſſen, auf eine allge— 
meine und abſtracte Weiſe betrachten, deſto mehr 
ſind ihre Principien von Wolken frei. Deßhalb die 
Geometrie einfacher iſt als die Mechanik und beide 
einfacher als die Algebra.“ 

„Man wird alſo wohl darin uͤbereinkommen, 
daß die ſaͤmmtlichen mathematiſchen Kenntnlſſe 
nicht auf gleiche Weiſe den Geiſt befriedigen. Schrei— 
ten wir weiter und unterſuchen ohne Vorliebe, 
worauf denn eigentlich dieſe Kenntniſſe ſich bes 
ſchraͤnken. Bei dem erſten Anblick, fuͤrwahr, er— 
ſcheinen ſie in ſehr großer Zahl und ſogar gewiſſer— 
maßen unerſchoͤpflich; betrachtet man fie aber alle. 
beiſammen und nimmt eine philoſophiſche Zaͤhlung 
vor, ſo bemerkt man, daß wir lange nicht ſo reich 
ſind, als wir glaubten. Ich ſpreche hier nicht von 
der geringen Anwendung, von dem wenigen Ge— 
brauch den man von dieſen Wahrheiten machen kann; 
dieß waͤre vielleicht ein ſehr ſchwaches Argument 
das man gegen dieſe Wahrheiten aufſtellen koͤnnte; 
ich rede von dieſen Wahrheiten an ſich ſelbſt be— 
trachtet. Was wollen denn die meiſten dieſer 
Ariome bedeuten, worauf die Geometrie ſo ſtolz iſt? 
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Sie find eigentlich nur der Aus druck einer einfachen 
Idee durch zwei verſchiedene Zeichen oder Worte. 
Derjenige der fagt, daß 2 mal 2 a ſey, hat der 
mehr Kenntniß, als derjenige welcher ſagen moͤchte: 
2 mal 2 iſt 2 mal 27 Die Ideen des Ganzen, der 
Theile, des Groͤßeren, des Kleineren, ſind ſie nicht, 
eigentlich zu reden, dieſelbe einfache und einwoh⸗ 
nende Idee, indem man die eine nicht haben kann, 
ohne daß die uͤbrigen alle ſich zu gleicher Zeit dar⸗ 
ſtellen? Schon haben einige Philoſophen bemerkt, 
daß wir gar manchen Irrthum dem Mißbrauch der 
Worte verdanken. Iſt es vielleicht derſelbige Miß⸗ 
brauch woher die Axiome ſich ableiten? Uebrigens 
will ich hierdurch den Gebrauch derſelben nicht 
durchaus verdammen; nur wuͤnſche ich, bemerklich 
zu machen, worauf er ſie einſchraͤnkt. Dadurch 
ſollen naͤmlich die einfachen Ideen uns durch Ge⸗ 
wohnheit mehr eigen werden, damit ſie uns mehr 
bei der Hand ſepen, wenn wir fie anf verſchiedene 
Weiſe zu brauchen denken. Ich ſage faſt eben dafe 
ſelbe, obgleich mit ſchicklichen Einſchraͤnkungen von 
den mathematifhen Theoremen. Ohne Vorurtheil 
betrachtet ſchmelzen ſie zu einer ſehr kleinen Zahl 
urſpruͤnglicher Wahrheiten zuſammen. Man un⸗ 
terſuche eine Folge von geometriſchen Propoſitio⸗ 
nen, die eine aus der andern hergeleitet iſt, ſo 
daß zwey nachbarliche Saͤtze ſich unmittelbar und 
ohne Zwiſchenraum beruͤhren, ſo wird man gewahr 
werden, daß ſie alle zuſammen nur die erſte Pro⸗ 
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poſition ſind, die ſich, ſo zu ſagen, in ſtetiger Folge, 
nach und nach in dem Uebergang einer Conſegnenz 
zur andern entſtellt, die aber doch eigentlich durch 
dieſe Verkettung nicht vermannichfaltigt worden 
iſt, ſondern nur ſich verſchiedenen Formen beguemt 
hat. Es iſt ungefaͤhr als wenn man einen ſolchen 
Satz durch eine Sprache ausdrucken wollte, die ſich 
unmerklich von ihrem Urſprung entfernt hat, und 
daß man ihn nach und nach auf verſchiedene Weiſe 
darſtellte, welche die verſchiedenen Zuſtaͤnde, durch 
welche die Sprache gegangen iſt, bezeichnete. Ei⸗ 
nen jeden dieſer Zuſtaͤnde wuͤrde man in ſeinem 
unmittelbaren Nachbar wieder erkennen, aber in 
weiterer Entfernung wuͤrde man ihn nicht mehr 
anerkennen, ob er gleich immer von dem naͤchſt⸗ 
vorhergehenden Zuſtande abhaͤngt, wie denn 
auch immer dieſelbige Idee ausgedruͤckt werden 
ſollte. Eben fo kann man die Verkettung meh: 
rerer geometrifher Wahrheiten als Ueberſetzun— 
gen anſehen, mehr oder weniger verſchieden, 
mehr oder weniger verflochten, aber immer denſel— 
bigen Satz, oft dieſelbe Hppotheſe ausdruͤckend. 
Dieſe Ueberſetzungen find übrigens ſehr vortheil— 
haft, weil ſie uns befaͤhigen von dem Theorem, das 
ſie ausſprechen, den verſchiedenſten Gebrauch zu 
machen. Gebrauch, mehr oder weniger ſchaͤtzens⸗ 
werth, nach dem Maßſtab ſeiner Wichtigkeit und 
Ausdehnung. Geben wir aber auch einer ſolchen 
mathematiſchen Ueberſetzung eines Grundſatzes 
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einen wirklichen Werth zu, ſo muß man doch an⸗ 
erkennen, daß dieſes Verdienſt urſpruͤnglich der 
Propoſition ſelbſt einwohnt. Dieß nun lehrt uns 
empfinden, wie viel wir den erfindenden Geiſtern 
ſchulbig find, welche einige jener Grundwahrheiten 
entdeckend, die als Quelle, als Originale von man— 
chen andern gelten, die Geometrie wirklich berei— 
chert und ihren Beſitz erweitert haben.“ 


II. 
Le Globe Nr. 104. S. 325. 


Traite de Physique par DESPRETZ. 


„Die Werke des Herrn Biot haben in Frank— 
reich nicht wenig dazu beigetragen die Wiſſenſchaf— 
ten auf mathematiſche Weiſe zu behandeln. Und 
gewiß bleibt das phyſikaliſche Werk dieſes Verfaſ— 
ſers ein vorzuͤgliches, und die Theorien der Akuſtik 

und Elektricitaͤt ſind Meiſterſtuͤcke der Darlegung 
und des Styls.“ 

„Zugleich aber muß man bekennen, daß in die— 
ſem Buche eine Vorliebe für den Calcul, ein Miß— 
brauch der Mathematik herrſcht, wodurch die Wiſ— 
ſenſchaft Schaden leidet. So find z. B. die For— 
meln der Dichtigkeiten der Gasarten unentwirr— 
bar und ſowohl muͤhſelig fuͤr den der lernen will 
als ganz und gar unnuͤtz in der Anwendung.“ 
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„Heut zu Tage legt man gewöhnlich bei dem 
öffentlichen Unterricht entweder die letzte Ausgabe 
des Trartaig von Hauy, das Werk von Herrn 
Beudant oder den Auszug von Herrn Biot unter. 
Die beiden erſten haben mit viel zu viel Einzeln— 
heiten die Theorie der Kryſtalle entwickelt und es 
iſt leicht zu begreifen, wie der ehrwürdige Hauy ſich 
habe hinreißen laſſen, um mit Wohlgefallen aus 
feinen eignen Entdeckungen ein beſonderes Gapitel 
der Phyſik zu machen; Herr Beudant aber ſcheint 
nicht zu entſchuldigen.“ 

„Der Auszug des Herrn Biot, ob er gleich 
keine Berechnung enthält, hat faft dieſelben Fehler 
wie das große Werk. Von Seiten des Styls ſo— 
gar bleibt es ein merkwuͤrdig literariſches Studium, 
dieſes phyſikaliſche Buch. Herr Biot hat ſich be: 
muͤht, ohne irgend eine algebraiſche Analyſe, die 
Formeln des Calculs in der Darſtellung der Phaͤno— 
mene wiederzugeben. Man findet kein X; uͤbri⸗ 
gens if dieſer Auszug vollkommen mathematiſch 
und fuͤr den Anfaͤnger allzu ermuͤdend. Man ver— 
gißt nur zu oft, wenn man Elementar-Werke nie: 
derſchreibt daß die Hauptſache ſolcher Werke ſey: 
andere zu unterrichten und nicht ſelbſt zu glaͤnzen.“ 


Dieſe Stelle aus einer hoͤchſt bedeutenden fran— 
zoͤſiſchen Zeitſchrift gibt die deutlichſten Beiſpiele 
vom Mißbrauch der Mathematik. Eben dieſe Vor— 
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liebe für die Anwendung von Formeln macht nach 
und nach dieſe zur Hauptſache. Ein Geſchaͤft das 
eigentlich nur zu Gunſten eines Zweckes gefuͤhrt 
werden ſollte, wird nun der Zweck ſelbſt, und keine 
Art von Abſicht wird erfüllt. Wir erinnern hier 
was wir auf gleiche Weiſe bei der Gelegenheit ge⸗ 
ſagt haben, wo wir die graͤnzenloſen Zauberfor⸗ 
meln anklagten, womit der Grundſatz von Pola⸗ 
riſation des Lichtes duͤnenartig zugedeckt wurde, 
ſo daß niemand mehr unterſcheiden konnte, ob ein 
Koͤrper oder ein Wrack darunter begraben lag. 

Ein anderes Gravamen, welches man gegen 
wiſſenſchaftliche Behandlung aufzufuͤhren hat, iſt 
dieſes, daß gewiſſe einzelne Faͤcher von Zeit zu Zeit 
ein Uebergewicht in der Wiſſenſchaft nehmen, wel⸗ 
ches freilich nur durch die Zeit in's Gleiche gebracht 
werden kann. Das neu hervorſtrebende, friſch auf⸗ 
ſtrebende Erkenntniß erregt die Menſchen zur Theil⸗ 
nahme. Maͤnner die durch vorzuͤgliche Beſchaͤfti⸗ 
gungen ſich in ſolchen Faͤchern hervorgethan, ar⸗ 
beiten ſie ſorgfaͤltig aus, ſie gewinnen ſich Schuͤler, 
Mit: und Nacharbeiter, und ſo ſchwillt ein gewiſ⸗ 
ſer Theil des Ganzen zum Hauptpunkte auf, in⸗ 
deſſen die übrigen ſchon in ihre Graͤnzen als Theil: 
nehmer einer Geſammtheit zuruͤckgetreten find, 

Doch iſt im hoͤheren ethiſchen Sinne hieran ei⸗ 
gentlich nichts auszuſetzen; denn die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften lehrt uns, daß gerade dieſe Vor⸗ 
liebe fuͤr's Neue und noch Unbekannte das Gluͤck 
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der Entdeckung ſey, das einen Einzigen begünftigte 
und nun das lebhafte Zugreifen mehrerer zur Folge 
hat, die hier mitwirken und am Beſitz der Kenntniß 
wie an der Freude des Ruhms auch ihren Antheil 
mit wegnehmen moͤchten. 

Gerade dieſes iſt es, was ein ſolches Capitel 
ſchnell zur Klarheit und Vollkommenheit heraufhebt. 
Streitigkeiten, die bei den verſchiedenen Denkwei⸗ 
ſen der Menſchen unvermeidlich ſind, laſſen die 
Aufgabe nicht allzubald zur Beruhigung kommen 
und unſre Kenntniſſe werden auf eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Weiſe bereichert. 

Und ſo habe ich denn auch ſeit vielen Jahren 
die einzelnen Zweige der Naturwiſſenſchaft ſich ent: 
wickeln geſehen. Jede unerwartete Entdeckung in⸗ 
tereſſirt als Zeitungsneuigkeit die Welt; nun aber 
wird fie durchgearbeitet, durchgepruͤft, durchgeſtrit⸗ 
ten, niemals erſchoͤpft, zuletzt aber doch eingeord⸗ 
net und beſeitigt. — 

Man bedenke, daß bei meiner Geburt gerade 
die Elektricitaͤt eine ſolche Wuͤrde der allgemeinen 
Theilnahme behauptete. Man denke ſich, was nach 
und nach bis auf die letzte Zeit hervortrat und man 
wird ſich überzeugen, daß die wichtigſten Erſcheinun⸗ 
gen nach und nach der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
ſich entzogen, theils weil fuͤr den neugierigen Theil 
des Publicums die auffallenden Verſuche ſich nach 
und nach erſchopften, theils weil man ſich in hoͤ⸗ 
heren Reſultaten zu beruhigen Urſache hatte; theils 
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aber auch weil das Eine erft Iſolirte nach und nach, 
indem es dem Verwandten ſich anſchloß, ſich darin 
verlor und ſeine Selbſtſtaͤndigkeit aufgab. 

Hier iſt aber der Fall, woruͤber der franzoͤſiſche 
Kritiker ſich beklagt. So lange naͤmlich ein ſolcher 
Theil des unendlichen Wiſſens vorwaltet, ſo ver— 
druͤckt er die uͤbrigen, und, wie alle Disproportion, 
erregt er dem Ueberſchauenden eine mißbehagliche 
Stimmung. 

Schon der Franzoſe bemerkt, daß die ausfuͤhr— 
liche Bearbeitung der Kryſtallographie uͤber das 

eachbarwiſſen ſich einiges Uebergewicht zu verſchaf— 
fen gewußt. Und wir fuͤgen hinzu, daß einige Zeit 
erforderlich ſeyn wird bis dieſe hoͤchſt bedeutende 
Rubrik ſich in ſich ſelbſt ſelbſtſtaͤndig vollendet ſieht, 
damit fie ſich bequeme, als Huͤlfswiſſenſchaft in die 
verwandten Faͤcher einzuwirken. Es ſoll ihr als— 
dann gar gern erlaubt ſeyn, auch aus dem verwand— 
ten Wiſſen ſich, was ihr beliebt, heruͤber zu neh— 
men und ſich damit reichlich auszuſtatten. 

Es liegt in jedem Menſchen und iſt ihm von 
Natur gegeben, ſich als Mittelpunkt der Welt zu 
betrachten, weil doch alle Radien von ſeinem Be— 
wußtſeyn ausgehen und dahin wieder zuruͤckkehren. 
Darf man daher vorzuͤglichen Geiſtern eine gewiſſe 
Eroberungsſucht, eine Aneignungsbegierde wohl 
verargen? 

Um uns dem Einzelnen zu naͤhern bemerken 
wir, daß gerade die Mineralogie im Fall fep vom 

be⸗ 


177 


benachbarten allgemeineren Wiſſen aufgezehrt zu 
werden, ſo daß ſie einige Zeit fuͤr ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit wird zu kaͤmpfen haben. Der Kryſtallograph 
macht ſich darin zum Herrn und Meiſter und zwar 
nicht ganz mit Unrecht. Denn da die Geſtalt im⸗ 
mer das Höͤchſte bleibt, warum ſollte man ihm ver: 
argen, auch das Anorganiſche nur in ſo fern es 
geſtaltet iſt zu erkennen, zu ſchaͤzen und zu ordnen? 

Der Chemiker, gerade im Gegenſatz, mag ſich 
um das Gebildete wenig bekuͤmmern; er ſpuͤrt den 
allgemeinen Geſetzen der Natur nach, in ſo fern 
ſie ſich auch im Mineralreich offenbaren. Ihm iſt 
Geſtaltetes, Mißgeſtaltetes, Ungeſtaltetes auf gleiche 
Weiſe unterworfen. Nur die Frage ſucht er zu 
beantworten: wie bezieht ſich das Einzelne auf 
jene ewige unendliche Angel, um die ſich alles was 
iſt zu drehen hat? 

Mögen doch beide, Kryſtallograph und Chemi⸗ 
ker, in ihren Bemuͤhungen unablaͤſſig fortfahren; 
jedem Freunde des Wiſſens und der Wiſſenſchaft 
ſteht es denn doch am Ende frei, welchem Wir⸗ 
kungskreiſe er ſich hingeben oder was er von dort⸗ 
her fuͤr den ſeinigen zu nutzen ſucht. 
Uebrigens koͤnnten wir wohl halb im Ernſt, halb 
im Scherz, die Orpktognoſie noch von einer Seite 
bedrohen und zwar von der geologiſchen. Wollte 
man den Geologen tadeln, welcher auftraͤte, ſeine 
Wiſſenſchaft für ſelbſtſtaͤndig zu erklaren, alle ein⸗ 
zelnen Mineralien, ihre Kryſtallgeſtalten, fo wie 

Soethe's Werke. L. Bd. 12 
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ihre uͤbrigen aͤußerlichen Kennzeichen, ihre innern 
chemiſchen Eigenſchaften und was aus einer ſolchen 
Bearbeitung hervorgeht, alles nur in ſo fern fuͤr 
werth und wichtig zu halten, als ſie, auf dem Erd— 
ball vorkommend, ſich in einer gewiſſen Folge und 
unter gewiſſen Umſtaͤnden darſtellen? Es wuͤrde 
ſogar dieſe Behandlungsweiſe, zu der ja ſchon ſo 
vieles vorgearbeitet iſt, den verwandten Wiſſen— 
ſchaften, in welchen ſie jetzt nur als beilaͤufig gilt, 
von großem Vortheil ſeyn; wie denn ein jeder 
neuer Standpunkt auch zu neuen Geſichtspunkten 
befaͤhigt, und auf der Peripherie eines jeden Krei— 
ſes unendliche zu denken ſind, die in gar manchen 
Beziehungen unter einander ſtehen. 

Alles was hier gewiſſermaßen gelobt und geta— 
delt, gewuͤnſcht und abgelehnt worden, deutet doch 
auf das unaufhaltſam fortſchreitende Wirken und 
Leben des menſchlichen Geiſtes, der ſich aber vor— 
zuͤglich an der That pruͤfen ſollte, wodurch ſich denn 
erſt alles Schwankende und Zweifelhafte zur loͤb— 
lichſten Wirklichkeit conſolidirt. 


III. 
Ritter Ciccolini in Rom an Baron v. Zach 
in Genua. N 


„Dieſer Brief, mein Herr Baron, handelt von 
Aufzeichnung und Theorie horizontaler Sonnen— 
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Uhren, welche als der Pivot gnomoniſcher Wiſſen— 
ſchaft zu betrachten iſt. Ich ſetze mir zum Haupt 
zweck, eine Methode wieder friſch zu beleben, die, 
wo nicht vergeſſen, doch verlaſſen worden, ob fie gleich 
den Vorzug verdient vor allen andern die man in 
gnomoniſchen Werken vortraͤgt. 

„Damit man aber jene beſſere Methode nach 
ihrem Werth ſchaͤtzen lerne, will ich auch die 
andere vortragen deren man ſich allgemein be— 
dient; ich werde ihre Fehler zeigen und dieſe ſo— 
gar moͤglichſt zu mindern ſuchen, um, wie ich hoffe, 
deutlich zu machen, daß ungeachtet dieſer Verbeſ— 
feruugen ihr die weniger bekannte Methode vorzu— 
ziehen ſey, als einfacher, eleganter und leichter an— 
zuwenden. Deßhalb ich denn einen Platz fuͤr ſie 
wieder zu erobern hoffe in den Abhandlungen uͤber 
Sonnenuhren, welche man in der Folge heraus— 
geben wird, und man gibt deren ſehr oft heraus.“ 

Hier ſucht nun der Verfaſſer dasjenige ausfuͤhr— 
lich zu leiſten was er ſich vorgenommen, indem er 
die Maͤngel der beſtrittenen Methode weitlaͤufig 
an den Tag legt, ſodann aber mit wenigem das 
Verfahren das er beguͤnſtigt, vortraͤgt und ſich dar⸗ 
auf im Allgemeinen aͤußert wie folgt: 

„Man wird nicht laͤugnen daß dieſe Conſtruc— 
tion ſehr einfach und ſelbſt ſehr zierlich ſey, weil 
ſie uns horizontale Sonnenuhren liefert, durch 
Vermittlung eines einzigen, gleichſchenkeligen Trian⸗ 
gels, einer ſymmetriſchen leicht aufzuzeichnenden 
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Figur. Wundern muß ich mich daher, daß man 
ihrer in den Abhandlungen der Gnomonik nicht ge⸗ 
denkt, die in Frankreich und Italien herauskom⸗ 
men, da man in Frankreich oder England, kurz 
vor der Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, jene 
Conſtruction ſchon erfunden hatte. Wußte man 
etwa nichts von dieſem ſchoͤnen Verfahren in Frank⸗ 
reich und Italien? oder vernachlaͤſſigte man daf- 
ſelbe? vielleicht weil die großen Analytiker des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, um die beiden gedachten Li⸗ 
nien zu finden und zu beweiſen, die analptifche 
Methode anwendeten und dadurch was leicht war 
erſchwerten. Leider iſt dieß noch immer der Fehler 
mehrerer Mathematiker unſerer Tage.“ 

„In Werken uͤber die Gnomonik, wie ſie vor 
kurzem heraus kamen, macht man von neuen Theo⸗ 
rien Gebrauch, die man von der analytiſchen Geo: 
metrie entlehnt, ohne zu bemerken, daß man das 
Einfache durch das Zuſammengeſetzte zu erklaͤren 
denkt. Bei dieſer Gelegenheit ſage ich mit La 
Grange: „dieß nutzt zu weiter nichts als zur 
Uebung im Calcul.“ Und fuͤrwahr dieſer großſpre⸗ 
cheriſche Aufwand iſt ein unnuͤtzer Luxus am jal⸗ 
ſchen Platze. Der Wiſſenſchaft der Gnomonik ge⸗ 
nuͤgt die Lehre von der Kugel, der zwep Trigono⸗ 
metrien und der Kegelſchnitte; durch dieſe Mittel 
löpt man alle Probleme dieſes Geſchaͤftes. Aber 
die Mode ſiegt, und der Mißbrauch, um nicht zu 
agen die Thorheit, iſt wirklich auf den Gipfel ge⸗ 
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langt und dieſe Uebertriebenheit dehnt ſich ungluͤck— 
licher Weiſe über alle Wiſſenſchaften aus; die wah⸗ 
ren Einſichtigen ſeufzen und klagen, ſpotten wohl 
auch manchmal, wie ſolches vor kurzem ein ausge— 
zeichneter Gelehrter gethan, welcher ein baͤnde⸗ 
reiches Werk eines großen Geometers „die A 
lypſe der Mathematiker nannte.“ 


„Ein anderer Gelehrter, dem ich bei ſeiner 
Arbeit die Bemerkung machte: daß ein gewiſſer 
Uebergang einer Gleichung in die andere, bei Loͤſung 
eines gewiſſen Problems, mir nicht klar noch zu⸗ 
laͤſſig ſchiene, antwortete mir ſehr leichtfertig: „Was 
wollt Ihr! ich habe die Schwierigkeit wohl gemerkt, 
aber die Zeit draͤngte mich, und da ich ſah, daß die 
Herren N. N. N. und N. ſich in ihren Werken 
noch groͤßere Spruͤnge erlaubten, ſo habe ich, um 
aus der Verlegenheit zu kommen, auch einen Salto 
Mortale gewagt.“ 


„Ich fuͤr meinen Theil bin kein Feind der Ana⸗ 
lyſe, im Gegentheil, ohne grade an den Rang des 
Mathematikers Anſpruch zu machen, liebe ich ſie 
ſehr; und ich werde niemals irgend jemand rathen 
die kleinlichen Methoden des Clavius, des Tac⸗ 
quet und anderer dieſer Art zu befolgen, aber ich 
wuͤnſchte gar ſehr: daß alle Mathematiker in ihren 
Schriften des Geiſtes und der Klarheit eines La 
Grange ſich bedienen moͤchten!“ 
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Die vorſtehend uͤberſetzte Stelle enthält eine 
doppelte Anklage des mathematiſchen Verfahrens; 
zuerſt daß man nicht etwa nur die hoͤheren und 
complicirteren Formeln im praktiſchen Leben ein— 
treten laſſe, wenn die erſten einfachen nicht hin— 
reichen, ſondern daß man, ohne Noth, jene ſtatt 
dieſer eintreten laͤßt und dadurch das aufgegebene 
Geſchaͤft erſchwert und verſpaͤtet. 


Es kommt dieſer Fall in manchen, ſowohl wiſ— 
ſenſchaftlichen als weltlichen Dingen vor, wo 
das Mittel zum Zweck wird. Und es iſt dieſes 
ein politiſches Huͤlfsmittel, um da, wo man we— 
nig oder nichts thut, die Menſchen glauben zu 
machen, man thue viel; da dann die Geſchaͤftigkeit 
an die Stelle der Thaͤtigkeit tritt. 


Jene Perſonen, welche mit verwickelten Mit⸗ 
teln einfache Zwecke zu erlangen ſuchen, gleichen 
dem Mechaniker, der eine umſtaͤndliche Maſchine 
erfand, um den Pfropf aus einer Bouteille zu zie— 
hen, welches denn freilich durch zwey Menſchen— 
Arme und Haͤnde gar leicht zu bewirken iſt. Und 
gewiß leiſtet die einfache Geometrie mit ihren naͤch— 
ſten Rubriken, da ſie dem gemeinen Menſchenver— 
ſtand naͤher liegt, ſchon ſehr viel, hauptſaͤchlich 
auch im geiſtigen Sinne deßhalb, weil der Men— 
ſchenverſtand unmittelbar auf die Zwecke dringt, das 
euͤtzliche fordert und die Umwege abzuſchneiden 
ſucht. Obiges Beiſpiel, von den Sonnenuhren ab— 
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genommen, möge uns ſtatt einer umftandlichen 
Erklärung gelten. 


Der zweyte Vorwurf aber, welchen jener Römi— 
ſche Freund den Mathematikern macht, iſt der 
ſchwerſte der ihnen, ja einem jeden, welcher Wiſ— 
ſenſchaften behandelt, zu machen iſt, naͤmlich die 
Unredlichkeit. Wenn in weltlichen Geſchaͤften, wo 
von Mein und Dein in jedem Sinne die Rede iſt, 
von Erreichung beſonderer Zwecke, wo ſich Gegen— 
wirkungen denken laſſen, ſich nicht ſtets mit Red— 
lichkeit verfahren läßt, fo mag der erlangte Gewinn 
hiebei zur Entſchuldigung dienen, und die Bor: 
wuͤrfe, die man ſich allenfalls machen koͤnnte, moͤg⸗ 
lichſt aufwiegen; aber in wiſſenſchaftlicher Ange: 
legenheit, wo nichts Beſonderes, nichts Augen— 
blickliches ſtattfinden, ſondern alles unaufhaltſam 
in's Allgemeine, in's Ewige fortwirken ſoll, iſt es 
hoͤchſt verwerflich. Denn da in jedem Geſchaͤft und 
alſo auch im wiſſenſchaftlichen, die beſchraͤnkten In— 
dividualitäten genugſame Hinderniß geben, und 
Starrſinn, Duͤnkel, Neid und Rivalitaͤt den Fort⸗ 
ſchritten in mannichfachem Sinne hinderlich ſind, 
fo tritt zuletzt die Unredlichkeit zu allen dieſen wi⸗ 
derwaͤrtigen Leidenſchaften hinzu und kann wohl 
ein halbes Jahrhundert Entdeckungen verduͤſtern 
und, was ſchlimmer iſt, die Anwendung de 
zuruͤckdraͤngen. 


Articuliren wir nun jene Anklage nochmals, 
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indem wir ſie in Zuſammenhang und Betrachtung 
ſtellen: 

D’Alembert vergleicht in der von uns uͤberſetz⸗ 
ten erſten Stelle eine Folge von geometriſchen Pro⸗ 
poſitionen, deren eine aus der andern hergeleitet 
iſt, einer Art von Ueberſetzung aus einem Idiom 
in ein anderes, das ſich aus dem erſten fortgebil⸗ 
det haͤtte, in welcher Verkettung aber eigentlich doch 
nur die erſte Propoſſtion enthalten ſepn muͤßte, 
wenn ſchon mehr verdeutlicht und der Benutzung 
zugaͤnglicher gemacht. Wobei denn vorausgeſetzt 
wird, daß, bei einem ohnehin bedenklichen Unter⸗ 
nehmen, die größte Stetigkeit beobachtet werde. 
Wenn nun aber unſer Roͤmiſcher Freund, indem er 
einen gewiſſen Uebergang einer Gleichung in die 
andere bei Loͤſung eines gewiſſen Problems nicht 
klar noch zuläſſig findet, und der Gelehrte, der 
dieſe Arbeit verfaßt, nicht allein geſteht, daß er 
dieſe Schwierigkeit wohl gemerkt habe, ſondern da 
auch zur Sprache kommt, daß mehrere Gilde⸗Glieder 
in ihren Werken ſich noch groͤßere Spruͤnge erlau⸗ 
ben: ſo frage ich an, welches Zutrauen man auf 
die Reſultate jener Zauberformeln haben koͤnne, 
und ob es nicht, beſonders dem Laien, zu rathen 
ſey, ſich an die erſte Propoſition zu halten und 
dieſe, ſo weit Erfahrung und Menſchenverſtand 
reicht, zu unterſuchen und das Gefundene zu nutzen, 
das aber, was außer ſeinem Bereich iſt, voͤllig ab⸗ 
zulehnen! 
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Und fo möge denn zur Entſchuldigung, ja zur 
Berechtigung des Geſagten das Motto dienen, wo⸗ 
mit der vorzuͤgliche Mann, dem wir die oben ſte⸗ 
hende Mittheilung ſchuldig ſind, im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Felde vorangeht und Unſchaͤtzbares leiſtet, 
ſich in ſeinem Thun und Laſſen wie mit einer 
Aegide beſchirmt: 


Sans frane- penser en Pexereice des lettres 
I n'y a ni lettres, ni sciences, ni esprit, ni rien. 


Plutarque. 


Weimar den 12 November 1826. 
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über 


Mathematik und Mathematiker. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, 
vermochte ſich nur halb von dem alten Syſtem los⸗ 
zulöfen, das wenigſtens den Sinnen gemäß war; 
er wollte es aber aus Rechthaberey durch ein com⸗ | 
plicirtes Uhrwerk erfeßen, das weder den Sinnen 
zu ſchauen noch den Gedanken zu erreichen war. 


Flerneres 


Newton, als Mathematiker, ſteht in fo ho— 
hem Ruf, daß der ungeſchickteſte Irrthum: naͤm⸗ 
lich das klare, reine, ewig ungetruͤbte Licht ſey aus 
dunklen Lichtern zuſammengeſetzt, bis auf den heu: 
tigen Tag ſich erhalten hat; und find es nicht Ma: 
thematiker die dieſes Abſurde noch immer verthei- 
digen und gleich dem gemeinſten Hoͤrer in Worten 
wiederholen bei denen man nichts denten kann? 


— 
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Der Mathematiker iſt angewieſen aufs Quane 
titative, auf alles was fih durch Zahl und Maß 
beſtimmen laͤßt, und alſo gewiſſermaßen auf das 


aͤußerlich erkennbare Univerſum. Betrachten wir 
aber dieſes, inſofern uns Faͤhigkeit gegeben iſt, 


mit vollem Geiſte und aus allen Kraͤften, ſo erken— 
nen wir, daß Quantität und Qualität als die 
zwey Pole des erſcheinenden Daſeyns gelten muͤſ— 
ſen; daher denn auch der Mathematiker ſeine For— 
melſprache fo hoch fteigert, um, inſofern es moͤg- 
lich, in der meßbaren und zaͤhlbaren Welt die un— 
meß bare mit zu begreifen. Nun erſcheint ihm alles 
greifbar, faßlich und mechaniſch, und er kommt in 
den Verdacht eines heimlichen Atheismus, indem 


er ja das Unmeßbarſte, welches wir Gott nennen, 


zug leich mit zu erfaſſen glaubt und daher deſſen beſon— 
deres oder vorzuͤgliches Daſeyn aufzugeben ſcheint. 


Der Sprache liegt zwar die Verſtandes- und 
Vernunft-Faͤhigkeit des Menſchen zum Grunde, 
aber ſie ſetzt bei dem der ſich ihrer bedient nicht 


eben reinen Verſtand, ausgebildete Vernunft, red— 


lichen Willen voraus. Sie iſt ein Werkzeug, zweck— 
mäßig und willkuͤrlich zu gebrauchen; man kann fie 
eben ſo gut zu einer ſpitzfindig- verwirrenden Dia— 
lektik wie zu einer verworren-verduͤſternden My— 


ſtik verwenden; man mißbraucht fie beguem zu hob: 


len und nichtigen proſaiſchen und poetiſchen Phraſen, 
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ja man PRO proſodiſch untadelhafte und doch 


nonſenſicaliſche Verſe zu machen. 


Unſer Freund der Ritter Ciccolini fagt: ich 
wünſchte wohl, daß alle Mathematiker in ihren 


Schriften des Genie's und der Klarheit eines La 
Grange ſich bedienten, d. h. moͤchten doch alle den 
gründlich = klaren Sinn eines La Grauge beſitzen 
und damit Wiſſen und Wiſſenſchaft behandeln. 


Die Phaͤnomene ſind nichts werth, als wenn 


ſie nus eine tiefere reichere Einſicht in die Natur 
gewaͤhren, oder wenn ſie uns zum Nutzen anzu⸗ 
wenden ſind. 


Falſche Vorſtellung, daß man ein Phaͤnomen 
durch Calcul oder durch Worte abthun und beſei⸗ 


tigen koͤune. 


Der Newtoniſche Verſuch, auf dem die her- 


koͤmmliche Farbenlehre beruht, iſt von der vielfach⸗ 
ſten Complication, er verknuͤpft folgende Bedin⸗ 
gungen. 
Damit das Geſpenſt erſcheine iſt noͤthig: 

Erſtens — Ein glaͤſern Prisma; 

Zweytens — Dreyſeitig; 

Drittens — Klein; 

Viertens — Ein Fenſterladen; 

Fuͤnftens — Eine Oeffnung darin; 

Sechstens — Dieſe ſehr klein; 


E rı — 


Zu - — Mb Tun u 
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Siebentens — Sonnenbild, das herein fällt; 
Achtens — Aus einer gewiſſen Entfernung; 
Neuntens — In einer gewiſſen Richtung 
auf's Prisma faͤllt; 
Zehntens — Sich auf einer Tafel abbildet; 
Eilftens — Die in einer gewiſſen Eutfer⸗ 
nung hinter das Prisma geſtellt iſt. 
Nehme man von dieſen Bedingungen drey, ſechs 
und eilf weg, man mache die Oeffnung groß, man 
nehme ein großes Prisma, man ſtelle die Tafel 
nah heran, und das beliebte Spectrum kann und 
wird nicht zum Vorſchein kommen. 


Man ſpricht geheimnißvoll von einem wichtigen 
Experimente, womit man die Lehre erſt recht be- 
feſtigen will; ich kenn' es recht gut und kann es 
auch darſtellen: das ganze Kunſtſtuͤck iſt, daß zu 
obigen Bedingungen noch ein paar hinzugefuͤgt wer⸗ 
den, wodurch das Hokuspokus ſich noch mehr ver- 
wickelt. 


Der Frauenhoferiſche Verſuch, wo Querlinien 
im Spectrum erſcheinen, iſt von derſelben Art, 
ſo wie auch die Verſuche, wodurch eine neue Eigen⸗ 
ſchaft des Lichts entdeckt werden ſoll. Sie ſind dop⸗ 
pelt und dreyfach complicirt; wenn fie was nutzen 
ſollten, müßten fie in ihre Elemente zerlegt wer: 
den, welches dem Wiſſenden nicht ſchwer fallt, wel⸗ 
ches aber zu faſſen und zu begreifen kein Laie we: 
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der Vorkenntniß noch Geduld, kein Gegner weder 
Intention noch Redlichkeit genug mitbringt; man 
nimmt lieber überhaupt an was man ſieht, und 
zieht die alte Schlußfolge daraus. 


Ich weiß wohl daß dieſe Worte vergebens da- 
ſtehen, aber ſie moͤgen als offenbares Geheimniß 
der Zukunft bewahrt bleiben. Vielleicht intereſſirt 
ſich auch noch einmal ein La Grange für dieſe An- 
gelegenheit. 


Der Hiſtoriker kann und braucht nicht alles auf's 
Gewiſſe zu fuͤhren; wiſſen doch die Mathematiker 
auch nicht zu erklaͤren warum der Komet von 1770, 
der in fuͤnf oder eilf Jahren wieder kommen ſollte, 
ſich zur beſtimmten Zeit noch nicht wieder hat 
ſehen laſſen. 


Hundert graue Pferde m chen nicht einen einzi⸗ 
gen Schimmel. | 


Die Mathematiker find wunderliche Leute: durch 
das Große was fie leiſteten, haben fie ſich zur uni⸗ 
verſal⸗Gilde aufgeworfen und wollen nichts aner— 
kennen als was in ihren Kreis paßt, was ihr Or— 
gan behandeln kann. — Einer der erſten Mathe— 
matiker ſagte, bei Gelegenheit wo man ihm ein 
phyſiſches Capitel andringlich empfehlen wollte: 
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„aber laßt ſich denn gar nichts auf den Calcul re: 
duciren?“ 


Wir erinnern uns gar wohl der Jahre wo ſich 
niemand unterſtehen durfte, von geheimen umher— 
ſchleichenden Umtrieben zu reden, gerade zu der 
Zeit da ſie das Vaterland unterminirten; wir wiſ— 
ſen auch recht gut wer dieſe Cenſur ausuͤbte und 
welcher Vortheile man ſich dabei bediente. 

So uͤbt ſchon ſeit zwanzig Jahren die phyſiko— 
mathematiſche Gilde gegen meine Farbenlehre ihr 
Verbotsrecht aus; fie verſchreien ſolche in Colle— 
gien und wo nicht ſonſt; davon wiſſen mir jetzo 
Männer über dreyßig Jahre genugſam zu erzaͤhlen 
und jene haben nicht Unrecht. Der Beſitz in dem 
fie ſich ſtark fühlen wird durch meine Farbenlehre 
bedroht, welche in dieſem Sinne revolutionaͤr ges 
nannt werden kann, wogegen jene Ariſtokratie ſich 
zu wehren alle Urſache hat. 


Die große Aufgabe ware die mathematiſch-philo⸗ 
ſophiſchen Theorien aus den Theilen der Phyſik zu 
verbannen, in welchen ſie Erkenntniß anſtatt ſie 
zu fordern nur verhindern, und in welchen die ma— 
thematiſche Behandlung durch Einſeitigkeit der Ent: 
wicklung der neuern wiſſenſchaftlichen Bildung eine 
fo verkehrte Anwendung gefunden hat. 
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Darzuthun wäre, welches der wahre Weg der 
Naturforſchung ſey, wie derſelbe auf dem einfach: 
ſten Fortgange der Beobachtung beruhe, die Beob- 
achtung zum Verſuch zu ſteigern ſey und wie dieſer 
endlich zum Reſultate fuͤhre. 


Wenn die Hoffnungen ſich verwirklichen, daß 
die Menſchen ſich mit allen ihren Kraͤften, mit 
Herz und Geiſt, mit Verſtand und Liebe vereini⸗ 
gen und von einander Kenntniß nehmen, ſo wird 
ſich ereignen, woran jetzt noch kein Menſch denken 
kann. Die Mathematiker werden ſich gefallen laſ⸗ 
ſen in dieſen allgemeinen ſittlichen Weltbund als 
Buͤrger eines bedeutenden Staates aufgenommen 
zu werden, und nach und nach ſich des Duͤnkels 
entaͤußern, als Univerſalmonarchen über alles zu 
herrſchen; fie werden ſich nicht mehr beigehen Taf: 
fen, alles für nichtig, für inexact, für unzulaͤng⸗ 
lich zu erklaͤren, was ſich nicht dem Calcul unter⸗ 
werfen laͤßt. 


Wir muͤſſen erkennen und bekennen was Ma⸗ 
thematik ſey, wozu fie der Naturforſchung weſent⸗ 
lich dienen koͤnne, wohingegen ſie nicht hingehoͤre 
und in welche klaͤgliche Abirrung, Wiſſenſchaft und 
Kunſt durch falſche Anwendung ſeit ihrer Regene⸗ 
ration gerathen ſey. 


Vorſchlag zur Güte, 


— 


Die Natur gehört ſich ſelbſt an, Weſen dem We⸗ 
fen; der Menſch gehört ihr, fie dem Menſchen. 
Wer mit gefunden, offnen, freien Sinnen ſich hin— 
einfühlt uͤbt ſein Recht aus, eben ſo das friſche 
Kind, als der ernſteſte Betrachter. Wunderſam 
iſt es daher, wenn die Naturforſcher ſich im unge: 
meſſenen Felde den Platz untereinander beſtreiten 
und eine graͤnzenloſe Welt fin wechſelsweiſe ver: 
engen mochten. 

Erfahren, ſchauen, beobachten, betrachten, ver: 
knuͤpfen, entdecken, erfinden ſind Geiſtesthaͤtigkei⸗ 
ten, welche tauſendfaͤltig, einzeln und zuſammen— 
genommen, von mehr oder weniger begabten Men— 
ſchen ausgeuͤbt werden. Bemerken, ſondern, zaͤh— 
len, meſſen, waͤgen find gleichfalls große Huͤlfs— 
mittel, durch welche der Menſch die Natur um⸗ 
faßt und uͤber ſie Herr zu werden ſucht, damit er 
zuletzt alles zu ſeinem Nutzen verwende. 

Von dieſen genannten ſämmtlichen Wirkſam⸗ 

GSocthe't Werte. L. Bd. 13 
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keiten und vielen andern verſchwiſterten hat die | 


gütige Mutter niemanden ausgefchloffen. Ein 
Kind, ein Idiot macht wohl eine Bemerkung die 
dem Gewandteſten entgeht und eignet ſich von dem 
großen Gemeingut, heiter unbewußt, ſein beſchieden 
Theil zu. 

Bei der gegenwärtigen Lage der Naturwiſſen- 
ſchaft muß daher immer wiederholt zur Sprache 
kommen was ſie foͤrdern und was ſie hindern kann, 
und nichts wird foͤrderlicher ſeyn als wenn jeder an 
feinem Platze feſt halt, weiß was er vermag, ang: 
uͤbt was er kann, andern dagegen die gleiche Be: 
fugniß zugeſteht, daß auch fie wirken und leiſten. 


Leider aber geſchieht, wie die Sachen ſtehen, dieß 


nicht ohne Kampf und Streit, indem nach Welt⸗ 
und Menſchenweiſe feindſelige Kraͤfte wirken, aus⸗ 
ſchließende Beſitzungen ſich feſtbilden und Verküm⸗ 
merungen mancher Art, nicht etwa im Verborge⸗ 
nen ſondern oͤffentlich eintreten. 

Auch in dieſen unſern Blättern konnte Wider⸗ 
ſpruch und Widerſtreit, ja ſogar heftiger, nicht ver⸗ 
mieden werden. Weil ich aber fuͤr mich und an⸗ 
dere einen freiern Spielraum, als man uns bisher 
gegönnt, zu erringen wunſche, ſo darf man mir 


und den Gleichgeſinnten keineswegs verargen, wenn 


wir dasjenige was unſern rechtmaͤßigen Forderun⸗ 
gen entgegen ſteht ſcharf bezeichnen und uns nicht 
mehr gefallen laſſen was man ſeit ſo pielen Jahren 
herkoͤmmlich gegen uns veruͤbte. 
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Damit aber deſto ſchneller alle wiederwärtige 
Geiſtesaufregung verklinge, ſo geht unſer Vor— 
ſchlag zur Gute dahin, daß doch ein Jeder, er ſey 
auch wer er wolle, ſeine Befugniß pruͤfen und ſich 
fragen moͤge: was leiſteſt du denn eigentlich an 
deiner Stelle und wozu biſt du berufen? Wir 
thun es jeden Tag und dieſe Hefte ſind die Bekennt— 
niſſe darüber, die wir fo klar und rein als der Ge- 
genftand und die Kraͤfte es erlauben, ungeftört fort⸗ 
zuſetzen gedenken. 


* 


Analyſe und Syntheſe. 


Herr Victor Couſin, in der dritten dießjaͤhri⸗ 
gen Vorleſung über die Geſchichte der Philoſophie, 
rühmt das achtzehnte Jahrhundert vorzuͤglich deß— 
halb, daß es ſich in Behandlung der Wiſſenſchaf- 
ten beſonders der Analpfe ergeben, und fin vor 
übereilter Syntheſe, d. h. vor Hypotheſen in Acht 
genommen; jedoch, nachdem er dieſes Verfahren 
faſt ausſchließlich gebilligt, bemerkt er noch zuletzt: 
daß man die Syntheſe nicht durchaus zu verſaͤu— 
men, ſondern ſich von Zeit zu Zeit mit Vorſicht 
wieder zu derſelben zu wenden habe. 

Bei Betrachtung dieſer Aeußerungen kam uns 
zuvörderft in den Sinn, daß ſelbſt in dieſer Hin— 
icht dem neunzehnten Jahrhundert noch Bedeuten— 
des uͤbrig geblieben; denn es haben die Freunde 
und Bekenner der Wiſſenſchaften auf's genaueſte 
zu beachten, daß man verſaͤumt, die falſchen Syn- 
theſen, d. h. alfo die Hypotheſen die uns àberlie⸗ 
fert worden, zu prüfen, zu entwickeln, in's Klare 
zu ſetzen, und den Geiſt in, feine alten Rechte ſich 


197 


unmittelbar gegen die Natur zu ftellen, 
wieder einzuſetzen. 

Hier wollen wir zwey ſolcher falſchen Synthe— 
ſen namhaft machen: die Decompoſition des 
Lichtes namlich und die Polariſation deſ— 
ſelben. Beides ſind hohle Worte die dem Den— 
kenden gar nichts ſagen und die doch ſo oft von 
wiſſenſchaftlichen Maͤnnern wiederholt werden. 

Es iſt nicht genug, daß wir bei Beobachtung 
der Natur das analyptiſche Verfahren anwenden, 
d. h. daß wir aus einem irgend gegebenen Gegen— 
ſtande ſo viel Einzelnheiten als moͤglich entwickeln 
und ſie auf dieſe Weiſe kennen lernen, ſondern wir 
haben auch eben dieſe Analyſe auf die vorhandenen 
Syntheſen anzuwenden, um zu erforſchen, ob man 
denn auch richtig, ob man der wahren Methode ge— 
mäß zu Werke gegangen. 

Wir haben deßhalb das Verfahren Newtons um— 
ſtaͤndlich auseinander geſetzt. Er begeht den Feb. 
ler, ein einziges und noch dazu verkuͤnſteltes Phaͤ— 
nomen zum Grunde zu legen, auf daſſelbe eine 
Hypotheſe zu bauen, und aus dieſer die mannich— 
faltigſten granzenlofeften Erſcheinungen erklaͤren 
zu wollen. 

Wir haben uns bei der Farbenlehre des analy- 
tiſchen Verfahrens bedient und moͤglichſt alle Er— 
ſcheinungen, wie ſie nur bekannt ſind, in einer ge— 
wiſſen Folge dargeſtellt um zu verſuchen, in wie 
fern hier ein Allgemeines zu finden ſey, unter 
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welches fie ſich allenfalls unterordnen ließen, und 


glauben alſo, jener Pflicht des neunzehnten Fahr: 


hunderts vorgearbeitet zu haben. 


Ein Gleiches thaten wir, um jene Phaͤnomene 


ſaͤmmtlich darzuſtellen, welche ſich bei verdoppelter 
Spiegelung ereignen. Beides überlaſſen wir einer 
naͤheren oder entfernteren Zukunft, mit dem Be: 
wußtſeyn, jene Unterſuchungen wieder an die Na: 
tur zuruͤckgewieſen und ihnen die wahre Freiheit 
wieder gegeben zu haben. 


Wir wenden uns zu einer andern allgemeineren 
Betrachtung: ein Jahrhundert, das ſich bloß auf 


die Analyſe verlegt, und ſich vor der Syntheſe 
gleichſam fuͤrchtet, iſt nicht auf dem rechten Wege; 


denn nur beide zuſammen, wie Aus- und Einath— 


men, machen das Leben der Wiſſenſchaft. 
Eine falſche Hypotheſe iſt beſſer als gar keine; 


denn daß ſie falſch iſt, iſt gar kein Schade, aber | 


wenn fie fih befeſtigt, wenn fie allgemein ange: 
nommen, zu einer Art von Glaubensbekenntniß 
wird, woran niemand zweifeln, welches niemand 
unterſuchen darf, dieß iſt eigentlich das Unheil 
woran Jahrhunderte leiden. 

Die Newton'ſche Lehre mochte vorgetragen wer— 


den; ſchon zu feiner Zeit wurden die Maͤngel der⸗ 


ſelben ihr entgegengeſetzt; aber die übrigen großen 
Verdienſte des Mannes, ſeine Stellung in der 
buͤrgerlichen und gelehrten Welt ließen den Wider⸗ 
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ſpruch nicht aufkommen. Beſonders aber haben die 
Franzoſen die größte Schuld an der Verbreitung 
und Verknocherung dieſer Lehre. Dieſe ſollten alfo 
im neunzehnten Jahrhundert, um jenen Fehler 
wieder gut zu machen, eine friſche Analyſe jener 
verwickelten und erſtarrten Hypotheſe beguͤnſtigen. 


Die Hauptſache, woran man bei ausſchließlicher 
Anwendung der Analuyſe nicht zu denken ſcheint, 
iſt, daß jede Analyfe eine Syntheſe vorausſetzt. 
Ein Sandhaufen laßt ſich nicht analpſiren; beſtuͤnd' 
er aber aus verſchiedenen Theilen, man ſetze Sand 
und Gold, fo iſt das Waſchen eine Analoſe, wo 
das Leichte weggeſchwemmt und das Schwere zu⸗ 
ruͤckgehalten wird. 5 

So beruht die neuere Chemie hauptſächlich dar⸗ 
auf, das zu trennen, was die Natur vereiniget 
hatte; wir heben die Syntheſe der Natur auf, um 
ſie in getrennten Elementen kennen zu lernen. 

Was iſt eine höhere Syntheſe als ein leben- 
diges Weſen; und was haben wir uns mit Ana- 
tomie, Phyſiologie und Pſychologie zu quaͤlen, als 
um uns von dem Complex nur einigermaßen einen 
Begriff zu machen, welcher ſich immerfort herſtellt, 
wir moͤgen ihn in noch ſo viele Theile zerfleiſcht 
haben. 


Eine große Gefahr, in welche der Analvtifer 
geräth, iſt deßhalb die: wenn er feine Me⸗ 
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thode da anwendet, wo keine Syntheſe 
zu Grunde liegt. Dann iſt ſeine Arbeit ganz 
eigentlich ein Bemuͤhen der Danaiden; und wir 
ſehen hiervon die traurigſten Beiſpiele. Denn im 
Grunde treibt er doch eigentlich fein Geſchaͤft, um 
zuletzt wieder zur Syntheſe zu gelangen. Liegt 
aber bei dem Gegenſtand den er behandelt, keine 
zum Grunde, ſo bemuͤht er ſich vergebens ſie zu 
entdecken. Alle Beobachtungen werden ihm immer 
nur hinderlich, jemehr ſich ihre Zahl vermehrt. 

Vor allem alſo ſollte der Analytiker unterſuchen 
oder vielmehr ſein Augenmerk dahin richten, ob 
er denn wirklich mit einer geheimnißvollen Syn— 
theſe zu thun habe, oder ob das womit er ſich be— 
ſchaͤftigt nur eine Aggregation ſey, ein Nebenein— 
ander, ein Miteinander, oder wie das alles modi— 
ficirt werden koͤnnte. Einen Argwohn diefer Art 
geben diejenigen Capitel des Wiſſens mit denen 
es nicht vorwaͤrts will. In dieſem Sinne koͤnnte 
man uͤber Geologie und Meteorologie gar frucht⸗ 
bare Betrachtungen anſtellen. 


de 
Philosophie Zoologique. 


Discutes en Mars 1830 au sein de l'académie 
royale des siiences 


par 
Mr. GeEoFrror DE Sıaıst-Hıraıne. 


Paris 1830. 


IJ. Abſchnitt. 
Bei einer Sitzung der franzoͤſiſchen Akademie am 
22 Februar dieſes Jahres, begab ſich ein wichtiger 
Vorfall, der nicht ohne hoͤchſt bedeutende Folgen 
bleiben kann. In dieſem Heiligthum der Wiſſen— 
ſchaften, wo alles in Gegenwart eines zahlreichen 
Publicums auf das anftändigfte vorzugehen pflegt, 
wo man mit der Maͤßigung, ja der Verſtellung 
wohlerzogener Perſonen ſich begegnet, bei Verſchie— 
denbeit der Meinungen nur mit Maß erwidert, 
das Zweifelhafte eher beſeitigt als beſtreitet, hier 
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ereignet ſich, über einen wiſſenſchaftlichen Punkt 
ein Streit der perſoͤnlich zu werden droht, aber 
genau beſehen weit mehr bedeuten will. 

Es offenbart ſich hier der immerfortwaͤhrende 
Conflict zwiſchen den zwey Denkweiſen, in bie fi 
die wiſſenſchaftliche Welt ſchon lange trennt, der 
ſich auch zwiſchen unſern nachbarlichen Naturfor— 
ſchern immerfort hinſchlich, nun aber dießmal 
merkwuͤrdig heftig ſich hervorthut und ausbricht. 

Zwey vorzuͤgliche Maͤnner: der perpetuirliche 
Secretaͤr der Akademie, Baron Cuvier und ein 
wuͤrdiges Mitglied, Geoffroy de Saint-Hi⸗ 
laire, treten gegen einander auf; der erſte aller 
Welt, der zweyte den Naturforſchern ruͤhmlichſt be— 
kannt; ſeit dreißig Jahren Collegen an Einer 
Anſtalt, lehren ſie Naturgeſchichte am Jardin 
des Plantes, in dem unuͤberſehbaren Felde beide 
eifrigſt beſchaͤftigt, erſt gemeinſchaftlich arbeitend, 
aber nach und nach durch Verſchiedenheit der An— 
ſichten getrennt und ſich eher ausweichend. 

Cuvier arbeitet unermuͤdlich als Unterſchei⸗ 
dender, das Vorliegende genau Beſchreibender, 
und gewinnt ſich eine Herrſchaft uͤber eine uner⸗ 
meßliche Breite. Geoffroy de Saint-Hi⸗ 
laire hingegen iſt im Stillen um die Analogien 
der Geſchoͤpfe und ihre geheimnißvollen Verwandt⸗ 
ſchaften bemuͤht; jener geht aus dem Einzelnen 
in ein Ganzes, welches, zwar vorausgeſetzt aber 
als nie erkennbar betrachtet wird; dieſer hegt das 
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Ganze im innern Sinne und lebt in der Ueber— 
zeugung fort: das Einzelne koͤnne daraus nach und 
nach entwickelt werden. Wichtig aber iſt zu bemer⸗ 
ken: daß manches, was dieſem in der Erfahrung 
klar und deutlich nachzuweiſen gelingt, von jenem 
dankbar aufgenommen wird; eben ſo verſchmaͤht 
dieſer keineswegs was ihm von dorther einzeln Ent— 
ſchiedenes zukommt; und ſo treffen ſie auf meh— 
reren Punkten zuſammen, ohne daß ſie ſich deßhalb 
Wechſelwirkung zugeſtehen. Denn eine Voran— 
ſchauung, Vorahnung des Einzelnen im Ganzen will 
der Trennende, Unterſcheidende, auf der Erfahrung 
Beruhende, von ihr Ausgehende, nicht zugeben. 
Dasjenige erkennen und kennen zu wollen, was 
man nicht mit Augen ſieht, was man nicht greif— 
bar darſtellen kann, erklart er nicht undeutlich für 
eine Anmaßung. Der Andere jedoch, auf gewiſſe 
Grundſaͤtze haltend, einer hohen Leitung ſich uͤber— 
laſſend, will die Autorität jener Behandlungsweiſe 
nicht gelten laſſen. 

Nach dieſem einleitenden Vortrag wird uns 
nunmehr wohl niemand verargen, wenn wir das 
Obengeſagte wiederholen: hier find zwey verſchie⸗ 
dene Denkweiſen im Spiele, welche ſich in dem 
menſchlichen Geſchlecht meiſtens getrennt und der— 
geſtalt vertheilt finden, daß fie, wie überall, fo auch 
im Wiſſenſchaftlichen ſchwer zuſammen verbunden 
angetroffen werden und, wie ſie getrennt ſind, ſich 
nicht wohl vereinigen mögen, Ja es geht fo weit, 
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daß wenn ein Theil von dem andern auch etwas 


nutzen kann, er es doch gewiſſermaßen widerwillig 
aufnimmt. Haben wir die Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften und eine eigne lange Erfahrung vor Au— 
gen, ſo moͤchte man befuͤrchten, die menſchliche Na— 
tur werde ſich von dieſem Zwieſpalt kaum jemals 
retten koͤnnen. Wir fuͤhren das Vorhergeſagte 
noch weiter aus. 

Der Unterſcheidende wendet ſo viel Scharfſich— 
tigkeit an, er bedarf einer ununterbrochenen Auf— 
merkſamkeit, einer bis in's Kleinſte durchdringen— 
genden Gewandtheit, die Abweichungen der Geſtal— 
ten zu bemerken, und zuletzt gleichfalls der ent— 
ſchiedenen Geiſtesgabe, dieſe Differenzen zu benen— 
nen, daß man ihm nicht wohl verargen kann, wenn 
er hierauf ſtolz iſt, wenn er dieſe Behandlungs— 
weiſe als die einzig gruͤndliche und richtige ſchaͤtzen 
mag. 

Sieht er nun gar den Ruhm, der ihm deßhalb 
zu Theil ward, darauf beruhen, ſo moͤchte er nicht 
leicht uͤber ſich gewinnen, die anerkannten Vorzuͤge 
mit einem andern zu theilen, der ſich, wie es ſcheint, 
die Arbeit leichter gemacht hat ein Ziel zu errei— 
chen, wo eigentlich nur für Fleiß, Muͤhe, Anhalt: 
ſamkeit der Kranz dargeboten werden ſollte. 

Freilich glaubt derjenige, der von der Idee aus— 
geht, ſich auch etwas einbilden zu dürfen, er der 
einen Hauptbegriff zu faſſen weiß, dem ſich die Er— 
fahrung nach und nach unterordnet, der in ſicherer 
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Zuverſicht lebt: er werde das, was er hie und da 
gefunden, und fhon im Ganzen ausgeſprochen hat, 
gewiß in einzelnen Faͤllen wieder antreffen. Einem 
ſo geſtellten Manne haben wir wohl auch eine Art 
von Stolz, ein gewiſſes inneres Sefuͤhl ſeiner 
Vorzuͤge nachzuſehen, wenn er von ſeiner Seite 
nicht nachgibt, am wenigſten aber eine gewiſſe Ge: 
ringſchaͤtzung ertragen kann, die ihm von der Ge: 
genfeite öfters, wenn auch auf eine leiſe mäßige 
Art, erzeigt wird. 

Was aber den Zwieſpalt unheilbar macht, durfte 
wohl folgendes ſeyn. Da der Unterſcheidende durch— 
cus ſich mit dem Faßlichen abgibt, das was er lei— 
ſtet belegen kann, keine ungewoͤhnlichen Anſichten 
fordert, niemals was paradox erſcheinen moͤchte 
vortraͤgt, fo muß er ſich ein größeres, ja ein allge— 
meines Publicum erwerben; dagegen jener ſich, 
mehr oder weniger, als Eremiten findet, der ſelbſt 
mit denjenigen, die ihm beipflichten, ſich nicht im: 
mer zu vereinigen weiß. Schon oft iſt in der Wiſ— 
ſenſchaft dieſer Antagonismus hervorgetreten und 
es muß ſich das Phaͤnomen immer wieder erneuern, 
da, wie wir eben geſehen, die Elemente hiezu ſich 
immer getrennt neben einander fortbilden und, 
wo ſie ſich beruͤhren, jederzeit eine Exploſion ver— 
urſachen. 

Meiſt geſchieht dieß nun, wenn Individuen 
verſchiedener Nationen, verſchiedenen Alters, oder 
in ſonſtiger Entfernung der Zuſtaͤnde, aufeinander 
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wirken. In gegenwaͤrtigem Falle erſcheint jedoch 
der merkwürdige Umſtand, daß zwey Maͤnner, im 
Alter gleich vorgeruͤckt ſeit acht und dreyfig ab: | 
ren Collegen an Einer Anſtalt, ſo lange Zeit auf 
Einem Felde, in verſchiedenen Richtungen verkeh⸗ 
rend, ſich einander ausweichend, ſich duldend, je⸗ 
der fuͤr ſich fortwirkend, die feinſte Lebensart aus⸗ 
uͤbend, doch zuletzt einem Ausbruch, einer endlichen 
oͤffentlichen Widerwaͤrtigkeit ausgeſetzt und unter⸗ 
worfen werden. 1 

Nachdem wir nun eine Zeit lang im Allgemei⸗ 
nen verweilt, ſo iſt es nun ſachgemaͤß, dem Werke, 
deſſen Titel wir oben angezeigt haben, näher zu 
treten. 

Seit Anfang Maͤrz unterhalten uns ſchon die 
Pariſer Tagesblaͤtter von einem ſolchen Vorfall, in⸗ 
dem ſte ſich dieſer oder jener Seite mit Beifall zu⸗ 
neigen. In einigen folgenden Seffionen dauerte 
der Widerſtreit fort, bis endlich Geoffroy de 
Saint⸗Hilaire den Umſtaͤnden angemeſſen fin⸗ 
det, dieſe Discuſſionen aus jenem Kreiſe zu ent⸗ 
fernen und durch eine eigene Druckſchrift vor das 
größere Publicum zu bringen. 

Wir haben gedachtes Heft durchgeleſen und ſtu⸗ 
dirt, dabei aber manche Schwierigkeit zu uͤberwin⸗ 
den gehabt und uns deßhalb zu gegenwaͤrtigem Auf⸗ 
ſatz entſchloſſen, damit uns mancher der gedachte 
Schrift in die Hand nimmt freundlich danken möge, 
daß wir ihm zu einiger Einleitung verhelfen. Deß⸗ 
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halb ſtehe denn hier als Inhalt des fraglichen Werks, 
die Chronik dieſer neueſten franzoͤſiſchen akademi— 
ſchen Streitigkeiten. 


Den 15 Februar 1830 (S. 35) 

trägt Geoffroy de Saint-Hilaire einen Rapport 
vor, uͤber einen Aufſatz, worin einige junge Leute 
Betrachtungen anſtellen, die Organiſation der Mol- 
lusken betreffend: freilich mit beſonderer Vorliebe 
fur die Behandlungsart die man a priori nennt, 
und wo die unité de composition organique als 
der wahre Schlüffel zu den Naturbetrachtungen ge= 
ruͤhmt wird. 


Den 22 Februar (S. 53) 
tritt Baron Euvier mit feiner Gegenrede auf, und— 
ſtreitet gegen das aumaßliche einzige Princip, er⸗ 
klaͤrt es fuͤr ein untergeordnetes, und ſpricht ein 
anderes aus, welches er für höher und für frucht 
barer erklart. 


In derſelben Sitzung (S. 73) 
improviſirt Geoffroy de Saint⸗Hilaire eine Veant⸗ 
wortung, worin er ſein Glaubensbekenntniß noch 
unbewundener ausſpricht. 


Sitzung vom 1 Marz (S. 81). 
Geoffroy de Saint⸗Hilaire lieſ't einen Auffatz 
vor in demſelben Sinne, worin er die Theorie der 
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Analogien als neu und hoͤchſt brauchbar darzuſtel⸗ 


len ſucht. 


Sitzung vom 22 März (S. 109). 


Derſelbe unternimmt die Theorie der Analogien 
auf die Organiſation der Fiſche nuͤtzlich anzuwen⸗ 
den. 


In derſelben Seſſion (S. 139) 


ſucht Baron Cuvier die Argumente ſeines Gegners 
zu entkraͤften, indem er an das os hyoides, welches 
zur Sprache gekommen war, ſeine Behauptungen 
anknuͤpft. 


Sitzung vom 29 Maͤrz (S. 163). 


Geoffroy de Saint-Hilaire vertheidigt feine An⸗ 
ſichten des os hyoides und fügt einige Schlußbe— 
trachtungen hinzu. 

Die Zeitſchrift Le Temps in der Nr. vom s März 
gibt ein fuͤr Geoffroy de Saint-Hilaire guͤnſtiges 
Reſumé aus, unter der Rubrik: „Auf die Lehre 
von der philoſophiſchen Uebereinſtimmung der We— 
fen bezüglich.“ Der National thut in der Nr. vom 
22 Maͤrz das Gleiche. 

Geoffroy de Saint: Hilaire entſchließt ſich die 
Sache aus dem Kreiſe der Akademie herauszuneh⸗ 
men, läßt das bisher Vorgefallene zuſammen 
drucken, und ſchreibt dazu einen Vorbericht: „Ueber 

die 
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die Theorie der Analogien“ und datirt ſolchen vom 
15 April. 

Hierdurch nun ſetzt er feine Ueberzeugung hin⸗ 
länglich in's Klare, ſo daß er unſern Wuͤnſchen, 
die Angelegenheit moͤglichſt allgemein verſtaͤndlich 
vorzufuͤhren, gluͤcklich entgegen kommt, wie er auch 
in einem Nachtrag (S. 27) die Nothwendigkeit der 
Verhandlung in Druckſchriften behauptet, da bei 
mündlichen Discuſſionen das Recht wie das et 
zu verhallen pflege. 

Ganz geneigt aber den Auslaͤndern erwaͤhnt er, 
nit Zufriedenheit und Beiſtimmung, deſſen was 
die Deutſchen und die Edinburger in dieſem Fache 
geleiſtet, und bekennt ſich als ihren Alliirten, wo— 
her denn die wiſſenſchaftliche Welt ſich bedeutende 
Vortheile zu verſprechen hat. 

Hier aber laſſen wir zunächſt einige, nach un⸗ 
ferer Weiſe, aus dem Allgemeinen in's Beſondere 
evechſelnde Bemerkungen folgen, damit für uns der 
anoglichſte Gewinn ſich daraus ergebe. 

Wenn uns in der Staaten-, ſo auch in der Ge⸗ 
lehrten⸗Geſchichte gar manche Beiſpiele begegnen, 
daß irgend ein beſonderes, oft geringes und zu— 
falliges Ereigniß eintritt, das die bisher verhuͤll⸗ 
ten Partepen offen einander gegenuͤberſtellt: fo fin— 
den wir hier denſelben Fall, welcher aber ungluͤck⸗ 
licherweiſe das Eigne hat, daß gerade der Anlaß, 
der dieſe Conteſtationen hervorgerufen, ganz ſpe— 
cieller Art iſt und die Angelegenheit auf Wege lei⸗ 

Goethes Werke. L. Bt. 11 
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tet, wo fie von einer graͤnzenloſen Verwirrung be: 
droht wird, indem die wiſſenſchaftlichen Punkte die 
zur Sprache kommen, an und fuͤr ſich weder ein be— 
deutendes Intereſſe erregen, noch dem groͤßten 
Theile des Publicums klar werden koͤnnen; daher 
es denn wohl verdienſtlich ſeyn muͤßte, den Streit 
auf ſeine erſten Elemente zuruͤckzufuͤhren. IN 

Da aber alles, was ſich unter Menſchen im hoͤ 
heren Sinne ereignet, aus dem ethiſchen Stand⸗ 
punkte betrachtet, beſchaut und beurtheilt werden 
muß, zunaͤchſt aber die Perſoͤnlichkeit, die Indivi- 
dualität der fraglichen Perſonen vorzüglich zu be⸗ 
achten iſt: ſo wollen wir uns vor allen Dingen 
mit der Lebensgeſchichte der beiden genannten Maͤn— 
ner, wenn auch nur im Allgemeinſten, bekannt 
machen. | 

Geoffroy de Saint-Hilaire geb. 1772 wird als 
Profeſſor der Zoologie im Jahre 1795 angeſtellt, 
und zwar als man den Jardin du Roi zu einer of 
fentlichen Lehrſchule beſtimmt. Bald nachher wird 
Cuvier gleichfalls zu dieſer Anſtalt berufen; beide 
arbeiten zutraulich zuſammen, wie es wohlmei— 
nende Juͤnglinge pflegen, unbewußt ihrer innern 
Differenz. 

Geoffroy de Saint-Hilaire geſellt ſich im Jahr 
1798 zu der ungeheuer-problematiſchen Expedition 
nach Aegypten, und wird dadurch ſeinem Lehrge⸗ 
ſchaͤft gewiſſermaßen entfremdet; aber die ihm in: 

\ 


wohnende Geſinnung, aus dem Allgemeinen in's 


| 
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Beſondere zu gehen, befeſtigt fih nur immermehr, 
und nach feiner Rückkunft, bei dem Antheil an 
dem großen aͤgyptiſchen Werke, findet er die er— 
wünſchteſte Gelegenheit feine Methode anzuwenden 
und zu nutzen. 

Das Vertrauen, das ſeine Einſichten ſo wie 
ſein Charakter erworben, beweiſ't ſich in der Folge 
abermals dadurch, daß ihn das Gouvernement im 
Jahr 1810 nach Portugal ſendet, um dort, wie 
man ſich ausdruͤckt, die Studien zu organiſiren; 
er kommt von diefer ephemeren Unternehmung zu— 
ruͤck, und bereichert das Pariſer Muſeum durch 
[ma ches Bedeutende. 

Wie er nun in ſeinem Fache unermuͤdet zu ar⸗ 
beiten fortfährt, fo wird er auch von der Nation 
als Biedermann anerkannt und im Jahr 1815 zum 
[Deputirten erwählt. Dieß war aber der Schauplatz 
nicht, auf welchem er glaͤnzen ſollte, niemals be— 
ſtieg er die Tribune. 

Die Grundſaͤtze, nach welchen er die Natur be— 
trachtet, ſpricht er endlich in einem 1818 heraus— 
gegebenen Werke deutlich aus und erklaͤrt ſeinen 
[Hauptgedanken: „die Organiſation der Thiere ſey 
einem allgemeinen nur hie und da modificirten 
[Plan, woher die Unterſcheidung derſelben abzulei: 
ten fey, unterworfen.“ 

Wenden wir uns nun zu ſeinem Gegner: 
Georg Leopold Cuvier, geboren 1769 in dem 
damals noch wuͤrtembergiſchen Moͤmpelgard; er ge 
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winnt hiebei genauere Kenntniß der deutſchen 
Sprache und Literatur; ſeine entſchiedene Neigung 
zur Naturgeſchichte gibt ihm ein Verhaͤltniß zu dem 
trefflichen Kielmeyer, welches auch nachher aus der 
Ferne fortgeſetzt wird. Wir erinnern uns im Jahr 
1797 fruͤhere Briefe Cuviers an den genannten Na⸗ 
turforſcher geſehen zu haben, merkwuͤrdig durch die 
in den Text charakteriſtiſch und meiſterhaft einge⸗ 
zeichneten Anatomien von durchforſchten niedern 
Organiſationen. 

Bei ſeinem Aufenthalt in der Normandie bear⸗ 
beitet er die Linneiſche Claſſe der Würmer, bleibt 
den Pariſer Naturſreunden nicht unbekannt, und 
Geoffroy de Saint-Hilaire beſtimmt ihn nach der 
Hauptſtadt zu kommen. Sie verbinden ſich zu der 
Herausgabe mehrerer Werke zu didaͤktiſchen Zwecken, 
beſonders ſuchen fie eine Anordnung der Saͤuge⸗ 
thiere zu gewinnen. 

Die Vorzüge eines ſolchen Mannes bleiben fer⸗ 
ner nicht unbeachtet: er wird 1795 bei der Central⸗ 
ſchule zu Paris angeſtellt und als Mitglied des 
Inſtituts in deſſen erſte Claſſe aufgenommen. Für 
den Bedarf jener Schule gibt er im Jahre 1798 
heraus: Tableaux eléementaires de l'histoire na- 
turelle des animaux. 8. 

Er erhält die Stelle eines Profeſſors der ver: 
gleichenden Anatomie und gewinnt ſich durch feinen | 
Scharfblick die weite klare Ueberſicht, durch einen 
hellen glaͤnzenden Vortrag den allgemeinſten und 
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lauteſten Veifall. Nach D'Anbentons Abgang wird 
ihm deſſen Platz beim College de France und, von 
Napoleon anerkannt, tritt er zum Departement 
des öffentlichen Unterrichts. Als ein Mitglied der⸗ 
ſelben reiſ't er durch Holland und einen Theil 
von Deutſchland, durch die als Departemente dem 
Kaiſerthum damals einverleibten Provinzen, die 
Lehr: und Schul⸗Anſtalten zu unterſuchen; ſein 
eritatteter Bericht iſt beizuſchaffen. Vorlaͤufig ward 


mir bekannt, er habe darin die Vorzuͤge deutſcher 


Schulen vor den franzöſiſchen herauszuſetzen nicht 
unterlaſſen. 

Seit 1813 wird er zu hoͤhern Staatsverhaͤlt— 
niſſen berufen, in welchen er nach der Bourbonen 
Rückkehr beſtätigt wird und bis auf den heutigen 
Tag in oͤffentlicher ſowohl als wiſſenſchaftlicher 


f Wirkſamkeit fortfaͤhrt. 


f 
ö 


Seine Arbeiten ſind unuͤberſehbar, ſie umfaſſen 
das ganze Naturreich, und ſeine Darlegungen die— 
nen auch uns zur Kenntniß der Gegenſtände und 
zum Muſter der Behandlung. Nicht allein das 
graͤnzenloſe Reich der lebendigen Organiſationen 
hat er zu erforſchen und zu ordnen getrachtet, auch 
die laͤngſt ausgeſtorbenen Geſchlechter danken ihm 
ihre wiſſenſchaftliche Wiederauferſtehung. 

Wie genau er denn auch das ganze menſchliche 
Weltweſen kenne und in die Charaktere der vorzuͤg⸗ 
lich Mitwirkenden einzudringen vermoͤge, gewahrt 
man in den Ehrendenfmälern, die er verftorbe- 
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nen Gliedern des Inſtituts aufzurichten weiß; wo 
denn zugleich ſeine ſo ausgebreiteten Ueberſichten 
aller wiſſenſchaftlichen Regionen zu erkennen ſind. 
Verziehen ſey das Skizzenhafte dieſer biogra- 
phiſchen Verſuche; hier war nicht die Rede die allen- 
falls Theilnehmenden zu unterrichten, ihnen etwas! 
Neues vorzulegen, ſondern fie nur an önsjenige || 
zu erinnern, was ihnen von beiden würdigen Mäne |‘ 
nern laͤngſt bekannt ſeyn mußte. | 
Nun aber möchte man wohl fragen: welche Ur: 
ſache, welche Befugniß hat der Deutſche, von die— 
ſem Streit naͤhere Kenntniß zu nehmen? ja vielleicht 
als Partey ſich zu irgend einer Seite zu geſellen? 
Darf man aber wohl behaupten, daß jede wiſſen— 
ſchaftliche Frage, wo ſie auch zur Sprache komme, 
jede gebildete Nation intereſſire, wie man denn 
auch wohl die ſcientifiſche Welt als einen einzigen 
Koͤrper betrachten darf: ſo iſt hier nachzuweiſen daß 
wir dießmal beſonders aufgerufen ſind. N 
Geoffroy de Saint-Hilaire nennt mehrere deut— 
Ihe Männer als mit ihm in gleicher Geſinnung be⸗ 
griffen; Baron Cuvier dagegen ſcheint von unſern 
deutſchen Bemühungen in dieſem Felde die unguͤn⸗ 
ſtigſten Begriffe ſich gebildet zu haben; es aͤußert 
ſich derſelbe in einer Eingabe vom 5 April (Seite 
24 in der Note) folgendermaßen: „Ich weiß wohl, 
ich weiß daß fuͤr gewiſſe Geiſter hinter dieſer Theo— 
rie der Analogien, wenigſtens verworrener Weiſe, 
tine andere ſehr alte Theorie ſich verbergen mag, 
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die, ſchon längft widerlegt, von einigen Deutſchen 
wieder hervorgeſucht worden, um das pantheiſtiſche 
Syſtem zu begünſtigen, welches fie Naturphiloſophie 
nennen.“ Dieſe Aeußerung Wort fuͤr Wort zu 
commentiren, den Sinn derſelben deutlich zu 
machen, die fromme Unſchuld deutſcher Natur— 
denker klar hinzulegen, bedürfte es wohl auch eines 
Octavbaͤndchens; wir wollen in der Folge ſuchen 
auf die kuͤrzeſte Weife unſern Zweck zu erreichen. 

Die Lage eines Naturforſchers wie Geoffroy de 
Saint: Hilaire iſt freilich von der Art, daß es ihm 
Vergnuͤgen machen muß von den Bemuͤhungen 
deutſcher Forſcher einigermaßen unterrichtet zu 
ſeyn, ſich zu uͤberzeugen daß ſie aͤhnliche Geſinnun— 
gen hegen wie er, daß ſie auf demſelben Wege ſich 
bemühen, und daß er alſo von ihrer Seite ſich um: 
ſichtigen Beifall und, wenn er es verlangt, hin— 
reichenden Beiſtand zu erwarten hat. Wie denn 
überhaupt in der neuern Zeit es unſern weſtlichen 
Nachbarn niemals zu Schaden gedieh, wenn ſie 
von deutſchem Forſchen und Beſtreben einige Kennt— 
niß nahmen. 

Die deutſchen Naturforſcher, welche bei dieſer 
Gelegenheit genannt werden, find: Kielmever, 
Meckel, Oken, Spir, Tiedemann und zugleich 
werden unſerer Theilnahme an dieſen Studien 
drepßig Jahre zugeſtanden. Allein ich darf wohl 
behaupten, daß es ber funfzig find, die uns ſchon 
mit wahrhafter Neigung an ſolche Unterſuchungen 
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gekettet ſehen. Kaum erinnert fih noch jemand 
außer mir jener Anfaͤnge, und mir ſey gegoͤnnt 
hier jener treuen Jugendforſchungen zu erwaͤhnen, 
wodurch ſogar einiges Licht auf gegenwaͤrtige Strei⸗ 
tigkeiten fallen konnte. 
„Ich lehre nicht, ich erzaͤhle.“ (Montaigne. ) 


Weimar, im September 1850. 


II. Ab ſchnitt. 


„Ich lehre nicht, ich erzaͤhle,“ damit ſchloß ich 
den erſten Abſchnitt meiner Betrachtungen über 
das genannte Werk; nun aber find' ich, um den 
Standpunkt woraus ich beurtheilt werden. möchte 
noch näher zu beſtimmen, rathſam, die Worte ei⸗ 
nes Franzoſen hier vorzuſetzen, welche beſſer als 
irgend etwas Anderes die Art womit ich mich ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen ſuche, kuͤrzlich ausſprechen 
moͤchten. 1 ö 

„Es gibt geiſtreiche Männer, die eine eigene 
Art des Vortrags haben; nach ihrer Weiſe fangen 
ſie an, ſprechen zuerſt von ſich ſelbſt und machen 
ſich nur ungern von ihrer Perſönlichkeit los. Ehe 
ſie euch die Reſultate ihres Nachdenkens vorlegen, 
fuͤhlen ſie ein Beduͤrfniß erſt aufzuzaͤhlen, wo 
und wie dergleichen Betrachtungen ihnen zu⸗ 
kamen.“ 

Werde mir deßhalb in dieſem Sinne zugegeben, 


— 
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den Gang der Geſchichte jener Wiſſenſchaften, de⸗ 
nen ich meine Jahre gewidmet, ohne weitere An- 
maßung, ſpnchroniſtiſch mit meinem Leben, freilich 
nur im Allgemeinſten zu behandeln. 

Hiernach alfo ware zu erwähnen, wie fruͤh ein 
Anklang der Naturgeſchichte, unbeſtimmt aber ein⸗ 
dringlich, auf mich gewirkt hat. Graf Buffon. 
gab, gerade in meinem Geburtsjahr 1749, den 
erſten Theil feiner Histoire Naturelle heraus und 
erregte großen Antheil unter den damals franzoͤ⸗ 
ſiſcher Einwirkung ſehr zugänglichen Deutſchen. 
Die Baͤnde folgten jahrweiſe und ſo begleitete das 
Intereſſe einer gebildeten Geſellſchaft mein Wachs⸗ 
thum, ohne daß ich mehr als den Namen dieſes 
bedeutenden Mannes, ſo wie die Namen ſeiner 
eminenten Zeitgenoſſen, waͤre gewahr worden. 

Graf Buffon, geboren 1707. Dieſer vorzuͤg⸗ 
liche Mann hatte eine heitere freie Ueberſicht, Luſt 
am Leben und Freude am Lebendigen des Daſevns; 


froh intereſſirt er ſich für alles was da iſt. Leber 


mann, Weltmann hat er durchaus den Wunſch im 
Belehren zu gefallen, im Unterrichten ſich einzu⸗ 
ſchmeicheln. Seine Darſtellungen ſind mehr Schil⸗ 
derungen als Beſchreibungen; er: führt die Crea⸗ 
tur in ihrer Ganzheit vor, beſonders gern in Be— 
zug auf den Menſchen, deßwegen er dieſem die 
Hausthiere gleich folgen laßt. Er bemächtigt ſich 
alles Bekannten; die Naturforſcher nicht allein 
weiß er zu nutzen, der Reſultate aller Reiſenden 
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verſteht er ſich zu bedienen. Man ſieht ihn in Pa- 
ris, dem großen Mittelpunkte der Wiſſenſchaften 
als Intendanten des ſchon bedeutenden koͤniglichen 
Cabinets, beguͤnſtigt im Aeußern, wohlhabend, in 
den Grafenſtand erhoben und ſich auch fo vornehm 
als anmuthig gegen ſeine Leſer betragend. 

Auf dieſem Standpunkt weiß er ſich aus dem 
Einzelnen das Umfaſſende zu bilden, und wenn er 
auch, was uns hier zunächſt beruͤhrt, in dem zwey— 
ten Band Seite 544 niederſchreibt: „Die Arme 
des Menſchen gleichen auf keine Weiſe den Vorder— 
fuͤßen der Thiere, ſo wenig als den Fluͤgeln der 
Voͤgel“ — ſo ſpricht er, im Sinne der natuͤrlich 
hinblickenden, die Gegenſtande wie fie find aufneh- 
menden Menge. Aber in ſeinem Innern entwickelt 
ſich's beſſer, denn im vierten Bande Seite 379 
ſagt er: „es gibt eine urſpruͤngliche und allge— 
meine Vorzeichnung, die man ſehr weit verfolgen 
kann,“ und fomit hat er die Grundmarime der 
vergleichenden Naturlehre ein fuͤr allemal feſtgeſetzt. 

Man verzeihe dieſe fluͤchtigen, faſt frevelhaft 
eilenden Worte, womit wir einen ſo verdienten 
Mann voruͤberfuͤhren; es iſt genug uns zu uͤber⸗ 
zeugen, daß, ungeachtet der graͤnzenloſen Einzeln- 
heiten, denen er ſich hingibt, er nicht verfehlte, 
ein Umfaſſendes anzuerkennen. Gewiß iſt, wenn 
wir jetzt ſeine Werke durchgehen, ſo finden wir, 
daß er aller Hauptprobleme ſich bewußt war, mit 
welchen die Naturlehre ſich beſchaͤftigt, ernſtlich 
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bemüht, fie, wenn auch nicht immer glücklich, auf: 
zuloͤſen; dabei leidet die Ehrfurcht, die wir für ihn 
empfinden, nicht im mindeſten, wenn man ein⸗ 
ſieht, daß wir Spateren, als hatten wir manche der 
dort aufgeworfenen Fragen ſchon vollkommen ge⸗ 
löſ't, nur allzu fruͤhzeitig triumphiren. Dem al⸗ 
lem ungeachtet muͤſſen wir geſtehen, daß wenn 
er ſich eine hoͤhere Anſicht zu gewinnen ſuchte, er 
die Huͤlfe der Einbildungskraft nicht verſchmaͤhte; 
wodurch denn freilich der Beifall der Welt merklich 
zunahm, er aber ſich von dem eigentlichen Ele— 
ment, woraus die Wiſſenſchaft gebildet werden ſoll, 
einigermaßen entfernte, und dieſe Angelegenheiten 
in das Feld der Rhetorik und Dialektik hinuͤberzu— 
führen ſchien. 

Suchen wir in einer ſo bedeutenden Sache im⸗ 
mer deutlicher zu werden: 

Graf Buffon wird als Oberaufſeher des Jardin 
du Roi angeftellt; er foll eine Ausarbeitung der 
Naturgeſchichte darauf gründen. Seine Tendenz 
geht in das Ganze, inſofern es lebt, in einander 
wirkt und ſich beſonders auf den Menſchen bezieht. 

Für das Detail bedarf er eines Gehuͤlfen und 
beruft D'Aubenton, einen Landsmann. 

Dieſer faßt die Angelegenheit von der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, iſt ein genauer ſcharfer Anatomi- 
ker. Dieſes Fach wird ihm viel ſchuldig, allein er 
hält ſich dergeſtalt am Einzelnen, daß er auch das 
Naͤchſtverwandte nicht aneinander fügen mag. 
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Leider veranlaßt dieſe ganz verſchiedene Be⸗ 
handlungsart auch zwiſchen dieſen beiden Maͤnnern 
eine nicht herzuſtellende Trennung. Wie ſie ſich 
auch mag entſchieden haben, genug, D' Aubenton 
nimmt ſeit dem Jahre 1768 keinen Theil mehr an 
der Buffon'ſchen Naturgeſchichte, arbeitet aber emſig 
fuͤr ſich allein fort; und nachdem Buffon im hohen 
Alter abgegangen, bleibt der gleichfalls beſahrte 
D' Aubenton an feiner Stelle und zieht ſich in 
Geoffroy de St.⸗ Hilaire einen juͤngern Mitarbei⸗ 
ter heran. Dieſer wünfht ſich einen Geſellen und 
findet ihn in Cuvier. Sonderbar genug, daß ſich 
in dieſen beiden, gleichfalls hoͤchſt verdienten Manz 
nern im Stillen die gleiche Differenz entwickelt, 
nur auf einer höheren Stufe. Cuvier haͤlt fich ent— 
ſchieden und in einem fpftematifch ordnenden Sinne 
an's Einzelne; denn eine groͤßere Ueberſicht leitet 
ſchon und noͤthigt zu einer Methode der Aufftel: 
lung. Geoffroy, feiner Denkart gemäß, fuhr in's 
Ganze zu dringen, aber nicht wie Buffon in's 
Vorhandene, Beſtehende, Ausgebildete, fondern 
in's Wirkende, Werdende, ſich Entwickelnde. Und 
ſo naͤhrt ſich heimlich der abermalige Widerſtreit 
und bleibt laͤnger verborgen als der aͤltere, indem 
höhere geiellige Bildung, gewiſſe Convenienzen, 
ſchweigende Schonungen den Ausbruch ein Jahr 
nach dem andern hinhalten, bis denn doch endlich 
eine geringe Veranlaſſung, die nach außen und in⸗ 
nen kuͤnſtlich getrennte Elektricitaͤt der Leidner Fla⸗ 


—— 
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ſche, den geheimen Zwieſpalt durch eine gewaltige 
| Erplofion offenbart. 


Fahren wir jedoch fort, über jene vier fo oft 
genannten und in der Naturwiſſenſchaft immer wie⸗ 
der zu nennenden Männer unſre Betrachtungen 
anzuſtellen, wenn wir uns auch einigermaßen wie— 
derholen ſollten; denn fie find es, die, allen übri- 
gen unbeſchadet, als Stifter und Beförderer der 
franzoͤſtſchen Naturgeſchichte vorleuchten und den 
Kern bilden, aus welchem ſich ſo manches Wuͤn⸗ 
ſchenswerthe glücklich hervorthut; ſeit faſt einem 
Jahrhunderte der wichtigen Anſtalt vorgeſetzt, die: 
ſelbe vermehrend, benutzend und auf alle Weiſe 
die Naturgeſchichte fördernd, die ſynthetiſche und 
aualytiſche Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaft re- 
präfentirend. Buffon nimmt die Außenwelt, wie 
er fie findet, in ihrer Mannichfaltigkeit als ein 
zuſammengehörendes, beſtehendes, in wechſelſeiti⸗ 
gen Bezuͤgen ſich begegnendes Ganze. D'Aubenton, 
als Anatom, fortwährend im Trennen und Son— 
dern begriffen, huͤtet ſich irgend das was er einzeln 
gefunden, mit einem andern zuſammenzufuͤgen, 
forgfältig ſtellt er alles neben einander hin, mißt 
und beſchreibt ein jedes für ſich. 


In demſelben Sinne, nur mit mebr Freiheit 
und Umſicht, arbeitet Cuvier; ihm iſt die Gabe 
verlieben, grängenlofe Einzelnheiten zu bemerken, 
zu unterſcheiden, unter einander zu vergleichen, 
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fie zu ſtellen, zu ordnen und ſich dergeftalt großes 


Verdienſt zu erwerben. 


Aber auch er hat eine gewiſſe Apprehenſſon ge⸗ 
gen eine hoͤhere Methode, die er denn doch ſelbſt 


nicht entbehrt und, obgleich unbewußt, dennoch 
anwendet; und ſo ſtellt er in einem hoͤheren Sinne 
die Eigenſchaften D'Aubenton's wieder dar. Eben 
ſo moͤchten wir ſagen, daß Geoffroy einigermaßen 
auf Buffon zuruͤckweiſ't. Denn wenn dieſer die 
große Syntheſe der empiriſchen Welt gelten laͤßt 
und in ſich aufnimmt, ſich aber zugleich mit allen 
Merkmalen, die ſich ihm zum Behuf der Unter— 
ſcheidung darbieten, bekannt macht und ſie benutzt, 
ſo tritt Geoffroy bereits der großen abſtracten von 
jenem nur geahneten Einheit naͤher, erſchrickt 


nicht vor ihr und weiß, indem er ſie auffaßt, ihre 


Ableitungen zu ſeinem Vortheil zu nutzen. 
Vielleicht kommt der Fall in der Geſchichte des 


Wiſſens und der Wiſſenſchaft nicht wieder vor, | 


daß an dem gleichen Ort, auf eben derſelben Stelle, 
in Bezug auf dieſelben Gegenſtaͤnde, Amt und 
Pflicht gemaͤß, durch ſo lange Zeit eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, im beſtaͤndigen Gegenſatze, von ſo hoͤchſt be⸗ 


deutenden Maͤnnern waͤre gefoͤrdert worden, welche, 


anſtatt durch die Einheit der ihnen vorgelegten 
Aufgabe ſich zu einer gemeinſamen Bearbeitung, 
wenn auch aus verſchiedenen Geſichtspunkten, ein⸗ 
laden zu laſſen, nicht durch den Gegenſtand, ſon⸗ 
dern durch die Art ihn anzuſehen, bis zu feindſeli⸗ 
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gem Widerſtreit hingeriſſen gegen einander auftre— 
ten. Ein fo merkwuͤrdiger Fall aber muß uns al- 
len, muß der Wiſſenſchaft ſelbſt zum Beſten ge— 
reichen! Moͤge doch jeder von uns bei dieſer Ge— 
legenheit ſagen, daß Sondern und Verknüpfen 
zwey unzertrennliche Lebensacte ſind. Vielleicht 
iſt es beſſer geſagt: daß es unerlaͤßlich iſt, man 
möge wollen oder nicht, aus dem Ganzen in's 
Einzelne, aus dem Einzelnen in's Ganze zu gehen, 
und je lebendiger dieſe Functionen des Geiſtes, 
wie Aus- und Einathmen, ſich zuſammen verhal— 
ten, deſto beſſer wird für die Wiſſenſchaften und 
ihre Freunde geſorgt ſeyn. 

Wir verlaſſen dieſen punkt, um darauf wieder 
zurückzukehren, wenn wir nur erſt von denjenigen 
Maͤnnern geſprochen haben, die in den ſiebziger 
und achtziger Jahren des vorigen Hunderts uns 
auf dem eigens eingeſchlagenen Wege foͤrderten. 

Petrus Camper, ein Mann von ganz eig⸗ 
nem Beobachtungs- und Verknuͤpfungs⸗Geiſte, der 
mit dem aufmerkſamen Beſchauen zugleich eine gluͤck— 
liche Nachbildungsgabe verband und fo, durch Re— 
production des Erfahrenen, dieſes in ſich ſelbſt be— 
lebte und ſein Nachdenken durch Selbſtthaͤtigkeit 
zu ſchaͤrfen wußte. 

Seine großen Verdienſte find allgemein aner: 
kannt; ich erwähne hier nur feiner Facial-Linie, 
wodurch das Vorrücken der Stirn, als Gefäß des 
geiſtigen Organs, uͤber die untere mehr thieriſche 
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Bildung anſchaulicher und dem Nachdenken angeeig⸗ 
neter worden. | 


Geoffroy gibt ihm das herrliche Zeugniß Seite 
149 in der Note: „Ein weitumfaſſender Geiſt; 
hochgebildet und immerfort nachdenkend; er hatte 
von der Uebereinſtimmung organiſcher Syſteme fo | 
ein lebhaftes und tiefes Gefühl, daß er, mit Vor⸗ 
liebe, alle außerordentlichen Faͤlle aufſuchte, wo er 
einen Anlaß faͤnde, ſich mit Problemen zu beſchaͤf 
tigen, eine Gelegenheit Schaͤrfſinn zu üben, um 
ſogenannte Anomalien auf die Regel zuruͤckzufuͤh⸗ 


xen.“ Und was ließe ſich nicht alles hinzufügen, | 


wenn hier mehr als Andeutung ſollte geliefert 
werden! 


Hier moͤchte nun der Ort ſeyn zu bemerken, daß 
Der Naturforſcher auf dieſem Wege am erſten und 


leichteſten den Werth, die Wuͤrde des Geſetzes, der 


Regel erkennen lernt. Sehen wir immerfort nur 
das Geregelte, ſo denken wir, es muͤſſe ſo ſeyn, von 
jeher ſey es alſo beſtimmt und deß wegen ſtationaͤr. 
Sehen wir aber die Abweichungen, Mißbildungen, 
ungeheure Mißgeſtalten, fo erkennen wir: daß die 
Regel zwar feſt und ewig, aber zugleich lebendig 
ſey, daß die Weſen, zwar nicht aus derſelben ber: 
aus, aber doch innerhalb derſelben ſich in's Un⸗ 
foͤrmliche umbilder koͤnnen, jederzeit aber, wie mit 


Zügeln zurückgehalten, die unausweichliche Herr⸗ 


ſchaft des Geſetzes anerkennen muͤſſen. 
S a⸗ 
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Samuel Thomas Soͤmmering, ward 
durch Camper angeregt. Ein hoͤchſt faͤhiger, zum 
Schauen, Bemerken, Denken, aufgeweckter leben— 
diger Geiſt. Seine Arbeit uͤber das Gehirn und 
der hoͤchſt ſinnige Ausſpruch: der Menſch unter: 
ſcheide ſich von den Thieren hauptſaͤchlich dadurch, 
daß die Maſſe ſeines Gehirns den Complex der 
übrigen Nerven in einem hohen Grad uͤberwiege, 
welches bei den uͤbrigen Thieren nicht ſtatt habe, 
war hoͤchſt folgereich. 

Und was gewann nicht, in jener empfaͤnglichen 
Zeit, der gelbe Fleck im Mittelpunkte der Retina 
fuͤr eine Theilnahme! Wie viel wurden, in der 
Folge, die Sinnesorgane, das Auge, das Ohr ſei⸗ 
nem Einblick, ſeiner nachbildenden Hand ſchuldig! 

Sein Umgang, ein briefliches Verhaͤltniß zu 
ihm, war durchaus erweckend und foͤrdernd. Ein 
neues Factum, eine friſche Anſicht, eine tiefere 
Erwaͤgung, wurden mitgetheilt und jede Wirkſam⸗ 
keit aufgeregt. Alles Aufkeimende entwickelte ſich 
ſchnell und eine friſche Jugend ahnete die Hinder⸗ 
niſſe nicht die ſich ihr entgegenzuſtellen auf dem 
Wege waren. 

Johann Heinrich Merk, als Kriegszahl⸗ 
uneiſter im Heffendarmftädtifchen angeſtellt, verdient 
auf alle Weiſe hier genannt zu werden. Er war 
ein Mann von unermüdeter geiftiger Thätigkeit, 
die ſich nur deßwegen nicht durch bedeutende Wir- 
kungen auszeichnete, weil er, als talentvoller Di— 
Soette's Werke. L. Bd. 15 
* 
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lettant, nach allen Seiten hingezogen und getri 
ben wurde. Auch er ergab ſich der vergleichende); 
Anatomie mit Lebhaftigkeit, wo ihm denn auch ei 
zeichneriſches Talent, das ſich leicht und beſtimn 
auszudruͤcken wußte, gluͤcklich zu Huͤlfe kam. 

Die eigentliche Veranlaſſung jedoch hierzu gabe 
die merkwürdigen Foſſilien, auf die man in jen 
Zeit erſt eine wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit ric 
tete, und welche mannichfaltig und wiederholt 
der Flußregion des Rheins ausgegraben wurden 
Mit habſuͤchtiger Liebhaberey bemaͤchtigte er fi 
mancher vorzuͤglichen Exemplare, deren Sammlut 
nach feinem Ableben in das großherzoglich heffifd); 
Muſeum geſchafft und eingeordnet und auch daſell 
durch den einſichtigen Cuſtos von Schleiermach 
ſorgfaͤltig verwahrt und vermehrt worden. 

Mein inniges Verhaͤltniß zu beiden Maͤnner 
ſteigerte zuerſt bei perſoͤnlicher Bekanntſchaft, f 
dann durch fortgeſetzte Correſpondenz, meine Ne 
gung zu dieſen Studien; deßhalb ſuchte ich, mein 
angebornen Anlage gemaͤß, vor allen Dingen na 


eine Maxime an der man ſich halten, einen Krei 
aus welchem nicht abzuirren waͤre. 

Ergeben ſich nun heutiges Tags in unſereſg 
Felde auffallende Differenzen, fo iſt nichts natuͤſſy 
licher, als daß dieſe damals ſich noch mehr ug 
öfter hervorthun mußten, weil jeder, von ſeine ſch, 
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Standpunkt ausgehend, jedes zu feinen Zwecken, 
ſalles zu allem nuͤtzlich anzuwenden bemüht war. 


Bei der vergleichenden Anatomie im weiteſten 
Sinne, inſofern ſie eine Morphologie begruͤnden 
ſollte, war man denn doch immerfort ſo mit den 
Unterſchieden, wie mit den Uebereinſtimmungen be— 
ſchaͤftigt. Aber ich bemerkte gar bald, daß man fi 
bisher ohne Methode nur in die Breite bemüht 
abe; man verglich, wie es gerade vorkam, Thier 
mit Thier, Thiere mit Thieren, Thiere mit Men⸗ 
chen, woraus eine unuͤberſehbare Weitlaͤuftigkeit 
nd eine ſinnebetaͤubende Verworrenheit entſtand, 
indem es theils allenfalls paßte, theils aber ganz 
nd gar ſich nicht fügen wollte. 

Nun legt’ ich die Bucher bei Seite und ging 
umittelbar an die Natur, an ein uͤberſehbares 
Thierſtelett; die Stellung auf vier Fuͤßen war die 
f utſchiedenſte und ich fing an von vorne nach hinten, 
der Ordnung nach, zu unterſuchen. 


| Hier fiel der Zwiſchenknochen vor allen, als der 
Aporderſte in die Augen, und ich betrachtete ihn da- 
er durch die verſchiedenſten Thiergeſchlechter. 


| Aber ganz andere Betrachtungen wurden eben 

dazumal reze. Die nahe Verwandtſchaft des Affen 
u dem Menſchen nöthigte den Naturforſcher zu 
einlichen Ueberlegungen, und der vortreffliche 
amper glaubte den Unterſchied zwiſchen Affen und 
enſchen darin gefunden zu haben, daß jenem ein 


ws. 


Zwiſchenknochen der obern Kinnlade zugetheilt ſey, | 
dieſem aber ein ſolcher fehle, $ 
Ich kann nicht ausdruͤcken, welche e 
Empfindung es mir war, mit demjenigen in ent: 
ſchiedenem Gegenſatz zu ſtehen, dem ich fo piel faul) 
dig geworden, dem ich mich zu nähern, mich aldi! 
feinen Schuͤler zu bekennen, von dem ich alles zu! 
lernen hoffte. N 
Wer fih meine damaligen ee zu ver k 
gegenwaͤrtigen die Abſicht haͤtte, findet, was ſchrift 
lich verfaßt worden, in dem erſten Bande deſſen, 
was ich zur Morphologie geliefert habe; und welch 
Muͤhe man ſich gegeben, auch bildlich, worauf doch 
alles ankommt, die verſchiedenen abweichenden G 
falten jenes Knochens zu verzeichnen, laßt h 
nunmehr aus den Verhandlungen der Faiferli 
Leopoldiniſch-Caroliniſchen Akademie der Natur 
NEE erfehen, wo ſowohl der a wieder abge 


men worden. Beides findet ſich in der erſten Able 
theilung des fünfzehnten Bandes. 


men zum Vortheil gereichen 1 
eicht allein die ganz friſche Jugend, ER 
auch der ſchon herangebildete Manntwird, "T 
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ihm ein prägnanter folgerechter Gedanke aufgegan— 
gen, ſich mittheilen, bei andern eine gleiche Denk— 
weiſe aufregen wollen. 

Ich merkte daher den Mißgriff nicht, da ich die 
Abhandlung, die man ſo eben finden wird, in's 
Lateiniſche uͤberſetzt, mit theils umriſſenen, theils 
ausgeführten Zeichnungen ausgeſtattet, an Peter 
Camper zu uͤberſenden die unbeſonnene Gutmüthigs 
keit hatte. Ich erhielt darauf eine ſehr ausfuͤhrliche, 
wohlwollende Antwort, worin er die Aufmerkſam— 
keit, die ich dieſen Gegenſtaͤnden geſchenkt, hoͤchlich 
lobte; die Zeichnungen zwar nicht mißbilligte, wie 
aber ſolche Gegenſtaͤnde beſſer von der Natur abzu— 
nehmen ſeyen, guten Rath ertheilte und einige 
Vortheile zu beachten gab. Er ſchien ſogar uͤber 
dieſe Bemuͤhung etwas verwundert, fragte ob ich 
dieſes Heft etwa abgedruckt haben wollte, zeigte die 
Schwierigkeiten wegen der Kupfer umſtaͤndlich an, 
auch die Mittel ſie zu uͤberwinden. Genug er nahm 
als Vater und Gönner allen billigen Antheil an der 
Sache. 2 

Aber davon war nicht die geringſte Spur daß 
er meinen Zweck bemerkt habe: ſeiner Meinung 
entgegen zu treten und irgend etwas Anderes als 
ein Programm zu beabſichtigen. Ich erwiderte 
beſcheiden und erhielt noch einige ausführliche wohl- 
wollende Schreiben, genau beſehen, nur materiellen 
Inhalts, die ſich aber keineswegs auf meinen Zweck 
bezogen, dergeſtalt, daß ich zuletzt, da dieſe ein: 
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geleitete Verbindung nichts fördern konnte, fie 


ruhig fallen ließ, ohne jedoch daraus, wie ich wohl 


haͤtte ſollen, die bedeutende Erfahrung zu ſchoͤpfen, 
daß man einen Meiſter nicht von ſeinem Irrthum 
uͤberzeugen koͤnne, weil er ja in ſeine Meiſterſchaft 
aufgenommen und dadurch legitimirt ward. 


Verloren find leider, mit fo vielen andern Do⸗ 


cumenten, jene Briefe, welche den tuͤchtigen Zu: 


ſtand jenes hohen Mannes und zugleich meine | 


glaubige jüngerhafte Deferenz fehr lebhaft pergegen— 
waͤrtigen muͤßten. 

Aber noch ein anderes Mißgeſchick betraf mich: 
ein ausgezeichneter Mann, Johann Friedrich 
Blumenbach, der ſich mit Gluͤck der Natur: 
wiſſenſchaft gewidmet, auch beſonders die ver— 
gleichende Anatomie durchzuarbeiten begonnen, trat 
in ſeinem Compendium derſelben auf Campers 
Seite und ſprach dem Menſchen den Zwiſchenknochen 
ab. Meine Verlegenheit wurde dadurch auf's hoͤchſte 
geſteigert, indem ein ſchaͤtzbares Lehrbuch, ein ver: 
trauenswuͤrdiger Lehrer, meine Geſinnungen, meine 
Abſichten durchaus beſeitigen ſollte. 

Aber ein ſo geiſtreicher, fort unterſuchender 
und denkender Mann konnte nicht immer bei einer 
vorgefaßten Meinung verharren und ich bin ihm, 
bei traulichen Verhaͤltniſſen, uͤber dieſen Punkt, 
wie uͤber viele andere, eine theilnehmende Beleh— 
rung ſchuldig geworden, indem er mich benachrich— 
tiate, daß der Zwiſchenknochen bei waſſerkoͤpfigen 
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Kindern von der obern Kinnlade getrennt, auch 
bei dem doppelten Wolfsrachen als krankhaft abge— 
ſondert ſich manifeſtire. 

Nun aber kann ich jene, damals mit Proteſt 
zuruͤckgewieſenen Arbeiten, welche ſo viele Jahre 
im Stillen geruht, hervorrufen und für dieſelben 
mir einige Aufmerkſamkeit erbitten. 

Auf die erwaͤhnten Abbildungen habe ich mich 
zunaͤchſt vollkommener Deutlichkeit wegen zu be— 
rufen, noch mehr aber auf das d'Altoniſche große 
oſteologiſche Werk hinzudeuten, wo eine weit groͤßere, 
freiere, in's Ganze gehende Ueberſicht zu gewin⸗ 
nen iſt. 

Bei allem dieſem aber hab' ich Urſache, den Leſer 
zu erſuchen, ſaͤmmtliches bisher Geſagte und noch 
zu Sagende, als mittelbar oder unmittelbar bezug, 
lich auf den Streit jener beiden trefflichen franzöfi- 
ſchen Naturforſcher, von welchem gegenwaͤrtig im—⸗ 
mer die Rede bleibt, durchaus anzuſehn. 

Sodann darf ich vorausſetzen, man werde jene 
ſo eben bezeichneten Tafeln vor ſich zu nehmen und 
ſie mit uns durchzugehen geneigt ſeyn. 

Sobald man von Abbildungen ſpricht, verſteht 
ſich, daß eigentlich von Geſtalt gehandelt werde, 
im gegenwaͤrtigen Falle aber ſind wir unmittelbar 
auf die Function der Theile hingewieſen; denn die 
Geſtalt ſteht in Bezug auf die ganze Organiſation, 
wozu der Theil gehoͤrt, und ſomit auch auf die 
Außenwelt, von welcher das vollftändig organiſirte 
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Weſen als ein Theil betrachtet werden muß. In 


dieſem Sinne alſo gehen wir ohne Bedenken weiter 
zu Werke. g 
Auf der erſten Tafel ſehen wir dieſen Knochen, 


welchen wir als den vorderſten des ganzen Thier⸗ 


baues erkennen, auf verſchiedene Weiſe geſtaltet; 
eine naͤhere Betrachtung laͤßt uns bemerken, daß 
durch ihn die nöthigfte Nahrung dem Thier zugeeig⸗ 
net werde: ſo verſchieden daher die Nahrung, ſo 
verſchieden wird auch dieſes Organ geſtaltet ſeyn. 
Bei dem Reh finden wir einen leichten zahnloſen 
knoͤchernen Bügel, um Grashalmen und Blatt: 
zweige maͤßig abzurupfen. An dem Ochſen ſehen 
wir ungefaͤhr dieſelbige Geſtalt, nur breiter, plum— 
per, kraͤftiger, nach Maßgabe der Beduͤrfniſſe des 
Geſchoͤpfes. In der dritten Figur haben wir das 
Kamel, welches ſchafartig eine gewiſſe beinah mon⸗ 
ſtrofe Unentſchiedenheit zeigt, fo daß der Zwiſchen⸗ 
knochen von der obern Kinnlade, Schneidezahn, 
pom Eckzahn, kaum zu unterſcheiden ſind. 

Auf der zweyten Tafel zeigt ſich das Pferd mit 
einem bedeutenden Zwiſchenknochen, ſechs abge— 
ſtumpfte Schneidezaͤhne enthaltend; der hier, bei 
einem jungen Subject, unentwickelte Eckzahn iſt 
der obern Kinnlade vollkommen zugeeignet. 

Bemerkenswerth iſt an der zweyten Figur der— 
ſelben Tafel die obere Kinnlade des Sus babirussa 
von der Seite betrachtet; hier ſieht man in der 
obern Kinnlade den wunderbaren Eckzahn ganz ei⸗ 
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gentlich enthalten, indem deſſen Alveole an den 
ſchweinartig bezahnten Zwiſchenkiefer kaum anſtreift 
und nicht die mindeſte Einwirkung auf denſelben 
bemerken laßt. 

Auf der dritten Tafel ſchenken wir unſere Auf: 
merkſamkeit der dritten Figur, dem Wolfsgebiß. 
Der vorgeſchobene, mit ſechs tuͤchtigen ſcharfen 
Schneidezaͤhnen verſehene Zwiſchenknochen unter— 
ſcheidet ſich an Figur b durch eine Sutur ſehr deut⸗ 
lich von der obern Kinnlade und laͤßt, obgleich ſehr 
vorgeſchoben, die genaue Nachbarſchaft mit dem Eck⸗ 
zahne erſehen. Das Loͤwengebiß, mehr zuſammen⸗ 
gezogen, zahnkraͤftiger und gewaltſamer, zeigt jene 
Unterſcheidung und Nachbarſchaft noch genauer. 
Des Eisbaͤrs gleiches Vordergebiß, maͤchtig, aber 
unbehülflich, plump, eine charakterloſe Bildung, 
auf alle Fälle weniger zum Ergreifen als zum Zer— 
knirſchen faͤhig; die Canales palatini breit und of⸗ 
fen; von jener Sutur aber keine Spur, die man 
jedoch im Geiſte zeichnen und ihr den Lauf anwei⸗ 
ſen wird. 

Auf der vierten Tafel Trichecus rosmarus gibt 
zu mancherlei Betrachtungen Anlaß. Das große 
Uebergewicht der Eckzaͤhne gebietet dem Zwiſchen— 
knochen zuruͤckzutreten, und das widerwaͤrtige Ge— 
ſchoͤpf erhalt dadurch ein menſchenaͤhnliches Anz 
ſehen. Fig. 1 eines; hon erwachſenen Thieres ver: 
kleinerte Abzeichnung, läßt den abgefonderten Zwi⸗ 
ſchenknochen deutlich ſehen; auch beobachtet man 
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wie die maͤchtige, in der obern Kinnlade gegruͤn⸗ 
dete Wurzel, bei fortwachſendem Hinaufſtreben, 
eine Art Geſchwulſt auf der Wangenflaͤche hervor— 
brachte. Die Figuren 2 und 3 find nach einem 
jungen Thiere gleicher Groͤße gebildet. Bei dieſem 
Exemplar ließ ſich der Zwiſchenknochen voͤllig von 
der obern Kinnlade ſondern, da alsdann der Eck— 
zahn in ſeiner, der obern Kinnlade ganz allein an⸗ 
gehoͤrigen Alveole ungeſtoͤrt zuruͤckbleibt. 

Nach allem dieſem dürfen wir kuͤhnlich behaup⸗ 
ten, daß der große Elephantenzahn gleichfalls in 
der obern Kinnlade wurzele; wobei wir zu beden— 
ken haben, daß bei der ungeheuren Forderung, die 
hier an die obere Kinnlade geſchieht, der benach— 
barte Zwiſchenknochen, wo nicht zur Bildung der 
ungeheuren Alveolen, doch zu deren Verſtaͤrkung 
eine Lamelle hergeben ſollte. 

So viel haben wir bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung 
mehrerer Exemplare auszufinden geglaubt, wenn 
auch ſchon, die im 14. Bande vorgeſtellten Schaͤdelab— 
bildungen hierin keine Entſcheidung herbeifuͤhren. 

Denn hier iſt es, wo uns der Genius der Ana⸗ 
logie, als Schutzengel, zur Seite ſtehen moͤge, da— 
mit wir eine an vielen Beiſpielen erprobte Wahr— 
heit nicht in einem einzigen, zweifelhaften Fall ver— 
kennen, ſondern auch da dem Geſetz gebuͤhrende 
Ehre erweiſen, wo es ſich uns in der Erſcheinung 
entziehen moͤchte. 

Auf der fuͤnften Tafel iſt Affe und Menſch ein⸗ 
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ander entgegengeſtellt. Was den letzteren betrifft, 
ſo iſt, nach einem beſonderen Praͤparat, Trennung 
und Verſchmelzung des gedachten Knochens beutlich 
genug angegeben. Vielleicht waͤren beide Geſtal— 
ten, als Ziel der ganzen Abhandlung, mannichfal— 
tiger und klarer abzubilden und gegen einander zu 
ſtellen geweſen. Aber gerade zuletzt, in der praͤg— 
nanteſten Zeit, ſtockte Neigung und Thaͤtigkeit in 
jenem Fache, ſo daß wir ſchon dankbar anerkennen 
muͤſſen, wenn eine hochzuverehrende Societaͤt der 
Naturforſcher dieſe Fragmente ihrer Aufmerkſam— 
keit würdigen und das Andenken redlicher Bemuͤhun— 
gen in dem unzerſtoͤrbaren Körper ihrer Acten auf: 
bewahren wollen. 

Noch aber muͤſſen wir unſere Leſer um fortge— 
ſetzte Aufmerkſamkeit bitten, denn, von Herrn 
Geoffroy ſelbſt veranlaßt, haben wir noch ein an— 
deres Organ in eben dieſem Sinne zu betrachten. 

Die Natur bleibt ewig reſpectabel, ewig bis auf 
einen gewiſſen Punkt erkennbar, ewig dem Ver— 
ſtaͤndigen brauchbar. Sie wendet uns gar man— 
nichfaltige Seiten zu; was fie verbirgt, deutet fie 
wenigſtens an; dem Beobachter wie dem Denker 
gibt ſie vielfältigen Anlaß, und wir haben Urſache, 
kein Mittel zu verſchmaͤhen, wodurch ihr Aeußeres 
ſchaͤrfer zu bemerken und ihr Inneres gruͤndlich 
zu erforſchen iſt. Wir nehmen daher zu unſern 
Zwecken ohne weiteres die Function in Schutz. 

Function, recht begriffen, iſt das Daſeyn in 
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Thaͤtigkeit gedacht, und ſo beſchaͤftigen wir uns, 
von Geoffroy ſelbſt aufgerufen, mit dem Arme des 
Menſchen, mit den Vorderfuͤßen des Thieres. 

Ohne gelehrt ſcheinen zu wollen, beginnen wir 
von Ariſtoteles, Hippokrates und Galen, nach 
dem Bericht des letzteren. Die heiteren Griechen 
ſchrieben der Natur einen allerliebſten Verſtand zu. 
Habe ſie doch alles ſo artig eingerichtet, daß man 
das Ganze immer vollkommen finden muͤſſe. Den 
kraͤftigen Thieren verleihe ſie Klauen und Hoͤrner, 
den ſchwaͤcheren leichte Beine. Der Menſch aber 
ſey beſonders verſorgt, durch ſeine vielthaͤtige Hand, 
wodurch er ſtati Hoͤrner und Klauen ſich Schwert 
und Spieß anzuſchaffen wiſſe. Eben ſo iſt der Zweck, 
warum der Mittelfinger laͤnger ſey als die uͤbri— 
gen, recht luſtig zu vernehmen. 

Wollen wir jedoch nach unſerer Art weiter fort— 
ſchreiten, muͤſſen wir das große d'Altoniſche Werk 
vor uns legen und aus deſſen Reichthum die Be— 
lege zu unſern Betrachtungen entnehmen. 

Den Vorderarm des Menſchen, die Verbindung 
deſſelben mit der Hand und welche Wunder hier ge— 
leiſtet werden, nehmen wir als allgemein bekannt 
an. Es iſt nichts Geiſtiges, was nicht in dieſen 
Bereich fiele. 

Betrachte man hiernach die reißenden Thiere, 
wie ihre Klauen und Krallen nur zum Aneignen 
der Nahrung geſchickt und gefchäftig find, und wie 
fie, außer einigem Spieltrieb, dem Zwiſchenkno— 
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chen untergeordnet und die Knechte des Freßwerk⸗ 
zeugs bleiben. 

Die fuͤnf Finger ſind bei dem Pferde in einen 
Huf geſchloſſen wir ſehen dieß in geiſtiger An⸗ 
ſchauung, wenn uns nicht auch einmal, durch ir: 
gend eine Monſtroſitaͤt, die Theilbarkeit des Hufes 
in Finger davon uͤberzeugte. Dieſes edle Geſchoͤpf 
bedarf keines gewaltſamen Anſichreißens feiner Nah— 
rung; eine luftige nicht allzufeuchte Weide befoͤr⸗ 
dert fein freies Daſeyn, welches eigentlich nur ei— 
ner graͤnzenloſen Bewegung von hin- und her— 
ſchwaͤrmendem behaͤglichem Muthwillen geeignet 
zu ſeyn ſcheint; welche Naturbeſtimmung denn 
auch der Menſch zu nuͤtzlichen und leidenſchaftlichen 
Zwecken gar wohl zu gebrauchen weiß. 

Betrachten wir nun dieſen Theil aufmerkſam, 
durch die verſchiedenſten Thiergattungen, ſo finden 
wir daß die Vollkommenheit deſſelben und ſeiner 
Functionen zunimmt und abnimmt, je nachdem 
Pronation und Supination mehr oder weniger 
leicht und vollſtaͤndig ausgeuͤbt werden kann. Sol⸗ 
chen Vortheil beſitzen, in mehr oder minderem 
Grade, gar viele Thiere; da ſie aber den Vorder— 
arm nothwendig zum Stehen und Fortfchreiten 
benutzen, ſo exiſtiren fie die meiſte Zeit in der Pro⸗ 
nation, und da auf dieſe Weiſe der Radius mit 
dem Daumen, welchem er organiſch verbunden iſt, 
nach innen gekehrt wird, ſo wird derſelbe, als 
den eigentlichen Schwerpunkt bezeichnend, nach 
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Beſchaffenheit der Umſtaͤnde bedeutender, ja zuletzt 
faſt alleinig an feiner Stelle. 

Zu den beweglichſten Vorderarmen und den ge: 
ſchickteſten Haͤnden koͤnnen wir wohl die des Eich— 
hoͤrnchens und verwandter Nagethiere zaͤhlen. Ihr 
leichter Körper, inſofern er zur aufrechten Stel— 
lung mehr oder weniger gelangt, und die huͤpfende 
Bewegung, laſſen die Vorderhaͤnde nicht plump 
werden. Es iſt nichts anmuthiger anzuſehen, als 
das Eichhoͤrnchen, das einen Tannzapfen abſchaͤlt; 
die mittlere Saͤule wird ganz rein weggeworfen, 
und es waͤre wohl der Beobachtung werth, ob dieſe 
Geſchoͤpfe nicht die Samenkoͤrner, in der Spiral— 
folge, wie ſie ſich entwickelt haben, abknuſpern und 
ſich zueignen. 

Hier koͤnnen wir ſchicklich der beiden vorſtehen— 
den Nagezaͤhne dieſer Familie gedenken, die im 
Zwiſchenknochen enthalten auf unſern Tafeln nicht 
dargeſtellt worden, aber deſto mannichfaltiger in 
den d'Altoniſchen Heften vorgeführt find, 

Hoͤchſt merkwuͤrdig ſcheint es zu ſeyn, daß durch 
eine geheimniß volle Uebereinſtimmung, bei vollkom⸗ 
mener Thaͤtigkeit der Hand, auch zugleich die Vor⸗ 
derzaͤhne eine hoͤhere Cultur bekommen. Denn 
waͤhrend dieſe bei andern Thieren die Nahrung er— 
greifen, fo wird fie hier von den Haͤnden auf ge: 
ſchickte Weiſe zum Mund gebracht, wodurch nun— 
mehr die Zaͤhne bloß zum Nagen determinirt wer— 
den, und ſo dieſes einigermaßen techniſch wird. 


| 
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Hier aber werden wir in Verſuchung gefuͤhrt, 
jenes griechiſche Dictum nicht ſowohl zu wiederho— 
len, als weiterſchreitend abzuaͤndern. „Die Thiere 
werden von ihren Gliedern tyranniſirt,“ moͤchten 
wir ſagen, indem fie ſich zwar derſelben zu Ver— 
laͤngerung und Fortpflanzung ihres Daſeyns ohne 
weiteres bedienen; da jedoch die Thaͤtigkeit einer 
jeden ſolchen Beſtimmung, auch ohne Beduͤrfniß, 
immer fortwährt, fo müͤſſen deßhalb die Nagethiere, 
wenn fie gefättigt find, zu zerſtoͤren anfangen, bis 
endlich diefe Tendenz durch den Biber ein Analo— 
gon vernünftiger Architektonik hervorbringt. 

Doch auf dieſe Weiſe duͤrfen wir nicht fortfahren, 
weil wir uns in's Granzenlofe verlieren müßten, 
deßwegen wir uns kurz zuſammenfaſſen. 

Wie das Thier ſich immer weiter zum Stehen 
und Gehen beſtimmt fuͤhlt, deſto mehr wird der 
Radius an Kraft zunehmen, dem Körper der Ulna 
von ſeiner Maſſe abziehen, ſo daß dieſe zuletzt faſt 
verſchwindet und nur das Olekranon als nothwen 
digſte Articulation mit dem Oberarme übrig bleibt. 
Gehe man die vorliegenden d'Altoniſchen Bildniſſe 
durch, fo wird man hierüber gründliche Betrach⸗ 
tungen anſtellen, und immer zuletzt an dieſem Theil, 
und anderen, das Daſeyn, das ſich durch die Ge— 
ſtalt hervorthut, in lebendiger, verhaͤltniß maͤßiger 
Function erblicken. 

Nun aber haben wir des Falles zu gedenken, 
wo noch hinreichende Andeutung des Organs übrig 
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iſt, auch da, wo alle [Function völlig aufhoͤrt, 
welches uns auf einer neuen Seite in die Geheim— 
niſſe der Natur zu dringen befaͤhigt. 

Man nehme das Heft d'Altons d. J., die ſtrauß⸗ 
artigen Voͤgel vorſtellend, zur Hand und betrachte 
von der erſten bis zur vierten Tafel, vom Skelette 
des Straußes bis zu dem des neuhollaͤndiſchen Ca⸗ 
ſuars, und bemerke, wie ſich der Vorderarm ſtu— 
fenweiſe zuſammenzieht und vereinfacht. 

Ob nun gleich dieſes Organ, welches den Men— 
ſchen eigentlich zum Menſchen, den Vogel zum 
Vogel macht, zuletzt auf das ſonderbarſte abbre— 
virt erſcheint, daß man daſſelbe als eine zufaͤllige 
Mißbildung anſprechen koͤnnte: fo find doch die 
ſaͤmmtlichen einzelnen Gliedmaßen daran gar wohl 
zu unterſcheiden; das Analogon ihrer Geſtalt iſt 
nicht zu verkennen, eben ſo wenig, wie weit ſie ſich 
erſtrecken, wo ſie ſich einfuͤgen und, obgleich die 
Vorderſten ſich an Zahl verringern, die uͤberblei⸗ 
benden ihre beſtimmte Nachbarſchaft nicht aufgeben. 

Dieſen wichtigen Punkt, den man bei Unter: 
ſuchung der höheren thieriſchen Oſteologie in's Auge 
faſſen muß, hat Geoffroy vollkommen richtig ein⸗ 
geſehen und entſchieden ausgedruͤckt; daß man ir: 
gend einen beſondern Knochen, der ſich uns zu 


verbergen ſcheint, am ſicherſten innerhalb der Gran: 


zen feiner Nachbarſchaft entdecken konne. 
Von einer andern Hauptwahrheit, die ſich hier 
unmittelbar anſchließt, iſt er gleichfalls durchdrun⸗ 
gen: 
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gen: daß namlich die haushaͤltiſche Natur ſich einen 
Etat, ein Budget vorgeſchrieben, in deſſen einzel— 
nen Capiteln ſie ſich die vollkommenſte Willkür 
vorbehalt, in der Hauptſumme jedoch ſich völlig 
treu bleibt, indem, wenn an der einen Seite zu 
viel ausgegeben worden, ſie es der andern abzieht 
und auf die entſchiedenſte Weiſe ſich in's Gleiche 
ſtellt. Dieſe beiden ſichern Wegweiſer, denen unfre 
Deutſchen ſeit ſo manchen Jahren ſo viel verdankt, 
ſind von Herrn Geoffroy dergeſtalt anerkannt, daß 
ſie ihm auf ſeinem wiſſenſchaftlichen Lebensgange je— 
derzeit die beſten Dienſte leiſten; wie fie denn über- 
haupt den traurigen Behelf der Endurſachen voͤllig 
beſeitigen werden. N 

So viel ſey genug, um anzudeuten, daß wir 
keine Art der Manifeftation des labyrinthiſchen Or— 
ganismus außer Acht laſſen duͤrfen, wenn wir 
durch Anſchauung des Aeußeren zur Einſicht in das 
Innerſte gelangen wollen. 

Aus dem bisher Verhandelten iſt erſichtlich, daß 
Geoffroy zu einer hohen, der Idee gemaͤßen Denk— 
weiſe gelangt ſey. Leider bietet ihm ſeine Sprache 
auf manchen Punkten nicht den richtigen Ausdruck, 
und da ſein Gegner ſich im gleichen Falle befindet, 
ſo wird dadurch der Streit unklar und verworren. 
Wir wollen ſuchen, dieſen Umſtand beſcheidentlich 
aufzuklaͤren. Denn wir möchten dieſe Gelegenheit 
nicht verſaͤumen, bemerklich zu machen wie ein be— 
ö denklicher Wortgebrauch bei franzoͤſiſchen Vorträgen, 
f Gocihe's Werke. L. Bd. 16 
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ja bei Streitigkeiten vortrefflicher Männer, zu be⸗ 
deutenden Irrungen Veranlaſſung gibt. Man glaubt 
in reiner Profa zu reden und man ſpricht ſchon 


tropiſch; den Tropen wendet einer anders an, als 


der andere, fuͤhrt ihn in verwandtem Sinne wei— 
ter und fo wird der Streit unendlich und das Raͤth⸗ 
ſel unaufloͤslich. 


Matériaux; dieſes Wortes bedient man ſich, 
um die Theile eines organiſchen Weſens auszu— 
druͤcken, die, zuſammen, entweder ein Ganzes, 


oder einen untergeordneten Theil des Ganzen aus— 


machen. In dieſem Sinne würde man den Zwi— 


ſchenknochen, die obere Kinnlade, das Gaumen⸗ 


bein, Materialien nennen, woraus das Ge— 
woͤlbe des Rachens zuſammengeſetzt iſt; eben ſo 
den Knochen des Oberarms, die beiden des Vor— 
derarms und die mannichfaltigen der Hand als 
Materialien betrachten, woraus der Arm des Men— 
ſchen, der Vorderfuß des Thieres zuſammenge— 
ſetzt iſt. 


Im allgemeinſten Sinne bezeichnen wir aber 
durch das Wort Materialien unzuſammenhaͤngende, 


wohl auch nicht zuſammengehoͤrige, ihre Bezuͤge 


durch willkuͤrliche Beſtimmung erhaltende Koͤrper. 
Balken, Bretter, Latten ſind Materialien Einer 
Art, aus denen man gar mancherlei Gebaͤude und 
ſo denn auch z. B. ein Dach zuſammenfuͤgen kann. 
Ziegeln, Kupfer, Blei, Zink, haben mit jenen 


» 


243 


gar nichts gemein, und werden doch nach Umftän- 
den das Dach abzuſchließen noͤthig. 

Wir muͤſſen daher dem franzoͤſiſchen Wort ma— 
teriaux einen viel hoͤhern Sinn unterlegen, als 
ihm zukommt, ob es gleich ungern geſchieht, weil 
wir die Folgen voraus ſehen. 

Composition; ein gleichfalls ungluͤckliches Wort, 
mechaniſch mit dem vorigen mechaniſchen verwandt. 
Die Franzoſen haben ſolches, als ſie uͤber Kuͤnſte 
zu denken und zu ſchreiben anfingen, in unſre Kunft- 
lehren eingefuͤhrt; denn ſo heißt es: der Mahler 
componire ſein Gemaͤhlde; der Muſicus wird ſogar 
ein für allemal Componiſt genannt, und doch, wenn 
beide den wahren Namen eines Kuͤnſtlers verdie— 
nen wollen, ſo ſetzen ſie ihre Werke nicht zuſammen, 
ſondern ſie entwickeln irgend ein inwohnendes Bild, 
einen hoͤhern Anklang natur- und kunſtgemaͤß. 

Eben ſo wie in der Kunſt, iſt, wenn von der 
Natur geſprochen wird, dieſer Ausdruck herabwuͤr— 
digend. Die Organe componiren ſich nicht als 
vorher fertig, fie entwickeln ſich aus- und anein- 
ander zu einem nothwendigen in's Ganze greifen— 
den Daſeyn. Da mag denn von Function, Ge— 
ſtalt, Farbe, Maß, Maſſe, Gewicht, oder von an- 
dern Beſtimmungen, wie ſie heißen moͤgen, die 
Rede ſeyn, alles iſt bei'm Betrachten und Forſchen 
zuläſſig; das Lebendige geht ungeftört feinen Gang, 
pflanzt ſich weiter, ſchwebt, ſchwankt, und erreicht 
zuletzt ſeine Vollendung. 
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Embranchement iſt gleichfalls ein techniſches 
Wort des Zimmerhandwerks und druͤckt aus, die 
Dalfen und Sparren in- und aneinander zu fügen, 
Ein Fall, wo dieſes Wort zulaͤſſig und ausdruͤcklich 
erſcheint, iſt wenn es gebraucht wird, um die Ver— 
zweigung einer Straße in mehrere zu bezeichnen. 

Wir glauben hier im Einzelnen, ſo wie im 
Ganzen, die Nachwirkung jener Epoche zu ſehen, 
wo die Nation dem Senſualism hingegeben war, 


gewohnt, ſich materieller, mechaniſcher, atomiſti⸗ 


ſcher Ausdruͤcke zu bedienen; da denn der forterbende 
Sprachgebrauch zwar im gemeinen Dialog hin— 
reicht, ſobald aber die Unterhaltung ſich in's Gei— 
ſtige erhebt, den hoͤheren Anſichten vorzuͤglicher 
Maͤnner offenbar widerſtrebt. 

Noch ein Wort fuͤhren wir an, das Wort: Plan. 
Weil ſich, um die Materialien wohl zu componiren, 
eine gewiſſe voraus überdachte Anordnung nöthig 


macht, fo bedienen jene ſich des Wortes Plan, wer⸗ 


den aber ſogleich dadurch auf den Begriff eines 
Hauſes, einer Stadt geleitet, welche, noch ſo ver— 
nuͤnftig angelegt, immer noch keine Analogie zu 
einem organifchen Weſen darbieten koͤnnen. Den’ 


noch brauchen fie, unbedacht, Gebäude und Straßen 
als Gleichniß; da denn zugleich der Ausdruck Units 


da Plan zum Mißverſtaͤndniſſe, zum Hin- und 
Wiederſprechen Anlaß gibt und die Frage, worauf 
alles ankommt, durchaus verduͤſtert wird. 

Unité du Type würde die Sache ſchon näher auf 


N 


1 


245 


den rechten Weg geleitet haben und dieß lag fo nahe, 
indem ſie das Wort Type im Context der Rede gar 
wohl zu branchen wiſſen, da es eigentlich obenan— 
ſtehen und zur Ausgleichung des Streites beitra— 
gen ſollte. 1 

Wiederholen wir zunaͤchſt nur, daß Graf Buffon 
ſchon im Jahre 1753 drucken laͤßt, er bekenne ſich 
zu einem dessin primitif et general qu'on peut 
suivre tres loin — sur lequel tout semble avoir 
été congu. Tome IV. p. 379. 

„Was bedarf es weiter Zeugniß?“ 

Hier aber möchte es der Ort ſeyn, zu der Strei- 
tigkeit, von der wir ausgingen, wieder zuruͤckzukeh⸗ 
ren und ihre Folgen nach der Zeitreihe, inſofern 
es uns möglich ward, vorzutragen. 

Erinnern wird man ſich, daß dasjenige Heft, 
welches unſer Vorſtehendes veranlaßte, vom 

15 April 1830 datirt iſt. Die ſaͤmmtlichen Tages⸗ 
blaͤtter nehmen ſogleich Kenntniß von der Sache 
und ſprechen ſich fuͤr und dawider aus. 

Im Monat Juny bringen die Herausgeber 
der Revue encyclopedique die Angelegenheit zur 
Sprache, nicht ohne Gunſt fuͤr Geoffroy. Sie er⸗ 
klaren dieſelbe für europaͤiſch, d. h. in- und außer⸗ 
halb des wiſſenſchaftlichen Kreiſes bedeutend. Sie 
ruͤcken einen Aufſatz des vorzuͤglichen Mannes in 
extenso ein, welcher allgemein gekannt zu ſeyn 
verdient, da er, kurz und zuſammengefaßt, wie es 
eigentlich gemeint ſey, ausſpricht. 
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Wie leidenſchaftlich der Streit behandelt werde, 
ſieht man daraus, daß am 19 July, wo die politi- 


ſche Gaͤhrung ſchon einen hohen Grad erreicht hatte, 
dieſe weit abliegende wiſſenſchaftlich-theoretiſche 
Frage ſolche Geiſter beſchaͤftigt und aufregt. 

Dem ſey nun wie ihm ſey, wir werden durch 
dieſe Controvers auf die innern beſondern Verhaͤlt— 
niſſe der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
hingewieſen: denn daß dieſe innere Mißhelligkeit 
nicht eher laut geworden, davon mag folgendes 
wohl die Urſache geweſen ſeyn. 

In den fruͤheren Zeiten waren die Sitzungen 
der Akademie geſchloſſen, nur die Mitglieder fan— 
den ſich ein und discutirten uͤber Erfahrungen und 


Meinungen. Nach und nach ließ man Freunde 


der Wiſſenſchaften als Zuhoͤrer freundlich herein, 
andere Zudringende konnten in der Folge nicht 
wohl abgehalten werden, und ſo ſah man ſich 
endlich in Gegenwart eines bedeutenden Publi— 
cums. 

Wenn wir den Weltlauf mit Sorgfalt betrach— 
ten, ſo erfahren wir, daß alle oͤffentlichen Verhand— 
lungen, ſie moͤgen religioͤs, politiſch oder wiſſen— 
ſchaftlich ſeyn, fruͤher oder ſpaͤter durchaus formell 
werden. 

Die franzoͤſiſchen Akademiſten enthielten ſich deß— 
halb, wie in guter Geſellſchaft herkoͤmmlich, aller 
gruͤndlichen und zugleich heftigen Controvers, man 
discutirte nicht über die Vorträge, ſie wurden an 
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Commiſſionen zur Unterſuchung gegeben und nach 
deren Gutachten behandelt, worauf denn einem 
oder dem andern Aufſatz die Ehre widerfuhr, in 
die Memoiren der Akademie aufgenommen zu wer— 
den. So viel iſt es was uns im Allgemeinen be— 
kannt geworden. 

kun aber wird in unſerem Falle gemeldet, die 
einmal ausgebrochene Streitigkeit werde auch auf 
ein ſolches Herkommen bedeutenden Einfluß haben. 

In der Akademie-Sitzung vom 19 July verneh— 
men wir einen Nachklang jener Differenzen und 
nun kommen ſogar die beiden perpetuirlichen Secre— 
taͤre Cuvier und Arago in Conflict. 

Bisher war, wie wir vernommen haben, die 
Gewohnheit, in einer jeden folgenden Seſſion nur 
die Rubriken der vorhergehenden vorgetragenen 

kummern zu referiren, und freilich dadurch alles 
zu beſeitigen. 
Der andere perpetuirliche Secretaͤr Arago macht 

jedoch gerade dießmal eine unerwartete Ausnahme 
und tragt die von Cuvier eingelegte Proteſtation 
umſtändlich vor. Dieſer reproteſtirt jedoch gegen 
ſolche Neuerungen, welche großen Zeitaufwand nach 
| ſich ziehen müßten, indem er ſich zugleich über die 
Unvollſtändigkeit des eben vorgetragenen Reſume's 
beklagt. 

Geoffroy de St. Hilaire widerſpricht, es werden 
die Beiſpiele anderer Inſtitute angefuͤhrt, wo der— 
Jsleichen mit Nutzen geſchehe. 
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Dem wird abermals widerſprochen und man 
halt es zuletzt für noͤthig, dieſe Angelegenheit wei⸗ 
terer Ueberlegung anheim zu geben. 


In einer Sitzung vom 11 October lieſ't Geoffroy 


einen Aufſatz über die beſonderen Formen des Hin⸗ 
terhauptes der Krokodile und des Teleoſaurus; 
hier wirft er nun Herrn Cuvier eine Verſaͤumniß 
in Beobachtung dieſer Theile vor; der Letztere ſteht 
auf, ſehr wider ſeinen Willen, wie er verſichert, 
aber durch dieſe Vorwuͤrfe genoͤthigt, um ſolche 
nicht ſtillſchweigend zuzugeben. Und iſt dieſes ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel, welchen großen Schaden es 
bringe, wenn der Streit um hoͤhere Anſichten bei 
Einzelnheiten zur Sprache kommt. 

Bald darauf erfolgt eine Seſſion, deren wir 
mit den eignen Worten des Herrn Geoffroy hier 
gedenken wollen, wie er ſich darüber in der Gazette 
Medicale vom 23 October vernehmen läßt. 

„Gegenwaͤrtige Zeitung und andere öffentliche 
Blätter hatten die Neuigkeit verbreitet, jene zwi: 
ſchen Herrn Cuvier und mir entſponnene Streitig⸗ 
keit ſollte in der naͤchſten akademiſchen Sitzung wie⸗ 
der aufgenommen werden. Man eilte herbei, um 
die Entwicklungen meines Gegners zu vernehmen, 
welche er uͤber das Felsbein der Krokodile vor⸗ 
laͤufig angekuͤndigt hatte.“ 

„Der Saal war mehr als gewoͤhnlich angefuͤllt 
und man glaubte unter den Zuhoͤrern nicht nur 
ſolche zu ſehen, welche, von reinem Intereſſe beſeelt, 

aus 
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aus den wiſſenſchaftlichen Gärten herankommen; 
man hatte vielmehr Neugierige zu bemerken und 
Aeußerungen eines Athenienſiſchen Parterre's von 
ganz abweicheuden Geſinnungen zu vernehmen.“ 

„Dieſer Umſtand, Herrn Cuvier mitgetheilt, 
bewog ihn, den Vortrag ſeines Aufſatzes auf eine 
andere Sitzung zu verſchieben.“ 

„Von ſeinem anfaͤnglichen Vorhaben in Kennt— 
niß geſetzt, hielt ich mich zu antworten bereit, 
war es aber nun ſehr zufrieden, dieſe Sache der— 
geſtalt ſich auflöfen zu ſehen. Denn einem wiſſen— 
ſchaftlichen Wettkampfe zieh' ich vor, meine Folge— 
rungen und Sclüffe bei der Akademie zu hinter: 
legen.“ 5 

„Meinen Aufſatz hatte ich niedergeſchrieben, in 
der Abſicht, wenn ich aus dem Stegreife uͤber die 
Angelegenheit geſprochen haͤtte, denſelben zur Auf— 
bewahrung dem akademiſchen A chiv anzuvertrauen, 
mit der Bedingung: ne varietur.“ 

Seit jenen Ereigniſſen iſt nun ſchon ein Jahr 
voruͤber und man uͤberzeugt ſich aus dem Geſagten, 
daß wir auf die Folge einer ſo bedeutenden wiſſen— 
ſchaftlichen Exploſion, ſelbſt nach der großen poli— 
tiſchen, aufmerkſam geblieben. Jetzt aber, damit 
das Vorſtehende nicht ganz veralte, wollen wir 
nur fo viel erklären, daß wir glauben bemerkt zu 
haben: es werden die wiſſenſchaftlich en Unterſuchun— 
gen in dieſem Felde zeither bei unſern Nachbarn 

Soethe's Werte. L. Br. 17 
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mit mehr Freiheit und auf eine geiftreichere Weife 
behandelt. 

Von unſern deutſchen Theilnehmenden haben 
wir folgende Namen erwaͤhnt gefunden: Bojanus, 
Carus, Kielmeyer, Meckel, Oken, Spix, Tiede⸗ 
mann. Darf man nun vorausſetzen, daß die Ver⸗ 
dienfte dieſer Männer anerkannt und genutzt wer- 
den, daß die genetiſche Denkweiſe, deren ſich der 
Deutſche nun einmal nicht entſchlagen kann, mehr 
Credit gewinne: ſo koͤnnen wir uns gewiß von 
jener Seite einer fortgeſetzten theilnehmenden Mit⸗ 
arbeit erfreuen. 


Weimar, im Maͤrz 1832. 


Erläuterung 
zu dem aphoriſtiſchen Aufſatz 
„die Natur“ 
Seite ı dbiefe3 Bandes. 


Goethe an den Canzler v. Muller. 


Jener Aufſatz iſt mir vor kurzem aus der brief: - 
lichen Verlaſſenſchaft der ewig verehrten Herzogin 
Anna Amalia mitgetheilt worden; er iſt von 
einer wohlbekannten Hand geſchrieben, deren ich 
mich in den achtziger Jahren in meinen Geſchaͤften 
zu bedienen pflegte. 

Daß ich dieſe Betrachtungen verfaßt, kann ich 
mich factiſch zwar nicht erinnern, allein fie ftim- 
men mit den Vorſtellungen wohl uͤberein, zu de— 
nen ſich mein Geiſt damals ausgebildet hatte. Ich 
möchte die Stufe damaliger Einſicht einen Compa= 
rativ nennen, der feine Richtung gegen einen noch 
nicht erreichten Superlativ zu Aufern gedrängt iſt. 
Man ſieht die Neigung zu einer Art von Pantheis— 
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mus, indem den Welterſcheinungen ein unerforſch— 


liches, unbedingtes, humoriſtiſches ſich ſelbſt wi- 


derſprechendes Weſen zum Grunde gedacht iſt, und 


mag als Spiel, dem es bitterer Ernſt iſt, gar wohl 
gelten. 


Die Erfuͤllung aber, die ihm fehlt, iſt die An⸗ 


ſchauung der zwey großen Triebraͤder aller Natur: 
der Begriff von Polarität und von Steige: 
rung, jene der Materie, inſofern wir ſie ma— 
teriell, dieſe ihr dagegen, inſofern wir ſie geiſtig 
denken, angehoͤrig; jene iſt in immerwaͤhrendem 
Anziehen und Abſtoßen, dieſe in immerſtrebendem 


Aufſteigen. Weil aber die Materie nie ohne Geiſt, 
der Geiſt nie ohne Materie exiſtirt und wirkſam 


ſeyn kann, fo vermag auch die Materie ſich zu ſtei— 
gern, ſo wie ſich's der Geiſt nicht nehmen laͤßt an⸗ 
zuziehen und abzuſtoßen; wie derjenige nur allein 
zu denken vermag, der genugſam getrennt hat um 


zu verbinden, genugſam verbunden hat um wieder | 


trennen zu mögen. 

In jenen Jahren wohin gedachter Aufſatz fallen 
moͤchte, war ich hauptſaͤchlich mit vergleichender 
Anatomie beſchaͤftigt und gab mir 1786 unſaͤgliche 
Muͤhe, bei Anderen an meiner Ueberzeugung: dem 
Menſchen dürfe der Zwiſchenknochen 


nicht abgeſprochen werden, Theilnahme zu 


erregen. Die Wichtigkeit dieſer Behauptung woll⸗ 
ten ſelbſt ſehr gute Koͤpfe nicht einſehen, die Wich⸗ 
tigkeit laͤugneten die beſten Beobachter, und 5 

muß: 
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mußte, wie in ſo vielen andern Dingen, im Stil⸗ 
len meinen Weg fuͤr mich fortgehen. 

Die Verſatilitaͤt der Natur im Pflanzenreiche ver: 
folgte ich unablaͤſſig, und es gluͤckte mir Anno 1788 
in Sicilien die Metamorphoſe der pflanzen, ſo im 
Anſchauen wie im Begriff zu gewinnen. Die Me— 
tamorphoſe des Thierreichs lag nahe dran und im 
Jahre 1790 offenbarte ſich mir in Venedig der Ur— 
ſprung des Schaͤdels aus Wirbelknochen; ich ver- 
folgte nun eifriger die Conſtruction des Typus, 
dictirte das Schema im Jahre 1795 an Mar Ja⸗ 
cobi in Jena und hatte bald die Freude von deut⸗ 
ſchen Naturforſchern mich in dieſem Fache abgelöft 
zu ſehen. 

Vergegenwaͤrtigt man ſich die hohe Ausfuͤhrung, 
durch welche die ſaͤmmtlichen Naturerſcheinungen 
nach und nach vor dem menſchlichen Geiſte verket— 
tet worden, und lieſ't alsdann obigen Aufſatz von 
dem wir ausgingen, nochmals mit Bedacht; fo 
wird man nicht ohne Laͤcheln jenen Comparativ, 
wie ich ihn nannte, mit dem Superlativ, mit dem 
hier abgeſchloſſen wird, vergleichen und eines funf— 
zigjaͤhrigen Fortſchreitens ſich erfreuen. 


Weimar, 24 Map 1828. 


Gedruckt: Augsburg, in der Buchdruckerey der 
J. G. Cotta ' ſchen Buchhandlung. 
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